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Erſtes Hau'ptſtüf. 


Begriffdes Eredites, 





C.ed it im Allgemeinen iſt das auf Jemanden geſetzte 


.r 


Dertrauen, daß er ſeine freiwillig eingegangenen Vetpflichz 
tungen werde.erfüllen wollen und Eönnen. Der Gelderes 
bit, ‚Leihvertrauen, insbeſondere aͤußert fih in dem 
Vertrauen, welches die Darleiher zu den Borgern haben, 
und welches verfchiebener Abftufungen fähig iſt. 


0 Buweilen. begnügt fich der Darleiher ‚bloß mit einer 
Urkunde sum Beweiße feiner Forberung, z. B. einem Ente 
pfangſchein, Schuldbrief, Wechſel. Dieſe Art des Leihe 
‚pertrauens wird perfönfices genammt, U u... 
Volkswirthſchaftsl. U. Bd. 1 


2 1. Theil, 6, Bub, ı. Hauptſtuͤck. 


Oder man traut nur gegen eine Sicherheit; dann iſt 
der Darleiher durch eine Rechtshandlung von beſtimmter 
Form befugt, einen gewiſſen Theil von dem Vermoͤgen des 
Schuldners in Beſitz zu nehmen, im Falle dieſer die Bedin— 
gungen des Leihvertrages nicht erfüllte. Ein ſolches, auf 
den eintretenden Fall abgetretenes Beſitzthum heißt X fand 
(hypotheca); es beſteht gemeiniglich in unbe: weglichen Guͤ⸗ 
tern. Der auf ein Pfand gegruͤndete Credit heißt pfand— 
liher, hypothekariſcher. 


Der hoͤchſte Grad. von Sicherheit für den Gläubiger ift 
dann vorhanden, wenn der ganze Werth des Darlehens in 
feiner Gewalt ift, mit dem Rechte, im Falle der Nichters 
füllung der Vertragsbedingungen fich aus dieiem Werthe 
ſchadlos zu halten. Ein auf ſolche Weiſe uͤbertragenes Gut 
heißt Fauſtpfand (pignus, gaze), Man giebt gewoͤhn— 
lich nur bewegliche Habe als Fauſtpfand. Da bei dieſen 
Darlehnen das Vertrauen gar nicht in Betracht kommt, ſo 
kann man ſie auch nicht unter diejenigen zälen, Die Credit 
vorausſetzen. 


Nur der perſoͤnliche verdient Credit genannt zu wer— 
den. Er beruht auf der Vorſtellung, die der Darleiher ſich 
von dem Wohlſtande und der Sinnesart des Borgers macht. 


Die Vorſtellung von feinen Vermögensverhältniffen ift 
om häufigften wilführlich, befonders bei Gewerbsunterneh⸗ 
mern, deren Vermoͤgen vielen Zufaͤllen ausgeſetzt iſt, und 
denen daran liegt, daß es groͤßer ſcheine als es wirklich iſt. 


Die Meinung von der Sinnesart des Borgers iſt die 
Frucht feines bisherigen Lebenswandels, feiner in Geſchaͤf— 
ten bewieſenen Einſicht, ſeiner an den Tag gelegten Recht— 
Jichkeit und Puͤnctlichkeit in der Erfüllung feiner Verpflich— 
tungen. Sn ben mehreften Fällen beruht das Zutrauen des 
ER. Se Auf feiner. Sa. in —— dieſer 
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Puͤnctlichkeit; fie ift die erfte Grundlage des Eredites, und 
im Allgemeinen nicht trügend. Sie beweißt entweder, daß 
der Borgende immer genug Vermögen in den Händen hatte, 
daß er folglich mehr Befisthum als Schulden hat, worin 
ein gufer Beweggrund liegt, um ihm zu frauen; oder daß 
er immer feine Maßregeln gut nahm und fichere Unterneh 
mungen machte, damit feine Einnahmen immer unfehlbar 
vor den Verfallzeiten einfrafen; diefe Klugheit und Geſchick— 
lichkeit find ebenfalls fehr gute Bürgfchaften für die Zukunft. 


Nächft diefen Gründen trägt die gufe Regierung des 
Landes, wo der Schuldner wohnt, am meiften bei, Leih— 
vertrauen bervorzubringen. Sie verringert das Wagniß 
des Darleihers, wie dagegen fchlechte Verwaltung es vers 
größert. Man hat öfters geglaubt, Strenge gegen zaluns 
fähige Schuldner fey denen nachtheilig, die zu borgen gea 
nöthigt find; aber fie ift ihnen vielmehr zuträglid. Man 
leiht lieber und wohlfeiler da, wo die Anfprüche des Dar: 
leihers in den Geſetzen einen ftärferen Schug finden; aber 
auch die beite Gefesgebung wird unwirffam, wo Gunft laus 
ter forechen darf als das Geſetz. Sobald der Schuldner vor 
ber Rechtsverfolgung feines Gläubigers gefichert ift, oder 
hoffen kann, es zu werden, iſt diefer gefährdet und das 
Bertrauen erfchüttert. 


Wenn das Vertrauen des Darleihbers Einzelnen verlies 
hen wird, fo heißt es Privatcreditz wird es aber im 
die Regierung gefeßt, Öffentlicher oder Staatscre— 
dit. Beide beruhen auf gleiyem Grunde, nur mit der 
Ausnahme, daß, weil eine Regierung Niemandem verantz 
wortlich ift, auch die befte Rechtspflege nicht zur Bürgfchaft 
für ihre Verfprechen dienen kann. Bei übrigens gleichen 
Umftänden wird daher immer eine Regierung ſchwerer Reihs 
berfrauen finden als Einzelne. Sie hat nur ein Mittel, 
diefer Unvollfommenheit abzuhelfen, nämlich, eine höhere 

ı? 


4 11 Theil, 1. Bub, 1. Hauptftüc, 


Meinung von ihren Hilfsguellen, ihrer Klugheit und Red 
lichfeit hervorzubringen. 


Im Privateredit muß man wieder das gemeine und 
das kaufmaͤnniſche Leihvertrauen unterfcheiden. 
Jenes hat zwiſchen allen Einwohnern eines Landes Statt, 
dieſes zwiſchen den Handeltreibenden, d. i. den Gewerbs— 
unternehmern. Das letztere iſt die Seele des Umlaufes, 
welcher ohne ſeine Huͤlfe nicht wohl lebhaft ſeyn kann. Wie 
wenige Kaͤufe und Verkaͤufe wuͤrden vorgehen koͤnnen, wenn 
alle Vertraͤge von beiden Theilen in demſelben Augenblicke 
vollzogen werden muͤßten? Die Lage, in der ſich eine große 
Menge von Kaͤufern befindet, die Entfernung der Orte und 
tauſend andere Umſtaͤnde ſtehen einer ſolchen Vollziehung 
entgegen. Dieſe Hinderniſſe hebt das Leihvertrauen, in— 
dem es an die Stelle des einen zu vertauſchenden Werthes 
ein ſtellvertretendes Zeichen ſetzt, mit dem Verſprechen, 
jenen in einer feſtgeſetzten Friſt zu liefern. Das Leihver— 
trauen iſt fuͤr das Geld eben das, was dieſes fuͤr die zu ver— 
tauſchenden Gewerbserzeugniſſe iſt. Beide ſind ſtellvertre— 
tende Gegenwerthe, aber das Geld iſt ein wirklicher und 
ſchon vorhandener, der Credit nur für gewiſſe Zeit und auf 
die Meinung gegruͤndet. Das Geld giebt einen Werth im 
Tauſche, das Leihvertrauen verſpricht ihn. Aber in den 
Augen desjenigen, der ſeine Erzeugniſſe oder Waaren auf 
Credit hingiebt, hat das Verſprechen, ihm das Geld zu lie— 
fern, den Werth des letzteren, und dieſer eingebildete Werth 
erhaͤlt ſich bis zu dem ausgemachten Zeitpuncte. Bezalt dann 
der Schuldner wirklich, fo hat der Crebit unausgeſetzt 
den Werth des Geldes gehabt. Er iſt alſo genau wie dieſes 
ein Zaufchmittel, ein Rad in dem Getriebe des Umlanies, 
welches Die Bewegung bejjelben erleichtert und befchleumigt, 


Die Lange des Leihvertrauensß, in den verfchies 
denen Handelsgeſchaͤften, richtet fich ftet3 nach dem Reich— 
thum der Darleiher und dem Berürfnig der Borgenden, 
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Mennz. B. die Großhaͤndler, die eine gewiffe Waare ein- 
führen, im Allgemeinen reich find, die Kleinhändler aber, 
Die diefelbe vereingeln, nur einen geringen Verlag haben, 
fo werden dieje langes Leihvertrauen von jenen verlangen 
und erhalten. 


Die Möglichkeit, mit einem mehr oder weniger lan 
gen Gredite zu faufen und zu verfaufen, vervielfacht die 
Anzal derer, die einen Kauf und Verkauf vorzunehmen im 
Stande find, befördert den Mitbewerb, und tragt folglich 
bei, die Preife der Waaren zu erniedrigen. Die Verſchie— 
denheiten in der Länge des Gredites erleichtern befonders ben 
Tleinen Kaufleuten ihr Öefchäft. Es entſteht auf Diefe Weife 
Mitbewerbung unter folden Unternehmern, die fih mit ei— 
nem geringen Gewinne begnügen, und dieß macht die Waa— 
ren um fo wohlfeiler. Daher befchweren fi off große 
Kaufleute, dag Menfchen ohne eigenes Vermögen, die lan— 
gen Gredit nehmen, fih unterfangen, mit denfelben Waa— 
ren zu handeln, wie fie ſelbſt; fie fhmalern naͤmlich die 
Handelsgewinnfte. 


Einige glauben, daß da, wo von dem Gredife ein 
häufiger Gebrauch gemadyt wird, wo folglich zwifchen Kauf: 
leuten won geringem Erwerbftamm viele Giefchäfte verfallen, 
der Handel des ganzen Volkes auf feinem hinreichenden Ber 
mögen beruhe und der allgemeine Woblſtand mehr ſcheinbar 
als wirklich fey. Aber man muß überlegen, daß. die Ger 
wohnheit, auf Borg zu: Faufen, zugleich die andere voraus— 
fest, auf Borg zu verkaufen. Wenn daber in einem 
und dbemfelben Lande oft Credit begehrt und bewils 
tigt wird, fo beweißt dieß weder Armuth noch Reichthum 
im ganzen Handel, fondern nur, baf es reiche und duͤrf— 
tige Clafjen von Handeltreibenden giebt. So kann z. B. 
in Rußland aus der Gewohnheit, daß die Großhändler den 
Krämern auf Borg verfaufen, nichts weiter geſchloſſen wers 
den, alö bag jene im Algemeinen reicher find, als. Diefe, 


6 1. heil, 1. Bub, 1. Hauptſtuͤck. 


Da die Kleinhändler wieder den Verzehrern borgen, fo folgt 
daraus eben fo, daß fie wohlhabend find, daß fie fo viel ei— 
genes oder entlehntes Vermögen übrig haben, alö ber Gre: 
bit beträgt, den fie jenen bewilligen. 


Aber in den Handelöverhältniffen zwifhen zwei 
verfhiedenen Landern zeigt ed Dürftigfeit oder 
Reihthum an, wenn häufig auf Borg gekauft und verfauft 
wird. Die faft allgemeine Gewohnheit der ruffifhen Kauf: 
leute, im auswärtigen Handel Credit zu nehmen, beweißt, 
dag Rußland für feine gegenwärtige Betriebfamkeit nicht 
genug Ermwerbftamm hat; und daß eben fo regelmäßig die 
Engländer den fremden Kaufleuten borgen, deutet an, daß 
England einen Überfluß von Erwerbftamm befigt, den es 
nicht mehr auf feinen inneren Verkehr wenden kann. ! 


Der Credit ift nicht allein ein Bewegemittel des Um: 
laufes; alle Arten hervorbringender Arbeit haben von ihm 
Nutzen. Freilih werden Darleihen nicht immer werbend 
angelegt, ſondern off verzehrt, ohne fich wieder zu erzeus 
gen; aber im Ganzen beträgt die Menge des werbend ange: 
wendeten Vermoͤgens doch weitmehr. Menn ein Einzelner 
entlehnt, um zu verzehren, fo kann er weder den Stamm 
noch die Zinfen erflatten, ohne irgend eine andere Quelle 
des Einfommens zu veräußern oder anzugreifen; er wird 
früh oder fpat zu Grunde gerichtet, und der Gläubiger ift 
in der größten Gefahr, fein Vermögen zu verlieren; mit 
Ausnahnıe der wucherlichen Darleihen wiberftreitet es dem— 
nach dem Bortheil beider, zu einer folchen Beflimmung zu 
borgen und vorzuftreden. Wenn man einen Nentner von 
gewöhnlicher Klugheit fragte, welcher Art von Leuten er 
mehr geliehen habe, folchen, die den Vorſchuß werbend ges 





I, I. hl, 2 8, 5 H. S. 145. 
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brachen wollten, oder ſolchen, bei denen er geradezu auf: 
gezehrt werden follte; fo würde er fiherlich Die Stage fehr 
ungereimt finden. Alſo felbft unter den Borgern, bei de: 
nen man doch die Sparfamfeit nicht ſuchen darf, find mehr 
wirthfchaftliche und thäthige, als verfchwenderifhe Müffigs 
gäanger zu finden. 2 


Die Einzigen, denen man insgemein barleiht, ohne 
von ihnen eine fehr einträglihe Anwendung zu erwarten, 
find die Grundeigner, die auf. Hypothek borgen; und aud) 
Dieie thun es doch beinahe niemals bloß zur Verzehrung. 
Gewöhnlich haben fie zuviel Waaren verbraucht, die ihnen 
von Kaufleuten oder Handwerkern auf Borg voraus geges 
ben worden waren, und müffen nun auf Zinfen borgen, um 
jene zu bezalen; die geborgte Summe ift auf die Weife ge: 
wöhnlich ſchon verzehrt, ehe fie fie borgen. 

Dieß gilt indeß nur von Einzelnen; die Regierungen 
handeln nach anderen Beweggründen; was fie zu borgen 
fuchen, ift bloß zur Verzehrung ohne Wiedererzeugung be: 
ſtimmt. Bffentliche Anleihen werden gemacht, damit marı 
unvorbergefehene Beduͤrfniſſe befriedigen und drohende Ges 
fahren abwenden fann; man erreidht Die Adficht, oder er: 
reicht fie nicht; aber in jedem Falle iſt die geborgke Summe 
verzehrt und verloren, und dag Staatseinfommen ift mit 
ihren Zinfen beſchwert. s 


Jede Art von Staatsanleihen bat den Nachtheif, daß 
fie Erwerbfiämme den werbenden Anwendungen entzicht, 
um fie der Verzehrung zu widmen. Überdieß erhöhen fie 
ben Zinsfuß, wenn fie in einem Lande Statt finden, defjen 
Regierung wenig Vertrauen einflößt. Wer wollte noch für 


“ 





2. L Thl. 2,8 9.9. ©, 167. 


8 m Theil, 1. Bub, 1. Hauptſtuͤck. 


5 oder 6 vom Hundert dem Landmann, dem Gewerföherrn, 
dem Kaufmann darleihen, wenn er einen Borger findet, 
der ſtets bereit tft, 7 oder 8 vom Hundert zu bezalen? die 
Verlagsrente nimmt dann auf Koften der Berzehrer zu; ber 
Berbraud wird verringert durch die Vertheurung der Ges 
werbserzeugnifle, und die hervorbringenden Arbeiten wers 
den weniger begehrt, geringer gelohnt. Alle im Staate 
leiden, nur die Rentner ausgenommen. | 


| Die Möglichkeit zu borgen hat für den Staat den grof: 
fen Vortheil, daß die Kaften, welche ein augenblidliches 
Bebürfniß hervorruft, auf eine lange Reihe von Jahren 
vertheilt werden koͤnnen. Kein Land koͤnnte in der gegen 
wärtigen Lage der Staaten, bei den ungeheuren Koften des 
Krieges, einen folhen bloß mit den laufenden Einfünften 
beftreiten, welche fih von den Bölkern aufbringen laflen. In 
den größeren Staaten zalt das Volk ungefähr fo viel Steuern, 
als es geben fannz wenn man nun entweder Doppelt fo viel 
aufwenden, oder unferliegen muß, fo bleibt nicht wohl ein 
anderes Mittel, als zu borgen, benn man darf die Verlet— 
zung früherer Berpflichtungen und die Beraubung eines 
Theiles der Untertbanen nicht zu den Huͤlfsmitteln rechnen. 
Anleihen find demnach ein Mittel zur Vertheidigung, und 
unglüdlicher Weife auch zum Angriff. Sie find eine neue 
Maffe, fchredlicher als das Schiefpulver, deren fich alle 
Mächte bedienen müffen, fobald eine davon Gebrauch ge= 
macht hat, wenn fie nicht offenbar der ſchwaͤchere Theil 
feyn wollen, 


II. Theil, 1. Bud, 2, Hauptflüd, 9 


Zweites Hauptfiüd, 


Aus was die Darleihen oder Schuldforderungen 
beſtehen. 





Faſt alle Darleihen auf Zins geſchehen in Geld; aber die 
Sache, deren der Borger im Grunde bedarf, und die der 
Darleiher ihm wirklich liefert, iſt nicht das Geld, ſondern 
es ſind die Waaren, die man mit dieſem einkaufen kann. 
Niemand hat jemals Geld geborgt, um es in ſeinem Geld— 
kaſten zu verwahren; wenn er die Abſicht hat, ſich deſſelben 
als Gebrauchsvorraths zu bedienen, ſo ſind bloß Waaren 
oder Dienſte zu dieſer Berwendung geeignet; und wenn er 
es als Erwerbſtamm noͤthig hat, um damit irgend ein Ge— 
werbsunternehmen zu betreiben, ſo ſind auch nur Waaren 
dazu brauchbar, als Stoffe, Werkzeuge und Lebensmittel 
fuͤr die Arbeiter. Der Darleiher übertraͤgt gleichſam Dem 
Borger fein Recht auf einen gewiſſen Theil von Dem jaͤhrli— 
chen Ertrage des Bodens und der Arbeit, um davon nad) 
Gutduͤnken Gebraucd zu machen. Könnte der Borger im: 
mer Verlagseigner finden, die im Stande wären, ihm die 
benötbigten Waaren zu leihen, fo wuͤrde er fich geradezu 
an fie wenden, und fih nicht die Mühe geben, erſt Geld 
zu fuchen. 


Übrigens wird oft Erwerbflamm vwerlichen, ohne taf 
das Geld ins Mittel tritt; beim Handel findet oft ein Cre— 
dit in Waaren Statt. Der Tuchhaͤndler erhält z. B. von 
dem reichen Gewerföherrn einen Borichuß in Tüchern; der 
Grundherr ftredt dem Bauern Getreide, Futter, Vich, Acker— 
geräthe vor; jeder Verkauf auf Borg ift eine Darieihe in 
Waaren. 


10 TI. Theil, 1. Bud, 2. Hauptftück, 


Diefer fhon mehrmals unter verfchiedenen Geſichts— 
puncten berübrte Unterfchied zwifchen Geld und Erwerbs 
ftamm 3 ift von der außerften Wichtigkeit und wird allzu: 
leicht vernachlaffigt. Da die mehrften Darleiben in Geld 
gefihehen, die Schuldurfunden von Hand zu Hand gegen 
Geld übergehen, und man fie, fo oft von ihnen die Rede 
ift, als eine wirklich vorhandene Geldfumme bezeichnet, fo 
fheint Alles die Meinung zu beftätigen, daß der dem Bor: 
ger gelieferte Erwerbftamm nichts anders ift als die ihm 
übertragene Geldfumme. Diefer Irrthum bildet noch bis 
auf den heutigen Tag die Meinung der Menge, felbft der 
mehrften Kaufleute, die Mühe haben, jene zwei Begriffe 
von einander zu fondern, 


Die Falfchheit jener Meinung laßt fich indeß einleuch- 
tend und durch beitimmte Berechnung daraus erweifen, daß 
in allen andern die Schulden bei Weitem mehr betragen 
als das Geld, weil die namlichen Stuͤcke oder die naͤmlichen 
Papiere (Affignaten) zu mehreren einzelnen Darleihen nad 
einander gebraucht werden koͤnnen. * Gefest, A leibe dem 
X 1000 Rubel, mit denen diefer fogleih von B Waaren 
fauft, B braucht das Geld nicht, fondern firedt e5 dem V 
vor, der auf der Stelle von für 1000 Rubel andere Waa— 
ren fauft. C leiht wieder die nämlihbe Summe dem Z, der 
gleichfalls Damit andere Waaren von D anfauft. So koͤn— 
nen binnen einigen Tagen diefelben Stüde Münze oder 
Dapier das Werkzeug zu 3 verfchiedenen Darlehen und 





3. Befonders I. Thl. 2. B. 6. u. 9. 93 3:89 


4. Die englifhe Staatsfhuld beläuft fih auf faſt goo Mil. 
Pf. St., und das umlaufende Seid wird nur auf 18—25 
Millionen anaefchlagen. Da die Forderungen zwifchen den 
Einzelnen wahrſcheinlich nod größer find als die oͤffentlichen, 
fo maden ohne Zweifel fammtlide engliiche Schulden viel 
mehr aus als alles auf der Erde umlaufende Mecallgeld, 


Schuld forderungen. 11 


eben fo vielen Käufen fenn, deren Werth zuſammen 6mal 
foviel beträgt ald das Gelb. Mas die 3 Berlagsbefiser 
A, B, Cden BorgernX, Y, Z übertragen, ift das Vermös 
gen, diefe Einfäufezu machen. Die von jenen vorgeftredte 
Summe ift dem Werthe der Waaren gleich, die man dafür 
faufen fann, und Zmal fo groß als der Werth des dazu ges 
brauchten Geldes. Dabei können alle diefe Darleihen voll 
kommen ficher feyn, wenn die von den Schuldnern gefauf: 
ten Maaren fo verwendet worden, daß fie in beflimmter 
Zeit einen gleichen Betrag in Münze oder Papier, nebit eis 
nem Gewinne, einbringen. So gut die rämlihen Müns 
zen zu verfchiedenen Darleihen für das zfache und aus glei— 
chem Grunde auch für das Zofache ihres Werthes dienen 
fönnen, fo fünnen fie ed auch eben fo vielmal nad einanz= 
ber zur Zuridzalung. 


Jede Schuld (creance) entfteht alfo aus der Überlie- 
ferung einer Abtheilung von Gütern, gewöhnlich bemeglis 
lichen. 5 Hat der Gläubiger diefelben dem Schuldner nicht 
felbft übertragen, fo hat er ihm vermittelſt des Geldes den 
Werth zugeftellt, wofür fie ihm von anderen Menſchen ge: 
geben werden fönnen, Diele wichtige Wahrheit wird zur 
Grundlage alles desjenigen dienen, was über das Weſen 
und die Wirkungen der Schuldforderungen zu fagen feyn 
wird, ! 





5. Der einzige Fall, wo 'eine Schuld aus der Übergabe eines 
unbeweglichen Gutes entftebt, ift, wenn man ein Grund: 
ftüd auf Borg verfauft; dient es aber als Hypothek ciner 
Darleibe, fo ift wirklich cine Fahrniß, vorgeitellt durd das 
geliehene Geld, übertragen worden, Entiteben Schuldforde— 
rungen aus einer Leiftung von Arbeiten auf Credit, fo bes 
ruhen ſie ebenfalls ganz oder zum “heile auf einer libergabe 
von beweglichen Sutern, denn ohne die erforderlichen Mittel 
zur Unterhaltung des Arbeiters und zur Verrichtung der Ars 
beit könnte diefe weder vorgenommen nod verkauft werden. 





Drittes Haup'ſtſtuͤck. 


Wovon die Menge der Güter abhängt, die in 
einem Lande dargeliehen werden koͤnnen. 


Da man MWaaren oder Gütervorrätheleiht, und das Geld 
fie bloß vorftellt, fo richtet fich die Menge der in einem 
Lande möglichen Darleihen nicht nach dem Geldvorrate, 
fondern nach der Menge der verwendbaren (disponibles) 
Güter, d. i. nach dem beweglichen Vermögen, welches ohne 
Anwendung ift. 


Die Summe der verleihbbaren Gapitale in einen 
Bolfe ift mit der gefanımten Menge feines Erwerbflammes 
keinesweges einerlei; indeß hat diefe auf jene großen Ein— 
flus; denn je mehr überhaupt Vorraͤthe da find, die fich zu 
irgend einer Anwendung eignen, deſto mehr find auch zum 
Verleihen bereit, Je mehr es Verlagsbefiger giebt, und 
zwar große, deflo mehr werden auch Menfchen da feyn, 
Die ihr Vermögen lieber auf Zins ausleihen als felbft anles 
gen; deſto weniger aber im entgegenftchenden Falle, wenn 
die Grwerböthatigfeit weniger hervorbringt und die Spar: 
famfeit der Berfchwendung weichen muß. 


Zur Vermehrung der verleihbaren Vermoͤgensſtaͤmme 
trägt folglich Alles bei, was die geſammte Menge des Ber: 
lages vergrößert, und zu ihrer Verminderung, was diefe 
zu verringern firebt. Diefe Wirfung haben alle Einrichtuns 
gen, Die die Verzehrung befördern; der Krieg, Die unge 
heuerfte und verheerendfte aller Verzehrungen; Furcht, 
welche die Erwerbſtaͤmme ins Ausland draͤngt, oder, was 
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noch ſchlimmer ift, bewirkt, daß fie verborgen werben; * 
häufige Verwendung verleihbarer Güter zu flehendem Erz 
werbfiamme, weil man dann auf lange Zeit nicht mehr frei 
über fie verfügen fann. Urbarmahungen, Bodenverbeffes 
rungen, Gebäude, alles fehr nüslige Verwendungen zur 
Bermehrung des Volkseinkommens, müffen demnach bie 
Menge der verleihbaren Erwerbfiämme im Umlaufe vers 
mindern. ben fo ift es mif gewiffen Gewerfen und in die 
Ferne gehenden Handelözweigen, welde das umlaufende 
Capital auf eine Neihe von Jahren feffeln. 


Die Vermehrung oder Berminderung des Geldes hat 
auf die Menge des verleibbaren Erwerbftammes feinen Eins 
fluß. Da, wie wir fahen, jedes Land zu feinem Umlaufe 
nicht eines gewiffen Gewichts von Minze oder einer gewiſ— 
fon Menge Papiergeld, fondern eines gewiflen Werthes 
in diefen Münzen oder Papieren bedarf, um den Werth 
feines umlaufenden Vermögens vorzuftellen, 7 fo ift der 
Geldvorrath ſtets diefem Werthe gleich; erift es noch, wenn 
er 2 oder Zmal größer oder fleiner wird, Go lange die 
Größe des Vermögens und deffen Werth diefelben bleiben, 
fo fönnen im Volke auch bloß für den nämlihen Werth 
Tauſche und Darleihen vorgehen, wie immer die Gelds 
menge vermehrt oder vermindert werben mag. 


x 





6, Man wendet vielleicht ein, es werde nur Geld ins Ausland 
geflüchtet oder verborgen, und Geld fen Fein Capital, Aber 
ein Land bedarf fiets einer gewiffen Menge Geldes. Wenn 
irgend eine Urfache einen Zheil davon zerjtört oder verheim— 
lichen macht, fo muß er dur anderes Geld vom Auslande 
eriest werden, mweldıes man .nur gegen einen Theil des ge— 
fümmten Ermwerbitammes taufen kann. Man könnte noch 
entgegnen, eö werde bloß das zurüudbleibende Geld in Werthe 
erhöht; aber gerade dieſe Vertheurung zieht anderes herbei, 


7. LThi. 5. B. 6. . 
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Menn ein Volk ganz freie Macht hat, vermittelft feis 
nes Handels fich mit Geld zu verforgen, fo wird der Geld: 
borrath fich immer in gleichem Verhältuig mit dem Werthe 
der Waaren, die er vorftellen foll, vermehren oder vermin— 
dern. * Mird aber diefer Vorrath durch Zwang vermehrt, fo 
finft er im Werthe gegen Waaren, und fein Merth bleibt 
im Ganzen derfelbe, Eben fo auf umgefehrte MWeife bei 
einer erzwungenen Verminderung. Im erften Falle wers 
den die Schuldforderungen namlich (nominalement) gröfs 
fer, im zweiten namlid, kleiner ſeyn, ohne daß jedoch die 
ausgeliehenen Gütermengen die mindefte Veränderung erlit— 
ten hätten. 


Um dieß Deuflicher zu machen, wollen wir uns vors 
ſtellen, ‘ein Grundeigner fey gefonnen, ein Haus in der 
Stadt zu Faufen, er fuche auf fein Gut die erforderliche 
Geldſumme aufzunehmen, und diefe betrage nach dem im 
Lande beftehenden VBerhältniß des Geldes zu dem Beduͤrf— 
nif des Umlaufes 20,000 Thlr. Wenn fih der Geldvor— 
rath verdoppelt, während der Umlauf nicht mehr bedarf, fo 
find zu diefem Kaufe 40,000 £hlr. erforderlich; vermindert 
ſich aber bei gleichem Umlaufe das Geld um die Hälfte, fo 
reichen 10,000 Thlr. für den Käufer hin. Der Merth des 
Dermögensftammes, den er zu borgen fucht, d. i. der Werth 
des Haufes, bleibt ſtets der namliche, obgleich die entlehne 
ten Geldfummen fehr verfihieden find. 


Eben dieß ergiebt fi, wenn man flatt des Grundeig⸗ 
ners ein ganzes Volk betrachtet. In Rußland z. B. hat 
ſich die Menge von Papiergeld ſeit feiner Einführung unauf— 
hörlich vermehrt, Das umlaufende Vermögen Fonnte aber 
nicht gleichmäßig zunehmen; bie Folge war alfo, dag man 





3. 1. Thl. 5. B. 12, 9, ©, 480, 
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zu jedem Behufe vielmehr Papiergeld (Affignaten) nöthig 
hatte, als vorher. Ein Gewerbsunternehmen, weldes 
fonft 10,000 Rubel erforderte, Foftet nun 40,000, und 
obgleich 4mal fo viel Geld vorhanden iſt, fo fann man body 
deßhalb nicht auch 4mal fo viel unternehmen, leihen und 
borgen. Eben fo, wenn die Regierung die Menge der Aſ— 
fignaten auf den vierten Theil herabbringen Fönnte, fo daß 
ein Rubel in Papier fo viel gälte, als in Silber, fo würde 
dadurd) die Menge der umlaufenden Güter nicht im Mindes 
ften verringert werden; man würbe noch eben fo viel faufen 
und leihen fönnen, nur brauchte man dazu weniger Affigs 
nalen. 


Begreiflich Fann diefer Fall nur eintreten bei einem 
Volke, welches lauter Papiergeld hat. Beſitzt es Metalls 
geld, fo würde dieß, wegen feines Überfluffes, wohlfeif 
werden und auf der Stelle ins Ausland gehen, fein Manz 
gel aber würde fogleich den Preis erhöhen und eine zur Ders 
fielung des Gleichgewichtes hinreichende Menge hereinbrin— 
gen; bei einem folchen Volke fann der Werth des Geldes 
nur zufolge der allgemeinen Urfachen, Die den Preis der 
edlen Metalle regeln, fleigen oder fallen. 


Hieraus erklärt fi) eine Erfeheinung, welche ſich ges 
genwärtig in Rußland zeigt und die faft alle politifchen 
Schwäger irre macht; namlich die fiheinbare Seltenheit des 
Geldes in einem Lande, wo die Affignaten fo fehr vermehrt 
worden find, daß fie %/, ihres Nennwerthes verloren haben. 
Obſchon nad) der eigenen Erklärung der Negierung diefe Erz 
niedrigung davon herrührt, daß man, Durch gebieterifche 
Umftände gezwungen, zuviel Papiere in Umlauf gefest 
hat, fo fihreiben fie doc) viele Menfchen hartnaͤckig anderen 
Umſtaͤnden zu, und behaupten dreift, die Menge der Affigs 
naten fey für das Bedürfniß des Umlaufes zu gering, weil 
eö, wie fie glauben, nicht genug giebt, um alle Nachfrage 
nach Geld zu befriedigen, „Wie kann man“ fagen fie, „ſich 


16 I Sheil, 1, Bub, 3. Hauptftüc, 


über die Vermehrung der Affignaten befihweren, da man 
doch nirgend3 weldye zu borgen findet? Die Grundeigner, 
die Kaufleute, alle Stande leiden unter diefem Geldman— 
gel, die Bankbruͤche häufen fi, ganze Landfchaften bitten 
um Friften, und in diefer allgemeinen Bedrangniß giebt 
man der Regierung den böslichen Rath, einen Theil diefer 
Föftlichen Papiere zu vernichten, Die man vielinehr verviels 
fältigen folte, um die Noth zu lindern,“ 


In der That urtheilen viele Menfchen aus allen Stan 
den auf diefe Weife nach dem Scheine. Zum Glüd weiß 
die Regierung die Quelle des Ungemaches beffer zu wuͤrdi— 
gen; fie verfolgt ihren Verbefferungsplan, ohne auf ſolche 
Schreier aus dem Bolfe im Mindeflen zu achten. Wir 
werden im 6. Hauptftüd auf die Urfachen der gegenwaͤrti— 
gen BVerlegenheit der Borgenden kommen; vorlaufig aber 
ift einleuchtend, daß die Schwierigfeit des Borgens keines⸗— 
weges im Gelbmangel liegt. 


Vier⸗ 
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Biertes SSauptffi cd, 


Entftehung des Zinfes, und weßhalb er im Mit: 
telalter verrufen war. 





Der Gebrauch des Zinfes reicht bis in das frühfte Alters 
thum. ꝰ Die Befißer von Erwerbfiamm, aus defjen wers 
bender Anwendung fich ein Gewinn ziehen ließ, Fonnten zu 
feiner Zeit geneigt feyn, fie zu verleihen, obne daß ihnen 
für den Gewinn, den fie felbjt aufgaben, und die Gefahr 
des Verluſtes Entfchadigung gegeben wurde. Nichts ijt 
billiger alö diefe Vergütung. Woher fommt ed nun, dag 
im neueren Europa die Meinung fi fo lange gegen den 
Zins erflart hat, und mehrere Regierungen fogar ihn ganze 
lich verboten haben? 


Ehe man die Beſtimmung und den Nusen eines Capi— 
tale Fannte, wurde das Anhaͤufen, das einzige Mittel, es 
zufammen zu bringen, als ein gemeinſchädlicher Geitz be— 
frachtet, und die Menge glaubte, alle Summen feyen für 
fie verloren, die von den großen Gutsherren nicht ausgege— 
ben würden. Man wußte nicht, daß Geld, zur Anlegung 
gefammelt, den Dürftigen roomal nüglicher ift als wenn 
e5 ausgegeben wird, und bag ein arbeitfamer Menfch nur 
da feinen Unterhalt zu finden ficher if, wo fich ein Erwerbs 
ſtamm, um ihn zu befcbaftigen, zurüdgelegt findet. Das 
Vorurtheil gegen die Reichen, Die nicht ihr ganzes Einkom— 
men verzehren, it noch in vielen Köpfenz aber ehmals war 





9. Es ift fhon in den moſaiſchen Gefegen davon die Rebe, 
Volkswirthſchaftsl. II. Bd, 2 
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es allgemein, und ſelbſt die Darleiher theilten es. Daher 
nahmen ſie, ſich ihrer Handlungsweiſe ſchaͤmend, die 
Dienſte der verachtetſten Menſchen zu Huͤlfe, um ſich ei— 
nen vollkommen rechtmaͤßigen und gemeinnuͤtzlichen Gewinn 
zu verſchaffen. 


Die Borgenden glaubte man dagegen der allgemeinen 
Theilnahme wuͤrdig, meinte, ſie ſeyen nur zu oft die Opfer 
des Geitzes und der Hartherzigkeit der Reichen, von denen 
fie Huͤlfe flehten. Wirklich beſtanden fie auch im Mittelal— 
ter weniger aus betriebſamen Leuten, die borgten, um etwas 
zu gewinnen, ſondern aus Bedraͤngten, die es thaten, um 
leben zu koͤnnen. Die geringe Betriebſamkeit dieſer Zei— 
ten friſtete ſich mit dem ſpaͤrlichen Erwerbſtamme der Kauf— 
Yeute und Handwerker ſelbſt; der Feldbau, bei dem man 
den meiften VBortheil fand, wurde mit Vorſchuͤſſen der 
Gutsherren betrieben, Einen Zins fordern, hieß alfo bei 
diefen Umſtaͤnden, von der Noth feines Naͤchſten Gewinn 
ziehen; begreiflich mußten die Lehren einer, ganz Bruders 
liebe athmenden Religion ein ſolches Erwerbsmittel mißbilli— 
gen, welcdes noch jeßt edleren Gemüthern fremd ift und von 
den Geboten der gemeinften Sittenlchre verworfen wird, 


Kein Wunder alfo, daß die kirchlichen, und in ver: 
ſchiedenen Zeitpuncten felbjt die bürgerlichen Geſetze das 
Darleiben auf Zins verboten haben, daß wahrend des ganz 
zen Mittelalters in den großen curopäifchen Staaten diefes 
vermeintlich fihimpfliche Gewerbe dei Juden überlaffen 
blieb, und daß das Wort usure, usura, urfprünglid ohne 
alle üble Bedeutung, 19 ganz gehäffig geworden iff und an 
einen unrechtlichen und übermäßigen Gewinn erinnert, 





10, Usura heißt eigentlih Gebrauh, Genuß. Es war ganz paf: 
fend, weil der Bing der Preis fur den Genuß eines Gapita: 
les ift. Man hat dafür das weniger bezeichnende, aber aud) 
nicht verrufene Wort Intereffe eingeführt, 
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Die Fortfchritte der Betriebfamfeit führten eine andere 
Anficht des Capitales herbei; es iftin den mehrſten Fällen 
ein nüsliches Grwerbsmittel ſowohl für die ganze Gefell: 
fchaft als für den Einzelnen, der davon Gebrauch mat. 
Zins zu nehmen, verräth eben fowenig Geldgier und Unfitt: 
lich£feit, als wenn fih der Grundeigner Nente und der Ar: 
beiter Lohn bezalen läßt. 


Obgleich Gewerbfleiß und Aufflarung fortgefchritten 
find, fo unterhalten doch noch in mehreren Ländern Reli: 
gionsvorurtheile eine Abneigung gegen verzinslihe Darleis 
ben. Sn den Eatholifchen Staaten 3. B. machen ſich bis— 
weilen reiche Reufe ein Gewiffen daraus, von ihrem Gelde 
einen unfhuldigen Nuben zu ziehen, fie vergraben es lie— 
ber, als daß fie es, der Geſellſchaft, dem Borger und ſich 
felbft zum Beften, in Umlauf brachten. Das namliche Vor: 
urtheil herrfcht unter den Starovertfis u. a. ähnlichen 
Serten in Rußland. 


Sünftes Hauptſtuͤck. 


Bon dem nothwendigen Zinsfaße, 


Oben, als von den verſchiedenen Zweigen des urſpruͤngli— 
chen Einkommens die Rede war, wurden nur die allgemei— 
nen Beſtimmgruͤnde des Zinſes angezeigt, TI weil auf 





ı1, I. Thl. 3. 8. 9. 9. 
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dieſen das Leihvertrauen großen Einfluß hat, Däher iſt 
erfi hier Die weitere Entwidlung möglich. 


Wir fanden in dem Zinfe die nämlichen Beftandtbeile 
wie in jedem Preife. Der niedrigſte Betrag, den der Zind 
haben kann, iſt fein nothwendiger Saß, der mer: 
aglid dazu erfordert wird, damit die Menfchen fich bewoz 
gen fehen, Erwerbſtamm zu fammeln und zu verleihen. 


Diefer Satz muß um fo höher ſeyn, je fehwieriger es 
ift, Erwerbfiamm zu fanmeln. Der Heiche Fanız Leichter 
von feinem Berbrauche etwas überfvaren, al$ wer nur ein 
mittelmäßiges Einkommen hat; jener befhränft nur feine 
Genüffe, dieſer feine Bedürfniffe; der eine legt cin großes, 
der andere cin Eleincs Capital zurüd. Wer nun im Stande 
ift, binnen einem Sabre eine anfehnliche Summe zu erſpa— 
ren, wird ſich dazu entfchließen, wenn aud) der Zins, den 
er davon hoffen Fan, nur maßig iſt; wer aber in gleichem 
Falle nur geringe Erfparniffe zu machen vermag, wird kei— 
nen Antrieb dazu fühlen, Es bedarf der Ausſicht auf einen 
betraͤchtlicheren Gewinn, damit er ſich den Entbehrungen 
unterziehe, welche mit der Anhaͤufung von Erwerbſtamm 
verknüpft find, weil diefe ihm ſchwerer fallen, als dem 
Wohlhabenden. Ebenfo ift es mit ganzen Völkern. Sm 
einem Pande, wo es an Gapifalen febit, wo meiftens nur 
Fleine gebildet werder, muß der nothwendige Zinsſatz höher 
ſeyn als in einem reichen Pande, wo die Einzelnen große 
Summen zurüdlegen koͤnnen; in Rußland z. B. wird er 
größer feyn als in England, 


Die Berfiherprämie, abgemeffen nad) der vor: 
handenen Gefahr, den Stamm ganzlich oder zum Theile zu 
verlieren, fallt weg bei Darleihen auf ein Fauftpfand oder 
eine gute Hypothek; in diefen Fallen ift alfo der nothwen— 
dige Zinsfag ein einfacher. Die Prämie findet nur 


Nothwendiger Zinsfab. ol 


Statt bei Darleiben auf perfönliches Leihverfrauen, und 
hängt von folgenden Umftänden ab: 


1. von dem perfönlichen Leihvertrauen des Borgenden; 


2. bon der Art der Anwendung, zu der er den Ber: 
mögensitamm beftimmt; 


2. Bon ber guten oder fihlechten Regierung bes 
Landes, 


Nur die beiden lebten Urfachen bevurfen hier noch eis 
ner Erörterung. 


Was die Äinwendeart betrifft, fo iſt die Gefahr 
fir den Verleiher gewöhnlich danı am größten, wenn die 
gelichene Summe nicht zu einer Gewerböunternehmung, 
fondern zur Verzehrung oder zum Erſatz des früher Verzehr: 
ten gebraucht wird. Wenn daher der Zinsfag für Leute 
von gutem Gredit insgemein 5 vom Hundert befrägt, fo 
muß vielleicht ein Verſchwender, ver feine bypothefarifche 
Sicherheit giebt, 20 von Hundert bezalen, um fi Geld 
zu verfihaffen. Ein fo außerordentlicher Zins fcheint Wu— 
cher, und vielleicht ift dennody in vielen Fallen die Verſi— 
cherpramie der Gefahr, die der Darleiher übernimmt, noch 
nicht einmal angemeſſen. 


Wenn ein Vermoͤgensſtamm zu einem Gewerbe be: 
ſtimmt wird, ſo tft der Borgende immer ein Unternehmer, 
der in feinen nothwendigen Gewinn fehon eine Berficherpräs 
mie für die Gefahr der Verlagsanwendung einrechnet. 1? 
Da jedoch) das Eintreffen diefes Gewinne: ſelbſt wieder ei: 
ner Gefahr ausgefegt ift, fo muß der Verleiher eines folz 
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hen Stammes die Wagnig der Anwendung eben fo anfchla> 
gen, als wenn der Unternchmer fie nicht angefchlagen hätte. 
Der Bergbau in Neufpanien z. B. wird durchgängig für ein 
ſehr gewagtes Unternehmen angefehen, wobei felten die 
Derlufte von den Gewinniten aufgewogen werden, Man 
kann 10 Gruben eröfuen, bis man auf eine ergiebige ſtoͤßt. 
Dieſe bezalt nun zwar die Koften der 9 anderen und berei— 
chert vielleicht den Unternehmer; aber wenn ‘er den Erz 
werbfiamm zu diefen Berfuchen borgen muß, fo wird ihm 
Niemand auf feinen perfünlichen Credit für denfelben Zins: 
faß leihen, für den man zu minder gewagten Unternehmun: 
gen geliehen befommt. Die Athener unterfchieden ehmals 
Land: und Seezins. Diefer betrug ungefähr 60 vom Huns 
dert im Jahre, jener gemeiniglidy 12 vom Hundert. Der 
übliche Zinsfag in Athen war hoöchſtens 6 vom Hundert; in 
dem Seezins wurden alfo 54 vom Hundert für die Siches 
rung des Darleihers bezalt! Diefe ungeheure Unficherheit 
muß man theils der Nohheit der VBolfer, mit Denen man in 
Verkehr ftand, theils der Unvollkommenheit der Echifffahrt 
zuſchreiben. Man lief mehr Gefahr dabei, vom Piraͤus 
nach Trapezunt zu reiſen, als wenn man heutiges Tages 
von London nach Kanton ſchifft. Die Fortſchritte in der 
Erdkunde und Schifffahrt haben daher mitgewirkt, den 
Zinsſatz, mithin auch den nothwendigen Preis der Erzeug— 
niſſe zu erniedrigen. 

Bei dem Einfluß der Anwendeart kommt auch die 
Dauer der Darleihe in Erwägung. Der ZSins iſt niedriger, 
wenn der Gläubiger feinen Stamm nach Belieben, oder 
wenigftens in ſehr furzer Zeit, wieder erhalten kann, es 
fey nun wegen des wefentlichen Vortheiles, darüber verfüs 
gen zu koͤnnen, wenn man will, oder weil man eine Ge— 
fahr weniger fürchtet, der man noch zeitig genug entgehen 
zu koͤnnen glaubt. Die niedrigen Zinfen, für die mebrere 
neuere Regierungen geliehen erhalten, rühren großestheils 
davon Ger, daß man ihre Schuldbriefe Leicht auf den Plate 
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zu verfaufen Gelegenheit bat. Solche Zinfen vergüten, wie 
es fcheint, Die Wagniß der Staatögläubiger nicht. Aber 
diefe hoffen immer, ihre Papiere noch vor einem fchlimmen 
Greigniß los zu werden, im Falle fie ernftlich etwas fuͤrch— 
ten würden. Die nicht veraußerlichen Staatspapiere tragen 
weit ftärfere Zinfen. 


Die Regierung gefährdet den Verleiher auf zwei 
Wegen: wenn fie feine hinreichende Sicherheit für die Boll: 
ziehung der Bertrage gewährt, und wenn fie den Zins zu 
beſchraͤnken oder gänzlich zu verbieten fucht. 


Schlechte Rechtspflege in dem Pande, wo der Schulds 
ner wohnt, vermehrt die Wagnif des Gläubigers und folg— 
lich die Verfiher: Bramie. Daher ift der Zinsſatz fo hoch 
in den Pändern, wo die Geſetze und die Staatsperwaltung 
feine Zuverlaffigfeit der Verträge herftellen koͤnnen. Im 
folhen Staaten find Leihbanken, von der Regierung 
errichtet, fehr zu empfehlen. 13 Die Berleiber, ftatt 
ihr Vermögen Einzelnen anzuvertrauen, die fich den ſchlech— 
ten Zuftand der Rechtspflege zu Nuße machen fönnten, um 
fich ihren Verbindlichkeiten zu entzieben, legen es in diefe 
Banfen, welche, da fie nur gegen gute Sicherheit Teihen 
und alle Jwangsmittel zu ihrer Verfügung haben, immer 
gewiß find, ihren Bermögensftamm-wieder zu erhalten. 
Eie werden daher nothwendig der Mittelpunct aller Ge: 
fchäfte zwifchen den Verleihern und Borgern, und ihre Ver— 
mittlung ift beiden vortheilbaft. Die Borger Fönnen ſich 
Bermögensftamm für mäßige Zinſen verfihaffen, weil die 
Danfen nicht nöthig haben, eine Verſicher-Praͤmie fich bes 
zoͤlen zu laffen. Die Verleiher dagegen genießen vollkom— 


13. Die erfte Anftalt diefer Art wurde in Perugia errichtet, un: 
ter dem Namen monte di pietd, die zweite in Savong, 
durd Sixtus VL 
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mene Sicherheit, und koͤnnen ihre Erfparniffe, fo gering 
fie feyn mögen, jederzeit augenblidlich auf Zins austhun. 
Diefer Umftand ift wohltpätig für die ganze Gefellfchaft ſo— 
wohl als für die Verlagsbefißer. Eine ganz fleine Summe 
fann man bei den Einzelnen nur mühfam ficher unterbrin= 
gen, Aus diefer Urfache werden viele Erſparniſſe verzehrt, 
die fonft das Vermögen der Einzelnen und mithin auch des 
ganzen Volkes vergrößert haben würden. Wenn daher of: 
fentliche Gaffen die fleinen Erfparniffe aufnehmen, zufams 
menlegen und nüslich anwenden, fo befördern fie die Vers 
mebrung des Erwerbftammes fehr beträchtlich. Sie leihen 
indeg gewöhnlich nur auf Fauftpfänder oder Hppothefen, 
nicht auf Leihvertrauen, und doc, bedarf gerade bei der letz— 
teren Art der Verleiher den meiften Schuß der Staatögewalt, 


Rußland hat mehrere Anftalten diefer Art, 3. 3. die 
Leihbank für Gutsherren und Städte, die Sparcaffen (cais- 
ses de depöt) und Leihanſtalten der beiden Findelhäufer, 
und die Gaffen der allgemeinen Berforgeämter in allen 
Hauptftädten und Statthalterfihaften. Sie haben überaus 
viel Gutes geftiftet. Es laͤßt fi nicht laͤugnen, daß die 
Rechtspflege in Rußland noch fehr mangelhaft iftz nun has 
ben diefe Banken und Gaffen die Gefahr übernommen, de= 
nen der Gläubiger dabei ausgefest ift, und, da fie dieß ohne 
Praͤmie fonnten, nicht nur für die bypothefarifchen Schul— 
den den Zins niedriger gemacht, fondern auch zu den Ans 
wach des Gefammtoerlages beigetragen, indem fie den 
Derleihern völlige Sicherheit verfchafften, und auch die ges 
ringften Erfparniffe annahmen, die ihnen die unterſten 
Volksclaſſen anboten. Aber fie bezalen ihren Gläubigern 
nur 5 vom Hundert, wahrend man von Einzelnen auch bei 
der beflen Sicherheit 10 vom Hundert erhalten Fann. 
Gaben fie den Berleihern 6 — 7 vom Hundert, fo wäre 
ihr Nußen noch größer; cine Menge von hoch ausges 
lichenen Gapitalen würde ihnen zufließen und zugleich wire 
ben jie vielen Xeuten Ermunterung geben, ihren geringen 
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Überfluß zurückzulegen, der jeht verzehrt wird, weil er, 
als Capital verwendet, einen gar zu undeträchtlichen Ge: 
winn abwerfen würde, 


Um den Zins auf feinen natuͤrlichen Satz zu bringen, 
reicht es jedoch nicht hin, daß die Regierung die Rechte der 
Gläubiger wirffam in Schuß nehme, fondern fie muß ſich 
auch hüten, einen gefeslihen Zinsfuß vorzufcreis 
ben. Diefe Maßregel it nicht allein fruchtlos, fondern fie 
erhöht fogar den nothwendigen Zinsfak, wie dieß die fol: 
gende Betrachtung, auf Thatfachen geftüst, beweifen wird. 


Der Zins kann nie bei allen Darleiben, die in einem 
großen Lande, oder auch nur im einer einzigen Stadt ges 
ſchehen, gleichförmig feyn; fein nothwendiger Cat; wech— 
felt vielmehr nicht bloß nach der Lage derjenigen, die Ber: 
mögensftamm zuruͤcklegen und verleihen, fondern auch nach 
dem Leibvertrauen der Borgenden, dem Gebrauch, zu dem 
fie das Gapital beftimmen, und dem Schuße, den der 
Gläubiger vom Staate hoffen darf. Die Verleiher nöthis 
gen, daß fie nur für einerlei Satz ausleihen, hieße alfo, 
die Waare fariren, mit der fie handeln, fie einem hoͤch— 
fen Granzpreife (maximum) unterwerfen, und alle 
Darleihen verbieten, die fich nicht nach dem gefeslichen 
Zinſe richten Eönnen, oder die Verleiher zum Überfchreitung 
des Gefeged nöthigen. Auch werden dergleichen Gefege 
beinahe immer verlegt; das Beduͤrfniß, zu borgen, und 
das Bedürfniß, zu verleihen, verftchen fich mit einander, 
jene zu umgehen. Die ganze Wirfung ift bloß, dag der 
Binsfagierhöht wird, weil das Verbot den Gläubiger einer 
größeren Gefahr ausſetzt. | 


Bo man den Zins befehränfen oder ganz abfchaffen 
wollte, hat man beftändig den Wucher aufgeregt. Se ftärz 
fer die Drohungen waren, und je firenger man fie vollzog, 
defio höher flieg auch der Zins, weil der Berleiher mehr 
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Gefahr Tief. Mohamed verbot, auf Zins zu leihen; bie 
Folge ist, daß man fich in den mohamedaniſchen Stuaten durch 
Wucherzins fir die Gefahr der Übertretung entfchadigen 
laͤßt. Dieſelbe Wirfung brachte das namliche Verbot bei 
ben Chriſten hervor, und als man, wegen des Beduͤrfniſ⸗ 
ſes zu borgen, den Juden erlaubte, Zins zu nehmen, wa: 
ren diefe fo vielen Demiütbigungen, Bedrudungen und Ers 
preffungen ausgeſetzt, daß nur ein wucherlicher Zins ihnen 
fo vicifache UHREN: und Verluſte vergüten 
konnte. 


In den Laͤndern, wo der Zinsfuß nicht geſetzlich be— 
ſtimmt wird, iſt er deßhalb nicht hoͤher. Er war in Hol—⸗ 
land niedriger, als im ganzen übrigen Europa, und dort 
gab es nie ein Zinsgeſetz. In Frankreich iſt es aufgehoben, 
und gleichwohl leiht man daſelbſt nicht mehr auf Wucher, 
als anderswo. Als aber 1766 Ludwig XV. den Zinsfuß 
geſetzlich von 5 auf 4 vom Hundert erniedrigte, fuhr man 
immer fort, ir 5 vom Hundert zu leihen, und fügte wegen 
der Gefahr der Entdedung noch ı vom Hundert als Verſi— 
cher = Prämie hinzu. Daſſelbe erfolgte in Lieoland, als 
1786 die Kaiſerin Katharina Den’ Zinsfuß von 6 auf 5 vom 
Hundert feste; bis dahin hatte man ſich daſelbſt auf gute 
Sicherheit Bermögensftimme für 6 vom Hundert verfchafr 
fen fönnen, von nun an aber mußte man 7 vom Hundert 
nnd fogar mehr bezalen, 


Es gicht indeg dennoch Fälle, wo der Zins geſetzlich 
befliimmt werden muß, namlich wenn eine Summe mif den 
Binfen zu erfegen ift, ohne daß man etwas darüber ausge: 
macht hat; wenn z. B. ein Schuldner oder Depofitar eine 
Summe wider Willen des Eigenthimerd zuruͤckhaͤlt; ein 
Vormund, Berwalter, Ehemann, welche Erfag zu leiften 
haben, müfjen von den Summen, für die fie verantwort= 
lich find, in vielen Fällen die Zinfen entrichten. Aber der 
von den Berichten aufzuerlegende Zins follte nicht gefeßli: 
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cher heißen, weil es feinen geſetzwidrigen geben follte, 
fo wenig als es einen gefeßwibrigen Preis für andere Dinge 
giebt, 


Die Gefahr, der die Darleiher durch die Regierung 
ausgeſetzt werden, erſtreckt fih nicht allein auf die Darleiz 
ben gegen Xeibvertrauen, fondern “auch auf die anderen ges 
gen die befte Sicherheit, Bei einer Leihe auf ein Kauftpfand 
oder eine Hypothek ift für den Gläubiger bloß dann etwas 
zu beforgen, wenn die Regierung fchlecht ift, weil der Bor— 
ger ihm immer eine hinreichende Sicherheit darbietet, wie 
auch feine Handlungsweife und der Ausgang feiner Unter: 
nebmungen feyn mag. Bei einer guten Staatsverwaltung 
wird in diefen beiden Arten der Darleiben der Zins auf ſei— 
nem bloßen nothwendigen Sage ſtehen; wenn irgend etwas 
für die Verficher Prämie hinzukommt, fo iſt dieß immer Die 
Folge von fehlerhaften Staatsanitalten. 


Alle diefe Bemerkungen über die Beſtimmgruͤnde des 
nothwendigen Zinsſatzes gelten auch von den Öffentligen Anz 
leihen. Wie immer eine Regierung borgt, weiche Sicherhei— 
ten fie auch giebt oder verſpricht, fo borgt fie Doch jederzeit 
auf ihr perfönliches Teibvertrauen, ausgenommen, wenn fie 
fahrende Haabe, z. B. Edeliteine, bei Darleihern verpfändet, 
die nicht unter ihren Geſetzen leben und auser dem Bereiche 
ihrer Gewalt ftehen. Zwar borgen Die Regierungen ziemlich 
oft auf Hypotheken; aber wozu belfen diefe Sicherheiten, 
da der Gläubiger Feinen Zwang geaen feinen hypothekari— 
fhen Schuldner ausüben kann, im Sale Diefer feinen Ber: 
fprechungen untreu wird? Juden tft auch der Gebrauch, den 
der Staat von den geborgten Summen macht, nicht von 
der Art, dad er Zufrauen einflögen koͤnnte; eine Regierung 
fucht immer Geld, um Ausgaben vorzunchmen, oder die 
aus früheren Ausgaben entflandene Verlegenbeit zu beben. 
Staatsanleihen gehören dem zu Folge unter die gefährlich: 
ſten für den Verleiher. Wenn dennoch eine Negierung feine 
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fo ftarfe Sicher Prämie zu bezalen braucht als Einzelne im 
gleichen Falle, beim Borgen auf perfönliches Reihvertrauen, 
fo iſt die Urfadhe Die, daf ein Staat unendlich mehr Hülfs: 
quellen bejigt, als ein Einzelner, und daß jener Beweg— 
gründe hat, feinen Credit zu ſchonen, die dieſer vernachläf: 
figen oder verfennen kann. 


Aus allem dem ergiebt fich, Daß die Zinfen_bei Staats: 
anleihen niemals fo hoch feyn werden, als fie gewöhnlich 
bei Privatanleihen find, welche mit der größten Unficherheit 
für den Glaubiger verbunden find, daß es aber auch der 
Regierung fhwerfeyn wird, ‚fie fo weit herabzubringen, als 
fie in den zuverläffigfien Anlegungen bei Privaten ftehen. 
Gelingt es ihr, wohlfeiler zu borgen, als es von Einzel: 
nen bei guter Sicherheit gefchiebt, fo beweißt dieß, daß der 
öffentliche Gredit auf der höchften Stufe fteht, daß die Dar— 
leiher Feine Prämie für ihre Wagniß verlangen und daß fie 
diefe für gar nichts achten. 


—n — — 


Sechſtes Hauptſtuͤck. 


Von dem Marktſatze des Zinſes. 


Der uͤbliche oder Marktſatz des Sinſes richtet ſich 
nach dem Verhaͤltniß der zum Borgen geſuchten Summen 
und derjenigen vorraͤthigen, welche die Eigenthuͤmer nicht 
ſelbſt anwenden. 


Er ſteht dann über dem nothwendigen Satze, wenn 
der Begehr das Angebot überfleigt, wie in den jugendlichen 
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Rändern, wo die Betriebfamkeit fich zu entwideln beginnt, 
wo alfo die Nachfrage immer der Anhaufung von Erwerbs 
famm vorauseilt und überdieß die meiften Capitale zur 
Urbarmachung und Verbeflerung des Landes oder zu Ge— 
bäuden verwendet werden, wodurch fie auf lange Zeit fefts 
gehalten und die nmlaufehden verleihbaren Summen vers 
mindert werden. Aus diefen Urfachen iſt der übliche Zins 
bei der ficherften Anlegung in den vereinigten nordamerica= 
rifchen Staaten 6, in Rußland 8 und fogar 10 vom Duns 
dert, während er im übrigen Europa niht über 4—5 
ſteigt. 


Wie groß uͤbrigens in einem Lande das Beduͤrfniß von 
Erwerbſtamm auch ſeyn mag, ſo hat doch die Steigerung 
des Zinſes daſelbſt ihre natuͤrlichen Graͤnzen. Der hoͤchſte 
Betrag, den er erreichen kann, iſt, wenn er im Preiſe der 
mehrſten Guͤter die ganze Grundrente, allen uͤberfluͤſſigen 
Arbeitslohn und den ganzen reinen Gewinn des Unterneh— 
mers wegnimmt, und nur dem Arbeiter ſeinen nothwen— 
digen Lohn, dem Unternehmer ſeinen nothwendigen Ge— 
winn uͤbriglaͤßt. Stiege er noch hoͤher, ſo wuͤrden die 
Capitale von den Arbeitern nicht mehr geſucht werden 
und der Zins fiele wegen Mangels an Begehr. Wie der 
Mohlftand eines Volkes zumimmt, fo wird die Menge des 
verleibbaren Vermögens mebr und mehr dem Begehre ange— 
nieffen, und der Zins füllt nach und nach bisauf feinen noth— 
wendigen Satz herunter. In England fam, wie Smith !* 
glaubt, der gefeglihe Zins immer mit dem bei gutem Leib: 
vertrauen Ublichen überein, Nun wurde aber unter Hein: 
rich VIII. jeder Zins über 10 vom Hundert für gefeßwidrig 
erklärtz der übliche ſcheint alſo vor diefer Zeit ſtaͤrker gewe— 
fen zu ſeyn. Der gefegliche wurde unter Jakob IL. auf 8 
vom Hundert herabgefegt, nach der Neflaurafion (1689) 
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auf 6, unter Anna aufs. Jetzt dorgt man bei guter Ei- 
cherbeit fir 4 und felbjt 317, vom Hundert. Auch war feit 
Heinrich VIII. der Wohlſtand und das Volkseinkommen in 
England immer im Zunehmen. 


Mit dem Sinfen des Zinfes erweitert fich allmalig die 
Betriebſamkeit; eine Menge von Unternehmungen wird 
ausführbar, an die man früher nicht denfen konnte. Durch 
den niedrigen Zindfak wird der Feldbau belebt; vie Ges 
werfe wenden mehr Erwerbfiamm an, ohne ihre Erzeug— 
niffe theurer zu machen; der Handel eröffnet fi) neue 
Wege, die ihm bisher der hohe Preis des Geldes verſchloſ— 
fen hatte; endlich erlangen die Regierungen Mittel, ihren 
Voͤlkern Erleichterung zu verfihaffen, ohne ihre Einfünfte 
zu ſchmaͤlern. 


Es giebt einen überrafchend einfachen Beweis biefer 
Wahrheit. Wenn cin undebautes Grundftud 1000 Thlr. 
erfordert, um zu einem reinen Ertrage von zo Thlrn. jahr: 
lich gebracht zu werden, und der Zinsſuß 6 v. H. ift, fo 
wird der Eigenthümer vermutblich den Anbau nicht unters 
nebmen, weil er dabei verlieren wirde. Bei 5 vom Hun— 
dert ift nichtö zu gewinnen, bei 4 vom Hundert aber wers 
den jährlih 10 Thlr. auf jede 1000 gewonnen; der Eis 
genthümer wird alfo die Urbarmachung dem Verleihen des 
Geldes vorziehen. 


Gefegt, ein großes Gewerf beſchaͤftige einen Erwerb> 
ſtamm von 100,000 Thlrn., zu 5 vom Hundert verzinslic, 
fo koſtet der Zins des Jahres 5000 Thlr. Faͤllt er num 
auf 4 vom Hundert, fo hat der Unternehmer die Wahl, ob 
er den Preis feiner Hervorbringniffe un fo viel erniedrigen 
will, um fi) dadur einen größeren Abfag zu Wege zu 
bringen, oder ob er feinen Betriebsſtamm auf 125,000 
Thlr. bringen will, welches er ohne größeren Aufwand im 
Stande iſt, zu thun. 
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. Wenn ein ruffifcher und ein bollandifiher Kaufmann 
zu gleichen Antheilen irgend ein Geſchaft ım auswarfigen 
Handel unternehmen, und jeder dazu 100,000 Thlr. giebt; 
wenn das Geld dem Holländer 3, dem Ruſſen 5 vom Hunzs 
dert Eoftet, und der Gewinn am Ende des Tahrs 8000 Thlr. 
alfo für jeden 4000 beträgt, fo hat diefe gemeinſchaftliche 
Unternehmung feinen anderen Erfola, als daß der Hollaͤn— 
der auf Koften des Ruſſen um 1000 Thlr. reicher wird. Ein 
folcher Handelszweig ift für Nußland verloren, denn Nies 
mand wird einwiliigen, mit feinem Schaden zu handeln. 


Bei öffentlichen Anleiben, wozu fie auch immer bes 
ftimmt feyn mögen, muß man das Volk fo hoch belaften, 
als die zu entrichtenden Zinfen betragen, Gind es 100 
Millionen zu 6 vom Hundert, fo werden die Auflagen jähr= 
lich um 6 Millionen vermehrt; bezalt man aber nur 4 vom 
Hundert, fo braucht man nur 4 Millionen aufzulegen, oder 
man Fann für diefelben 6 Millionen eine Anleihe von 150 
Mill. machen, und die Staatskoſten bleiben diefelben wie 
im erften Falle. 


Man fieht, in wie vielen Beziehungen ein niedriger 
Zinsfuß dem Volkswohlſtande nügt, von dem er wiederum 
die Folge if. Turgot ſchildert diefe Wirkungen in einem 
fehr fhönem Bilde. 15° „Der Zinsfag iſt wie ein Meer, 
welches eine weite Gegend uͤberſchwemmt; die Gipfel der 
Berge ragen über die Fluthen empor und bilden fruchtbare, 
bebante Eilande, Wenn dieh Meer abfliest, fo Fommen, 
wie es niedriger wird, die Abhaͤnge der Berge, dann die 
Ebenen und die Thaler zum Vorfchein und bedecken fih mit 
Erzeugniffen aller Art, Das Waſſer braucht nur um einen 





15. Reflexions sur la format, et la distrib. des richesses. Oen- 
vres, V, 111. 
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Fuß zu fleigen oder zu finden, um dem Anbau unermegliche 
Landſtriche zu entziehen oder wiederzugeben.“ 


Iſt der Zins auf feinen nothwendigen Satz herabges 
funfen, fo wird der Begehr von Erwerbſtaͤmmen ſchwaͤcher; 
aber diefe vermehren fich nicht weniger, ſondern fogar ſchnel— 
ler als zuvor. 16° Es muß daher eine Zeit fommen, wo 
alle verfhiedenen Gewerbszweige, die das Volk betreiben 
kann, mit Erwerbſtamm gefättiget find, Dann überfteigt 
das Angebot den Begehr, der Zins fait unter den noths 
wendigen Satz, und die Eigenfhümer des Erwerbftammes 
beeifern fih, Denfelben außer Landes zu fchiden. Diefe 
Ausfuhr ſtellt unfehlbar das Gleichgewicht zwifchen den 3 
Zweigen des urfprünglichen Einfommens wieder ber und 
der Zins ſteigt wieder auf den nothwendigen Sat. Fände 
aber die Regierung Mittel, das Fortichaffen der Gapitale 
zu hindern, fo würden die Eigenthümer fie lieber auf eine 
unfruchtbare Weife verzehren, als fie unter dem nothwen- 
digen Sage wegleihen, und fo flelte ſich das Gleichgewicht 
ebenfalls her, jedoch mit einem Verlufte für das Gefammts 
vermögen. 


Holland war zu diefem Gipfel des Wohlftandes ge— 
fommen; aber feine Regierung war zu einfihtspol, um 
die nothwendige Folge des Reichthums und das Mittel feis 
ner Erhaltung für einen Nachtheil anzufehen. Sie borgte 
für 2 vom Hundert, Einzelne bei gutem Leihvertrauen für 
2Y, bi5 3. Bei einem Elugen und wirthfchaftlichen Wolfe, 
in einem reichen und wohl vegierten Lande fonnten 2 oder 
3 vom Hundert der nothwendige Zinsſatz ſeyn; aber es 
fehlte den Verlagseignern oft an Gelegenheit, ihr r 
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felbft für diefen Zins unterzubringen; in diefem Kalle fen= 
deten fie es in Länder, wo der Zins höher fand. Daher 
die großen Summen, die fie in Zranfreih, England und 
Rußland bei ven Megierungen und in den meiften Laͤndern 
bei den Einzelnen fteben haben. Man hat wohl aus dieſem 
MWegbringen des Vermögens den Verfall des hollaͤndiſchen 
Handels geſchloſſen; aber diefer Umftand bewieß bloß einen 
überfluß von Erwerbfiamm oder einen Anwachs deſſelben 
über den Betrag, welchen die Einwohner zu ihren Gefchäfz 
ten verwenden koͤnnen, Feinesweges eine Abnahme diefer 
Geſchaͤfte. Kaun es einem Volfe nicht eben fo geben, wie 
einem Einzelnen, deffen Vermögen fich fo ſtark vergrößert, 
daß es nicht mehr ganz in feine Unternehmung verwendet 
werden fanı, während diefe nichts deflo weniger immer 
im Zunehmen iſt? 


Menn ein Land das höchite Maß feines Reichthumes 
erreicht hat, fo daß in jedem einzelnen Zweig von Unter— 
nehmungen die größte Menge von Erwerbitamm ift, die er 
fajjen faun, fo wird der Marftfag des Zinſes fo niedrig 
ſeyn, daß Niemand als fehr reihe Leute von den Renten 
eines VBermögensftammes leben kann. Ale Rentner von ges 
ringem oder mittelmäßigem Vermögen werden genöthigt 
feyn, entweder die Anwendung defjelden felbft zu leiten, oder 
mit anderen Unternehmern in eine ftile Handelägefelfchaft 
(Commandite) zu treten. 17 Dieß geſchah auch meiftestheils 
in Holland; jeder einigermaßen Begüterte war entweder 
das Haupt einer Gewerböunternehmung oder Theilnchmer 
an der eines Anderen. Es war dort Feineswegs für die 


17. Diefi ift eine Geſellſchaft zwiſchen einem Capitalbeſitzer und 
einem Handeluden, wobei jener fein Vermoͤgen, dieſer Ar— 
‚beit hergiebt; alſo erne Darleıhe, deren Zins nicht beſtimmt 
und nach der geliehenen Summe abgemeſſen iſt, ſondern vom 
Erfolge abhaͤngt, naͤmlich von dem Gewinne, den dieſer 
Verlag und dieſe Arbeit werden zu Wege bringen koͤnnen. 
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hoͤheren Staͤnde unſchicklich, Geſchaͤfte zu treiben; die Noth— 
wendigkeit hatte es faſt für Alle zur Gewohnheit gemacht, 
und überall wird die gute Lebensart durch die algeneıne 
Sitte geregelt. 


Zwei Umftände fönnen zuweilen ben Zinsſatz felbft in 
einem fehr reichen Lande erhöhen: das Entſtehen irgend eis 
nes neuen Gewerbözweiges und eine plögliche VBeminderung 
des vorhandenen Erwerbftammes. Von dem lebten Ums 
ftande war ſchon im vorigen Hauptftüd die Rede. 


Die Ermwerbung eined neuen Gebietötheiles Fann ben 
Unternehmern eines Volkes Anlaß geben, ihre Geſchaͤftezu er: 
weitern oder in dem hinzugefommenen Lande neue zu bilden, 
Da man nun allezeit bei den eintraͤglichſten Unternehmun— 
gen den Anfang macht, fo wird ein Theil des Erwerbftams 
mes den bisherigen entzogen und den neuen, größere Ge— 
winnfte verfprechenden zugewendet; in den fammtlidyen aͤl— 
teren Gewerbözweigen vermindert fich folglidy der Mitbe— 
werb von Erwerbſtamm, und dieß erhöht den Zinsfag. Die 
nämlichen Umftände, die dem Verlagsbefiger eine Vergroͤſ— 
ferung feiner Rente verfchaffen, fegen auch den Unterneh 
mer in ben Stand; fie zu erleichtern; der Markt wird mit. 
den Erzeugniffen der älteren Unternehmungen ſchwaͤcher ver— 
fehen, die Waaren fteigen mehr oder weniger im Preife und 
geben den Unternehmern einen ftärferen Gewinn. 


Diefe Wirfung zeigte fih anfangs nad dem, Frieden, 
von 1763, weil diefer für England in Nordamerica und . 
Oſtindien einen großen Gebietszuwachs zu Wege brachte. 
Einige Zeit lang borgten nicht nur Einzelne vom beften Leih— 
vertrauen, fondern auch einige der erften Handelögefellfchafz 
ten in London, Die vorhin gewöhnlich nicht über 4 vom 
Hundert bezalten, insgemein zu 5 vom Hundert. Aus 
gleicher Urfache flieg’ in Rußland der Zins nach der Erwer⸗ 
bung ber Länder, aus denen die heutigen Statthalterſchaf⸗ 
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ten Katharinoflaw, Zaurien, Cherfon und Kaufafien bes 
ſtehen. 


Einem Lande koͤnnen ſich auch neue Gewerbszweige 
öffnen ohne Erweiterung feines Gebietes, durch Umwaͤlzun— 
gen im Handel oder im: Staatenverhältniß, durd Krieg 
oder Staatöfunft hervorgebracht. Während des fiebenjähs , 
rigen Krieges hatten bie Hollander den gefammten Zwifchens 
handel Franfreihs an fich gezogen, den fie früher mit dem 
Engländern getheilt hatten. Die franzöfifche Staatsums 
wälzung und die aus ihr entjtandene Umkehrung aller Ver— 
häftniffe brachten den ganzen Handel der Holländer, der 
Hanfeftädte und der handelnden Freiftaaten von Italien in 
die Hande der Engländer und Norbamericaner. Die Theil— 
nahme Rußlands an der Feftlandsfperre (Gontinentalfys 
ſtem), die Frankreich aufrecht hielt, und das Einfuhrverbot 
für Kunftwaaren nöthigten die Ruffen, die legteren für den 
eigenen Verbrauch felbft zu verfertigen, und lenften den 
Erwerbseifer auf eine Menge neuer Unternehmungen. Ohne 
Zweifel trugen diefe Ereigniffe in allen diefen andern zur 
Erhöhung des Zinsfages bei, indem fie einen Theil des Er: 
werbftammes aus den älteren in die neuen Unternehmungen 
zogen. 


Die fämmtlichen bis jegt unterfuchten Beftimmgründe 
bes Zinsfabes Fönnen bald in einerlei, bald in entgegenges 
fester Richtung wirffam feyn. Sm erften Fall it ihr Erz 
folg um fo flürfer, im zweiten wird die Wirfung der vors 
wiegenden Urfache von den anderen gefhwäht. Wenn 
3. B. in einem reichen Bolfe gute Gefege und eine unpar— 
theiifche ftrenge Rechtspflege fi mit einem berrfchenden 
Geifte der Drdnung und Wirthfchaftlichkeit vereinigen, umt 
den Eredit zu befeftigen, fo wird der Marktſatz des Zinfes 
fo niedrig als möglich feyn, nämlich er wird mit dem noths 
wendigen Saße zufammenfallen, und, wenn es an Gele: 
genheit mangelt, bie Züle von Erwerbfiämmen auswärts 
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anzulegen, fogar unter ihn herabfinfen; dieß war ber Fall 
in Holland. Leidet aber ein reiches Land unter fchlechten 
Geſetzen und einer fehlerhaften Verwaltung, fo machen 
dieſe Urfachen den Überfluß an Erwerbftam unwirfiam, und 
find oft noch mächtiger; dieß fcheint die Lage China's zu 
ſeyn. Es iſt unftreitig’ein reiches Rand; aber die Geſetze 
erfchweren dafelbfi den freien Umſatz des Verlages; nur 
die Reichen und Großen geniegen Sicherheit. Auch foll der 
gefegliche Zins dort 36 vom Hundert feyn, und bloß in 
Kanton Geld für 12— ı8 vom Hundert geliehen werden 
koͤnnen. 78 Kommt endlich in einem finfenden Lande eine 
drüdende Regierung mit anderen Urfachen des Verfalles der 
Betriebfamfeit zufammen, fo kann der Zins auf feinen hoͤch— 
fen nur möglichen Betrag fleigen; dieß ift vielleicht der Fall 
in den englifchen Befißungen in Oſtindien. Smith ver: 
fibert, daß man in Bengalen den Bauern auf ihre Ernten 
zu 40, 50 und 60 vom Hundert leiht. 17 


Übrigens wechfelt im jedem Lande der Marktſatz des 
Zinfes nach allen diefen zufammenwirfenden Umfländen; es 
ift daher nicht möglich, daß er dort bei allen Darleihen 
gleihförmig fey. In einer und derfelben Stadt, bei den 
gleichen Sefegen und ber nämlichen Regierung, ift er noch 
fehr verfchieden nach dem perfönlichen Leihvertrauen der 
Borgenden und nach der Anwendung, zu der fie die Dar— 
leihe beftimmen. Mas man inögemein den Preisfag 
eines Platzes (Taux de la place) nennt, iſt derjenige, 
der unter Einzelnen bei der ficherften Anlegung bezalt wird; 
wollte man aber gefeglich alle Säge auf diefen bringen, fo 
würde man dadurch alle Darleihen verbieten, Die mit gerins 
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gerer Sicherheit für den Verleiher gefchehen, oder ihn zur 
Umgehung des Gefeges nöthigen, welches nicht geiches 
ben fann, ohne den Zinsfag wegen der hierdurch hinzufoms 
menden Gefahr noch mehr zu erhöhen. 


Es iſt zu bemerfen, dag überall der Marktpreis ber 
Ländereien, Haufer, und aller unbeweglihen Güter von 
dem Zinsfage abhängt. Die Eigenthümer von Ländereien 
begnügen fich bei eigener Benugung derfelben wegen der gröfs 
feren Sicherheit der Anlegung und einiger anderen Vortbeile, 
die beinahe immer dieſe Art des Eigenthumes begleiten, ge= 
mwöhnlid mit dem Einfommen, welches fie fih durch Ber: 
leihen ihres Vermögens auf Zinfen verfchaffen könnten. 
Fiele das Einfonmen von Fandereien unter den Geldzins, 
fo wärbe Niemand jene Eaufen wollen; fliege e& viel über 
ben elben, fo würde fie Jedermann zu erwerben begierig 
feyn; in beiden Falen wird fih alſo der Marftpreis der 
Grundſtuͤcke bald mit den Zinfen ins Gleichgewicht fegen. 
Der Zins bat folglich auf die Landwirthſchaft den Einfluß, 
dag Grundftüde wohlfeit find, wo er hoch ift, und umges 
kehrt. Mo der Zins 5 vom Hundert beträgt, wird ein 
Gut von 5000 Thlrn. Einfommen gewöhnlich nur für 
100,000 Thlr. verfauft; aber es wird leicht 125,000 Thlr. 
gelten, wenn der Zins auf 4 vom Hundert herabfinft. 


Aus diefen Sägen werden fih die Urſachen ableiten 
laffen, welche immer in Rußtand den Zins auf einem fehr 
hoben Sage erhalten haben, und diejenigen, welde feit 
einigen Jahren feine plögliche Steigerung bewirften. Der 
Marktfag des Zinfes bei der beften Sicherheit (denn nur von 
dieſem ift bier die Rede) ift in den mehrfien Ländern von 
Europa 4— 5 vom Hundert, in Rußland aber — 10. 
Diefer Unterichied erklärt fich zum Theile aus dem Zuftande 
bes Wachſens, in dem fich dieß Reich befindet. Es iſt im 
Ganzen ein jugendliche Land (pays vierge), wo die Ber 
triebfamfeit raſchen Schwung nimmt und fig) mit Kraft ente 
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widelt, die Unternehmungen eilen bort der Anhäufung von 
Erwerbftamm voraus, und ed wird fogar fo viel als mög: 
lich vom Auslande herbeigezogen. Zudem wurde feit mehr 
als hundert Jahren Rußlands Herrfchaft immerfort auf Lanz 
der ausgedehnt, Die zwar fruchtbar, aber arm an Verlag 
und Betriebfamfeit waren, fo daß der Anwachs des Volks: 
verlages in den alten Landestheilen um fo weniger merklich 
wurde, je mehr die neuen davon an fich zogen. Endlich wird 
der meifte Erwerbftamm auf Urbarmachung, Bodenverbeffes 
rung, Gebäude und Anlage anderer ftehender Capitale verwen: 
det, fo dag fich weniger im Umlaufe befindet, als wenn man 
mebr zu anderen Unternehmungen gebrauchte, die den Er: 
werbfiamm nicht fo lange feft halten, 


Diieſe Umftände erflären genügend ben höheren Zins: 
fuß Rußlands gegen die früh gebildeten Länder Europas, 
aber nicht im Vergleiche mit Norbamerica, wo alle dieſe 
Urfachen auch wirfen, und noch viel ſtaͤrker. Diefe Ber: 
ſchiedenheit Fann nur von der ungleichen Gefeßgebung 
und Regierung beider Länder herrühren. In America ma: 
chen die perfönfiche Freiheit bes Landmannes, die Berech— 
tigung aller Einwohner zum Erwerbe von Ländereien, bie 
Sicherheit des Darleihers, und, was hieraus folgt, der 
befjer befeftigte Eredit ded Borgenden, den Marktfat des 
Zinfes niedriger als er in Rußland nach deffen gefelligen 
Verhaͤltniſſen und dem ———— Zuſtande ſeiner Rechts⸗ 

pflege ſeyn kann. 


Seit einigen Jahren ie ber Zins in Rußland fo'fehr 
geftiegen, daß felbft Leutd von gutem Leihverträuen oft fuͤr 
12 bis ı5 vom Hundert borgen müffen. Kurzfichtige Neis 
ten dieß von einem Öeldmangel her; es ift aber bloß eine 
Folge des Mangels an verleihbarem Griverbftamm, ber au3 
der politifcyen Lage Rußlands feit 1865 berührt. Der 
Krieg iſt die ungeheuerfte, zerſtoͤrendſte aller Verzehtungen, 
niemals „aber hat Rußland in-einem ſo kurzen Zeitraume 
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mehr Kriege, und Poftbarere, ausgehalten, als in diefen 
lesten Sahren. Mährend es diefe Anftrengungen machte, 
mußte die Kegierung zugleich einen Zheil ihrer Schuld ins 
Ausland bezalen, wodurch den Unternehmungen im Innern 
eine beträchtliche Summe entzogen wurde. Der Bruch mit 
England und das Schidfal, welches Holland traf, hielten 
die Gapitale zuruͤck, welche beide Bölfer vormals auf den 
Handel mit Rußland verwendeten, und die fie auf verſchie— 
dene Weife in deffen Gewerbsunternehmungen anleaten. 
Die von diefen Kriegen bewirfte Unterbreihung des Handels 
laͤhmte den Umlaufz viele'zur Ausfuhr beftimmte Vorräthe 
liegen unbenugt bei den Unternehmern und find für den 
Augenblid ganz ohne Werth. Endlich bat das Sinfen des 
Dapiergeldes, indem es das Einfommen einer großen Ans 
al von Rentnern und Staatsbeamten noch unter den nothz 
wendigſten Bedarf herabfeste, fie größtestheiles gezwins 
gen, ibren Bermögensflamm anzugreifen. Durch alle diefe 
Umjiände ift die gefammte Maffe des Erwerbitammes und 
infonderheit des umlaufenden, folglih auch der zum Vers 
leihen bejlimmte Borrath, vermindert worden. | 


Bon der anderen Seite ift der Mitdewerb unter ben 
Borgenden größer alö je. Zum erftenmal bat die Regie— 
rung eine Anleihe im Inlande verſucht und fehr vortheils 
hafte Bedingungen angeboten. Die Bedrängniß, in die 
zufolge der gegenwärtigen Umftände die Beamten und Rents 
ner geratben find, vermehrt merklich Die Anzal der Borgenz 
den. Selbſt die wirthbfchaftlichften Grundeigenthümer, da 
fie für den Augenblid die Erzeugniffe ihrer Landguͤter oder 
Bergwerfe gar nicht oder nicht ohne Verluſt verkaufen koͤn— 
nen, ſehen fih außer Stand, ihre Verpflichtungen zu er— 
fülen und müffen fi durch Borgen helfen. Endlich beruft 
das Verbot faft aller Kunſtwaaren des Auslandes, gerade in 
dieſem mißlichen Zuftande, den vorhandenen Verlag zu fans 
fend neuen Anwendungen, und jeder Unternehmer einer zu 
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errichtenden Fabrik oder Werkftätte vermehrt den Mitbewerb 
der Borgenden. 


Wenn von der einen Seite die verleibbaren Erwerb: 
flämme fich vermindern, von ber anderen äber diefelben 
mehr als vorher begehrt werden, fo muß natürlich der Zins 
fteigen, und die ift in Rußland gefchehen. Alle diefe Borz 
genden fiheinen bloß Papiergeld zu ſuchen; aber da man 
es nur fuht, um Waaren zu faufen, oder um feine Glaͤu— 
biger zu befriedigen, welche e8 gleichfalls zum Einkauf von 
Maaren anwenden, fo fuht man im Grunde Waaren. 
Eine Vermehrung der Affignaten wäre wohl das Mittel, den 
Nennpreis der Waaren zu fleigern, nicht aber, den Zins 
berabzubringen. Der Zins fann nit anders finfen, als 
wenn der Erwerbftamm zunimmt, und biezu giebt es fein 
anderes Mittel, als den Überfchuß der Hervorbringung 
über den Verbrauch. 


————— 


Siebentes Hauptſtuͤck. 


Darleihen zwiſchen Voͤlkern. 





Wenn die Betriebſamkeit eines Volkes ſchon ſo lebendig 
geworden iſt, dag Erwerbſtaͤmme in ihm ſchwer eine Anz 
wendung finden, außer zu einem niedrigen Preife, fo 
leiht daflelbe anderen Völkern, es fey num den Einzelnen, 
ober den Regierungen, Jenes ift dann in gleicher Lage; 
wie der VerlagSbefiger, der dem Einzelnen leiht, und da— 
bei nur den. Zins feines Stammes einnimmt, wahrend er 
bei eigener Anlegung defjelben auch) dazu noch den Unterneh: 
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megewinn erhalten würde. Das darleihende Volk zieht 
ebenfalls blog den Zins der gelichenen Summen; dieß bat 
aber nichts zu fagen, weil es fchon fo viele Betriebfamfeit 
hat, als es haben fann, weil es binreichenden Erwerbs 
ftamm befigt, um diefen Umfang der Betriebjamfeit zu un: 
terhalten, weil es nur den Überfhuß ——— und — 
den Zins bezalt erhaͤlt. 


Es iſt im Allgemeinen nicht zu fuͤrchten, daß ein Volk 
ins Ausland leihen werde, wenn im Junern noch viele Ge— 
werbe Capital beduͤrfen. Die Anlegung im Auslande iſt 
mit weit mehr Wagniß verbunden; man erlangt nicht ſo 
leicht ſein Recht von den Gläubigern; man muß, um die 
Zinſen zu beziehen und die Nuͤckzalung des Stammes zu be— 
wirken, den Wechslern Beſorgegebühr und andere Koſten 
dieſer Art bezalen. Hiezu entſchließt man ſich nur dann, 
wenn im Inlande die Summen bloß für ſehr niedrigen Zins 
anzubringen ſind, der faſt immer ein ſicherer Beweis iſt, 
daß es nur noch wenige Gewerbszweige giebt, die Erwerb— 
ſtamm in Anſpruch nehmen. 


Ein Volk, welches bei einem anderen borgt, und 
die geliehenen Summen zur Erweiterung feiner Erwerbs: 
thätigfeit verwendet, iſt auch ganz in derfelben Rage, wie 
ein Unternehmer, der bei einem Berlagsbefiger borgt, um 
feine Unternehinung zu erweitern. Obſchon er Schulden 
macht und Zins bezalen muß, fo wird er doch defihalb nicht 
ärmer; vielmehr vergrößert ſich ſein Vermögen, und er ift 
zulest im Stande, den Stamm zurüd zu erflatten, ohne 
feinem Gewerbe Eintrag zu thun. 


Dffenbar find die Darleiben zwifchen zwei Voͤlkern 
dem leibenden und dem borgenden gleich nüklich, voraus: 
geſetzt indeß, daß dieſes das Geborgte werbend amwende. 
Die reihen Völfer, welche nicht mehr allen ihren Erwerbs 
Hamm zu Haufe anlegen Finnen, werden nothwendig lei: 
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hend, und die armen, deren Betriebfamkeit fich zu entwifs 
keln beginnt, borgen nothwendig von jenen. 29 Es ift 
num zu entwideln, auf welde Weife der Verlag der eriten 
dem Bebürfniß der zweiten zu Hülfe kommt. 


Iſt ein Volk zu einem folhen Grade des Reihthums 
gelangt, daß feine Erwerbfiämme alle Ganäle feines Lands 
baues, feiner Gewerke und feines Binnenhandels anfülen, 
fo ift eö genöthigt, auswärtigen Handel zu unternehmen. 
Diefer ift aber nicht möglih, ohne daß es darleiht, denn 
es muß dem Auslande den ganzen Betrag feiner Ausfuhr eine 
malvorfchießen. Erft nach) Verlauf des Jahresgeht die Beza— 
lung dafür ein, und dann ift bereits die zweite eben fo be= 
traͤchtliche Sendung gefihehen; ein folches Volk ift gegen 
das andere, mit dem es handelt, ſtets um die nämliche 
Summe in Borfhuß. 


England z. B. ift eines der reihen, Rußland eines 
der jungen und verhältnißmaßig armen Voͤlker in diefem 
Sinne Wenn die Engländer für die Huffen den Aus» und 
Einfuhrhandel treiben, fo leihen fie ihnen, benn fie ver: 
wenden während diefer Zeit ihren Erwerbſtamm zum Dienfte 
Rußlands. Laffen fich engliſche Haufer in St. Petersburg, 
Kiga, Archangel, Moftwa, Odeſſa nieder, fo ift dieß 
eine zweite Darleihe, denn alle von ihnen mitgebrachte Gas 
pitale, ob zwar durch fie felbft verwaltet, belchen doch den 
tuffifhen, nicht den englifen Handel. Wenn endlich Am: 
flerdamer, Hamburger oder Londoner Kaufleute den ruſſi— 
fhen Käufern Sendungen uͤbermachen, fo nefhieht es je: 
derzeit mit einem mehr oder weniger langen Borgen. Mas 
ren ed auch nur 3 Monate, fo bleibt doch Rußland nicht 
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minder Schuldner, weil vor der Rüdzalung fchon eine 2te 
Sendung gefhehen und ein zweites Borgen eröffnet iſt. 
Die Gefhwindigfeit, mit der diefe Vorſchuͤſſe bezalt und 
wieder erneuert werden, ift die Haupturfache, weßhalb 
man nicht bemerkt, daß ein Volk, weldes vom Auslande 
mehr kauft als es ihm zurüd fendet, ihm beftändig den 
Überfchuß feiner Käufe über die Verkäufe ſchuldig ift, in 
welchem Zeitpuncte man immer die Rechnung fließen mag. 
So ift England Rußlands Gläubiger für den ganzen Werth 
feiner jährlichen Ausfuhr, die es dahin bringt. 


Ein ruffifcher Kaufmann ohne alles eigene Dermögen, 
wofern er nur bei den englifchen Gewerks- und Bankher— 
ten geliehen befommen kann, unternimmt unbedenklich den 
Handel mit englifchen Waaren. Er Fauft im Laufe des 
Jahres für 10,000 Pf. Sterl., zalbar in einem halben oder 
ganzen Jahre; er zalt eine Sendung nad) der anderen nad 
der bedungenen Frift mit einem Wechfel und macht jedesmal. 
neue Beftellungen. Obfchon er regelmäßig zu bezalen fcheint, 
fo ann er doch fein ganzes Leben hindurch handeln, ohne ei— 
nen anderen Erwerbftamm zu haben alsjenen anfangs geborg: 
ten. Die Gewinnfte in feinem Handel richten fich flet3 
nach dieſem Erwerbftamme, der nicht fein eigen ift, und 
ben er nur auf ein Jahr zu befigen feheint, während in der 
That die erſte Waarenfendung eine auf immer gemachte Darz 
leihe ift, die er erft bezalen wird, wenn er aufhört zu hans 
bein. 21 


Der Gewinn dieſes Kaufmanns ift nicht der einzige 
für Rußland hieraus entfpringende Vortheil; daſſelbe ift 
wirklich um 10,000 Pf. Sterl. an Waaren reicher. Diefe 





‚21. Dieß wird noch deutlicher werden durch die Erklärung der 
Art and Meife, wie ber auswärtige Handel in St. Peters: 
Burg geſchieht; f. dis 14. Zugabe, 
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Maaren wurdendem Verzehrer nicht anders als gegen einen 
wirfliben Werth gegeben, und da nun im Grunde nur erft 
bie zweite Sendung des Engländers bezalt wird, die erfte 
aber gar nicht, fo bildet der Werth ber letzten, unabhängig 
von dem Gewinne ded Kaufmanns, einen Stamın von 
10,000 Pf. Sterl., der, in den Handen eines ruffiichen 
Kaufmanns, nothwendig angewendet wird, einen ruffifchen 
Gewerbszweig zu unterhalten, mit dem der Engländer bes 
zalt werden fann. 


Ein folher Handel kann, wie jeder andere, ben beie 
ben Ländern, die ihn führen, zufträglich fern. Er ift es 
für das leihende Volk, fofern daffelbe einen Überfhuß von 
Grwerbftamm hat, und einen Theil deifelben auf lange Frift 
oder aufimmer verleihen kann; für das borgende Volk ift 
er es allezeit und in jedem Falle. Der Verfäufer in jedem 
Volke fchlagt nur den üblichen Gewinn auf den Verkauf, 
und der Verzehrer erhält die Waare für den natürlichen 
Preis. Er gewinnt folglich bei diefem Handel eben fomwohl, 
als die beiden Kaufleute, Denn die Waare fommt ihm wohl: 
feiler zu ſtehen, als wenn fie in feinem Lande verfertigt 
worden wäre. Verhielte es ficb nicht fo, fo würden bald 
Gewerfe auffommen, die der Einfuhr der in diefeom Handel 
eingeführten Waaren ein Ende machten. 


Außer diefer Art, Schulden zu machen, geſchieht es 
auch haufig, Daß die Verlagsbefiger in reichen Ländern den 
Kaufleuten der ärmeren leihen, für laufende Rechnungen, 28 
oder gegen Verfhreibung, oder gegen Hypotheken; oder 





22. Laufende oder GSaffenrehnungen (comptes courans, 
c. de caisse)_ bewilligen, beißt, jedem wınzenen bie auf 
eine gewiſſe Summe Credit geben, wenn er zwei ſichere Buͤr— 
gen anbieten kann, die dafür haften, daß das bis auf den 
beftimmten Betrag vorgefholfene, Geld bei der erjten Auffor— 
derung mit den gejeglihen Zinſen erftattet werben wird. 
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daß fie auswärtigen Regierungen vorftreden, um fich lebens— 
längliche oder immerwährende Nenten zu verfchaffen. Aber 
fo bedeutend auch diefe Anwendungen des Erwerbſtammes 
feyn mögen, fo ift doch anzunehmen, daß fie felten jener 
gleichtommen werden, die, ohne nur daran zu denfen, je= 
des mit ausmärtigem Handel befchaftigte Volk vornimmt, 
da es diefem Gewerbe feine Lebhaftigfeit geben kann, ohne 
anderen Bölfern mit feinem Verlage zu Hülfe zu kommen 
und gegen fie beftändig in Vorſchuß zu feyn. 


Ein Volk kann die anderen, denen es fohuldig ift, 
nur in Waaren völlig befriedigen; dazu iſt erforderlich, 
baß feine Hervorbringung zugenommen habe. Diefes kann 
aber nur foweit gefhehen, als der, fie unterhaltende Er— 
werbſtamm zunimmt, Die Vorichhffe der fremden Bölfer 
fegen das borgende Bolf in den Stand, zu arbeiten, folge 
lich hervorzubringen und abzubezalen; weit entfernt, es zw 
beiaftigen, befördern fie alfo feine Bereiherung. Länder, 
deren Vermögen am fihneilften anwaͤchſt, borgen oft. am 
meiften, weil bei ihnen Der Erwerbſtamm am vortheilhaftes 
ften angelegt werden fan. Ihr Handelsabgleid 
(Handelsbilanz) 23 jcheint im Allgemeinen unguͤn— 
flig gerade dann, wo ihr Vermoͤgen die rafcheflen Zort- 


ſchritte macht. 


Dieß zeigt ſich beſonders bei den Niederlaſſungen in 
Nordamerica. Nach den vom Lord Sheffield herausge, 





23. Das iſt der Unterſchied zwiſchen Aus- und Einfuhr. Man 
hält fie für günftig, wenn bie Ausfuhr mehr beträgt, 
weil man vorausjegt, daß die Ausländer bieien Uberihuß 
in edlen Merallen entrichten werden. Im entgegengeichten 
Falle wird fie für ungünftig angefehen. Bon diefem Eage 
des Hanbelsigftemes war fhon oben (Thl. I. ©. 57) die Re 
de, und in dem 12. Hauptfiüd wird ji zeigen, daß die Bis 
lanz niemals mit edlen Metallen bezais werben kann. J 
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gebenen Berzeichniffen bezogen Canada, Hubfonsbay und 
die übrigen brittifchen Befigungen im Norden der vereinigs 
ten Staaten im Durchfchnitt der Jahre 1770 — 1780 jähr 
lich aus England für 2,156,479 Pf. Sterl., und fandten 
dagegen nur für 877,422 Pf. Sterl. Colonialwaaren da: 
hin zurud. Da aber England fih den Handel diefer aus— 
gedehnten Erdfirihe beinahe ausfchliegend vorbehalten 
bat, fo ift der Abgleich zwiiben Mutter = und Tochterland 
für das legte zugleich der ganze Handelsabgleich. 


Der Handel zwifchen Sranfreich und ben norbameris 
canifchen- Zreiftaaten bot einen ähnlichen Abgleich dar; im 
den 3 Jahren nach dem Vertrag vom Sanuar 1778 betrug 
die Einfuhr franzöfifher Waaren in America im Durch 
ſchnitt jährlich 3,203,000 Franken, und die Ausfuhr nach 
Frankreich nur 2,393,000 Fr. Sn den 3 folgenden Jah-⸗ 
ren war dad Mißverhältniß noch größer, namlich die Eins 
fuhr. 11,460,000 Livres Zournois, die Ausfuhr nicht mehr 
als 3,494,000 &. Beim Frieden von 1783 beeiferten ſich 
Sranfreih, England, Holland, die öfterreichifchen Nie— 
derlande und Deutjchland, Waaren nach den vereinigten 
Staaten zu fenden. In dem einzigen Sahr 1784 flieg 
blog in ven Hafen Charlestown, Philadelphia und New: 
york die Einfuhr auf 100 Mil. Zourn. Diele ungeheure 
Einfuhr, weit entfernt, die vereinigten Staaten zu Grunde 
zu richten, hat dafelbit die Erwerbſtaͤmme vervielfacht und 
die Entwidlung der Betriebfamfeit befördert. 


Diefe Beifpiele beweifen, daß ein Volk reicher werben 
kann nicht bloß bei einem beftändig ungüunftigen Abgleiche 
des Handels, fondern auch bei einem, der es von Jahr zu 
Jahr mehr wird, Dieß zeigt fi befonders in den neuen 
und blühenden Niederlaffungen; fo verfländig und fparfam 
auch die Anbauer feyn mögen, fo reichen ihre Erſparniſſe 
doch nicht hin, um alle die Arbeit in Bewegung zu fegen, 
bie fie zu unternehmen Ermunterung finden; fie borgen alfo 
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von Jahr zu Jahr mehr, aber um die geliehenen Waaren 
vortheilhaft und werbend anzuwenden. Ein Volk dagegen, 
welches ſeine Schulden bezalt, aber dadurch die von ihm 
angewendeten Erwerbſtaͤmme vermindert, muß nothwendig 
aͤrmer werden. Es iſt gerade, als wenn ein Einzelner, 
der zur Erweiterung feiner Gewerbsunternehmungen ges 
borgt bat, fich entfchlöffe, feine Schulden zu bezalen, noch 
ehe er ein hinreichende Vermögen angehauft hat, um fein 
Gewerbe im Gange zu erhalten; er würde genöthiget feyn, 
die Unternehmung zu verkleinern, und dann, des Unterhals 
teö willen, feinen Vermoͤgensſtamm anzugreifen. 


Wird ein Volk Gläubiger des Auslandes, fo ift die 
Ausfuhr ſtaͤrker als die Einfuhr, und es erhäit jährlich die 
Zinfen der vorgeftredten Summen. Dieß iſt der Fall bei 
jedem Volke, welches ftarfen auswärtigen Handel treibtz 
und feine Forderung an die Fremden ift um fo größer, je 
mehr fein Handel umfihweifig ift. 7? Wenn e5 den Zwi— 
fchenhandel (commerce de transport) unternimmt, fo 
mächt es fremden Voͤlkern einen noch beträchtlicheren Vor— 
fhuß, und muß alfo von ihnen außer Dem Betrage feiner 
Ausfuhr eine jährliche Erfiattung erwarten, die den Zinfen, 
feiner Forderung gleich ift. Dieß ift wohl, wenn man es fo, 
nennen will, ein günftiger Abgleih, aber er ift die Wir— 
fung, nicht die Urfadhe, von den Fortſchritten des Volks— 
vermögens, Ein Volk zur Unternehmung eines foldhen Hans 
dels zwingen, ehe es noch für ihn reich genug iſt, wäre 
nicht viel weniger verfehrt, al5 wenn man einem Kauf— 
mann, der nicht Capital genug hat, um feine Gefchäfte zu 
beftreiten, vorſchlagen wollte, feinen Nachbarn einige Huns 


24, ©, hierüber I. Ihl. ©, 125 
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berttaufend Thlr. zu leihen, um dann von ſeinen Zinfen 
zu leden. Ein Volk muß eben fowohl wie ein Ginzelner 
ſich zuerfi den Erwerbfiamm für das eigene Bebürfnig 
verfhaffen, ehe es daran denkt, ihn anderen zu leihen. 


Achtes Dauptfiti 


BE der verfchiedenen Schuldurfunden oder 
———— 


Die hoͤchſte Stufe des Leihoertrauens iſt, wenn die Dar⸗ 
leihe ohne ſchriftliche Aufzeichnung und ohne einen Zeugen 
geſchieht, der ſie beweiſen kann. Auf dieſe Weiſe werden 
ſelten betraͤchtliche Summen gegeben. Meiſtens ſchließen 
den Leihvertrag Menſchen, die nicht an dem naͤmlichen Orte 
ſind, oder ſich nicht genug kennen, um ſich ein unbe— 
dingtes Vertrauen zu ſchenken, daher iſt es nothwendig, 
daß der Glaͤubiger eine Urkunde zu ſeiner Sicherheit erhalte. 
Diefe Urkunden (titres de erdance), von denen in den fol= 
genden Hauptſtuͤcken die Rede feyn wird, bilden die ſoge— 
nannten Greditpapiere (papiersde credit), und zerfals 
len in zwei Gattungen, bie fih in ihren Wirkungen weſent— 
lich von einander unterfcheiden. Jede Gattung enthält wies 
ber zwei Arten. 


1. Die Berfüreibungen (billets promesses) find 
entweder 

a. unmittelbare Berfhreibungen (promesses 

directes), in denen der Schuldner die geborgte 


Summe felbfi zu erflatten verfpricht, oder 
b mit 
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b. mittelbare (promesses indirectes), Anweiſun— 
gen, durch welche der Schultner dem Gläubiger 
eine andere Perfon anweißt, die ihn bezalen fol. 
2, Banfzettel find ebenfalls von Doppelter Art: 


a, Greditzettel (billets de confiance), in Münze 
zalbar durch den, der fie ausgegeben hat; 


b. Papiergeld'(papier monnaie), welches flatt des 
Geldes zur Salung gebraucht werben fann, von allen 
denen, die unter den namlichen Gefegen leben: 


Neuntes Hauptſtuͤck. 


Von den ummittelbaren Verſchreibungen und 
deren Umlaufe. 





Die unmittelbaren Verſchreibungen ſind von 
uͤberaus manchfaltiger Art, ſöwohl nach ihrer verſchiedenen 
Form, als nach der mehr oder minder verbindlichen Kraft, 
die ihnen die Geſetze jedes Landes beilegen. Als die ge— 
woͤhnlichſten Arten verdienen nachſtehende genannt zu werden: 


1. Die einfahen Empfangſcheine (reconnois- 
sances) und die Hinterlegefcheine (billets de depöt) 
find ungefähr von gleicher Art; der Schuldner oder Depo— 
fitar befheinigt den Empfang einer geliehenen oder hinters 
legten Sache von einer gewiffen Perfon, und verfpricht, fie 
ihr zurüd zu erftatten, Bei beiden Arten von Papieren find 

Volkswirthſchaftsl, IL Bd, 4 


so 1 Theil, 1. Bub, 9. Hauptſtuͤck. 


Form und Ausdrücke nicht gefeklich vorgefchrieben, und die 
Bedingungen bangen gänzlich von der Übereinkunft der 
Vertragfchließenden ab, Wenn in einigen Ländern dieſe 
Urkunden, fo wie in Rußland alle Verfchreibungen, auf 
Stempelpapier gefchrieben werben müffen, um den Gerich— 
ten vorgelegt werden zu können, fo bezwedt dieß lediglich 
den Bortheil der Staatöcaffe, ohne die Sicherheit des Dar: 
leihers im Geringſten zu befördern, 


2, Die Schuldbriefe, Obligationen, un 
terfheiden fich von den vorigen bloß durch ihre gefeßliche 
Form, die dem Gläubiger mehr Sicherheit giebt, Sie wer: 
den in vorgefchriebenen Ausdrüden abgefaßt und einem No— 
tarius vorgelegt, der feine Unterfchrift beifegt und eine Ab— 
fchrift aufbewahrt, Bezalt der Schuldner nicht bei der 
Berfallzeit, fo muß der Gläubiger proteftiren 25 laffen, 
fonft verlieren die Obligationen ihre geſetzliche Eigenfchaft 
und werden bloße Empfangsſcheine. Reicht das Vermögen 
eines Schuldners nicht zur Bezalung aller feiner Schulden 
bin, fo genießen die Obligationen einen Vorzug gegen an: 
dere weniger beglaubigte Urkunden. 


Beide Arten von Verfchreibungen beruhen auf dem 
perfönlichen Gredit, aber 


3, die Pfandbriefe (billets hypothecaires) deu: 
ten fchon durch ihre Benennung auf eine ficherere Grund: 
lage. Durd jene erhält der Gläubiger das Recht, ſich 
aus dem Vermögen des Schuldners Bezalung zu verfchaf: 
fen; aber dieg Vermögen kann unzureichend, oder gar 





25. Proteft heißt eine vom Notar aufgenommene Urkunde, bie 
bezeuat, daß der Gläubiger von dem Schuldner Bezalung 
gefordert hat, aber ohne Erfolg. Er ift nothwendig,. um 
zu beweifen, daß der Gläubiger Feine geſetzliche Foͤrmlichkeit 
verfäumt hat, um feine Bezalung zu erlangen, 
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nicht vorhanden ſeyn. Der bypothefarifche Gläubiger da: 
gegen hat diefe Gefahr nicht, Denn Das Beſitzthum des 
Schuldners, an dem er fidy entfchädigen fann, iſt namen: 
lich bezeichnet, und es ijt feine Schuld, wenn ibn daffeibe 
nicht gänzlich gegen Verluft dedt. Um das Dafeyn eines 
bnpotbefarifhen Pfandes zu beweifen und das ausfchlief- 
fende Recht darauf dem Gläubiger zu ſichern, verorbnen 
die Geſetze aller Länder, daß folhe Verträge bei den Ges 
richten eingezeichnet werden müffen. 


In den Rändern, wo es Handelögefellfhaften und 
Staatäfchulden giebt, finden ſich noch zwei andere Arten 
von Verichreibungen, namlich 4. die Xctien und 5. die 
Staatspapiere (effels publics). Iene entiiehen, wenn 
mehrere Privaten fid zu einer GewerbSunternesmung auf 
gemeinſchaftliche Rechnung verbinden, weil das dazu erfor— 
derliche Vermögen die Kraͤfte eines Einzelnen uͤberſteigt. 
Datei wird die ganze aufzubringende Summe in gleide 
Theile getheiltz z. B., wenn es eine Million ift, fo Fönnte 
man 2000 Antbeile, jeden zu 500 Thlrn, machen, Wer 
nun Geld zu diefer Unternehmung herſchießen will, nimmt 
fo viel Antheile, ald er will, aber nur immer ganze An: 
theile. Das Eigenthum eines jeden Antheiles wird dem 
Befiser durch eine Urfunde, die Actie, verfichert. So 
lange die Geſellſchaft beſteht, darf kein Theilnehmer ſeine 
Einlage zurüdverlangen, aber der Actieninhaber darf 
feine Xıtien verhandeln (negocier). Der Käufer tritt 
dann in die Nechte und Verbindlichkeiten feines Vorgaͤngers. 
Die Gefellfchaften bezalen Feine Zinfen, aber die gemachten 
Gewinnfte werden in beffimmten Zeitpuncten unter die c- 
tieninhaber nad) Verhaͤltniß ihrer eingelegten Summen, 
d. b. nach Hunderttheilen, ausgetheilt. Da diefer Ge: 
winnsantbeil, Dividende, nicht immer der namliche 
ift, fo fteigt oder fallt der Preis der Actien mit dem Be: 
trag der Dividende, 

4° 


’ 
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Staatspapiere, Staatöfhuldbriefe(im Eng: 
Yifchen stocks) find die Urfunden, welche eine Regierungibren 
Gläubigern giebt. Dabei wird biöweilen eine Ruͤckzalung 
des Stammes in beftimmter Zeit oder allmalig in feſtgeſetz— 
ten Sriften ausgemacht; gewöhnlich aber bedingt fi bie 
borgende Regierung das Recht, die Summe nad) Gefallen 
behalten zu dürfen, und fichert in diefem Falle dem Gläus 
biger eine Rente zu, die man immerwährend (perpc- 
tuelle) nennt. Die zurüd zu bezalenden Anleihen (em- 
prunts remboursables) find uͤberaus mandyfaltig gewefen ; 
aber die Regierungen, welde das Borgen am beflen vers 
fanden, haben, wenigftens in.den legten Zeiten, feine 
Anleihe gemacht, die zurüdgezalt werden muß. 2° 


Dieß find die gebrauchlüchften unmittelbaren Verſchrei— 
bungen. Sie fünnen alle durch beiderfeitige Übereinkunft 
an andere Beſitzer ald Käufer Übergehen, aber man Fann 
fie nit an Zalungsflatt einem Gläubiger anbieten, wenn 
dieſer nicht einwilligt, fie anzunehmen, 


Die Berfchreibungen der Einzelnen gehen felten in an— 
dere Hände, meil fie alle nach Gefallen des Gläubigers 
oder in nicht fehr entfernten Friften zalbar find. Wenn der 
Gläubiger gefonnen ift, feinen Erwerbitamm für eine an: 
berweitige Anwendung wegzuziehen, fo erwartet er lieber 
die Verfallzeit, als daß er den Schuldbrief verkauft, wel: 
ches nicht wohl ohne einigen Verluſt gefihehen Könnte, 


Actien aber und Staatsfchuldbriefe, da jene gar nicht, 
dieſe nur felten oder in entfernten Friflen zalbar find, muß 


der Gläubiger immer verfaufen, wenn er eine andere Ans 
wendung vornehmen wild, Daher bilden beide Arten von 


— ç — nun 


26. 1. Thl. 3. 8, Gr H, 8, 233. 
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Urkunden in handelnden oder verfrhuldeten Ländern einen 
fehr beträchtlichen Handelsgegenſtand. 


Neben den Vortheilen einer anderen Anwendung giebt 
e3 noch einen Beweggrund für den Eigenthuͤmer folder 
Briefe, ſie zu verfaufen, namlich die Beranderungen im Preife 
(Eurfe) derſelben. Steige namlich der Preis der Xctien, 
fo benugen viele Suhaber derfelben eiligft diefen guͤnſtigen 
Augenblick, um ihr Vermögen, das fie zu anderem Ge— 
brauche beftimmen, mit Gewinn zuruͤckzuziehen; fallt aber 
der Eurs, fo faffen andere Inhaber den namlichen Ent— 
ſchluß aus Furcht, Daß fie noch tiefer fallen moͤchten. Im, 
beiden Füllen aber wird e8 immer Verlagsbefißer geben, bie 
zum Ankauf diefer Paptere bereit find, 


Der Preis der Actien richtet ſich nach dem Betrag der 
Dividende im Verhaͤltniß zu dem üblichen Zinsſatze; er ift 
gemöhnfich ein wenig unfer demſelben, weil der Zins cin 
zuverlaͤſſigeres Einkommen iſt, als die Dividende. Ges 
ben die Action einer Handelsgeſellſchaft 6 vom Hundert 
Dividende, und kann man in dem namlichen Lande bei 
guter Sicherheit gleichfalls zu 6 vom Humdert anlegen, fa 
wird eine Actie von 1000 Thlrn. im Berfehre nicht ganz 
1000 Thlr. gelten, es ware denn, daß man von den bes 
vorftchenden Unternehmungen der Gefellfchaft einen größe: 
ren Gewinn erwartete. Steigt in der nämlichen Voraus: 
feßung der Gewinnsantheil auf 10 vom Hundert, fo wird 
eine Xıtie von 1000 Thlen. ungefähr mit 1500 Thlrn. bes 
zalt werden, weil man eine Summe von 1509 Thlrn, brau⸗ 
chen wird, um davon, bei einem Zins zu 6 vom Hundert, 
das namliche Einfommen zu erhalten, welges eine Xctie 
von 1000 Thlrn. abwirft. Das Sinfen im Eurfe der Ac⸗ 
tin erfolgt nach denjelben Gefggen, 


Folgendes Beifpiel zeigt, welder Veränderlichkeit die 
. Dividende und folglich der Preis der Actien fahig ifi. So 
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lange Holland gegen Spanien um ſeine Freiheit kaͤmpfte, 
einen großen Theil von Braſilien beſaß, und taͤglich von den 
Spaniern und Portugieſen Seebeute machte, flieg die Di: 
vidende der oftindifhen Handelsgefellfihait bis auf 50 v. 
H., und eine Actie von 1000 fl. wurde fuͤr 12,000 fl. und 
darüber verkauft. Portugals Rodreißen i. J. ı 640, derdaraug 
folgende Verluſt Brafiliend, und der weſtphaͤliſche Friede, 
der den holländifchen Gapern Einhalt that, brachten diefen 
Gewinnötheil auf 2 vom Hundert berab, und eine Xctie von 
1000 fl, wurde nur mit 300 fl. bezalt, 


Die Actieninhaher jeder Hanbelsgefellfehaft finden ih: 
ren Bortheil dabei, eine günflige Meinung von den Unter— 
nebmungen und von dem, fruh oder ſpaͤt zu hoffenden Ge— 
winn zu erregen; die Vorſteher, um den Credit der Gefellz 
fchaft zu erhöhen, und die bloßen Theilnehmer, damit fie 
ihre Actien vortheilhafter verkaufen Fönnen. Leichtgläubig> 
feit und Gewinnfucht kommen ihnen entgegen, denn in je: 
dem Lande giebt es viele Menfchen, Die von dem Handels— 
gewinn überfpannte Vorſtellungen hegen, und, da fie nicht 
felbft Handelsunfernehmungen beginnen fönnen, begierig 
mit reichen und angejchenen Kaufleuten gemeine Sache ma— 
chen. Befonders diefe Claſſe von Xetiendefisern fucht durch 

"Mittel aller Art den Preis der Actien in die Höhe zu brins 

gen, um fobald als möglich aus dem Verkaufe der ihrigen 
einen Gewinn zu ziehen, den fie, aus den Geſchaͤften der 
Geſellſchaft zu erwarten, weder die Abſicht noch die Geduld 
haben. Bisweilen bringen dieſe Kuͤnſte einen Schwindel⸗ 
geiſt zu Wege, der ſich des ganzen Volkes bemaͤchtigt und 
alles Vermoͤgen zerruͤttet, wie dieß in Frankreich unter dem 
Regenten mit der indiſchen Handelsgeſellſchaft der Fall 
war, 27 


27. Hievon ift aneführlicher die Rede in ber 16. Zugabe, 
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Die Veränderungen im Preife der Staatöpapiere has 
ben eine andere Urfache, bringen aber die namlide Wir: 
fung hervor, vie bei den Actien; fie veranlaffen einen ſtar— 
fen Umlauf diefer Papiere. 


Cine verfchuldete Regierung, wenn fie neue Anleihen 
machen will, muß beffere Bedingungen anbieten; dadurch wers 
den Die alteren Glaubiger bewogen, ihre Schuldbriefe zu vers 
PFaufen, um an den neuen Darleihen Theil zu nehmen. In 
einem ſolchen Falle finft der Curs der alten Papiere und die 
neuen ſteigen. Diefer plößlihe Wechfel hat hauptſaͤchlich 
in England Statt, wo die Negierung flarfe Schulden hat 
und bejtandig fortfährt zu borgen. Man würde daber irren, 
won man das Sinfen einiger feiner Papiere als ein Zei: 
chen des finfenden Staatöcredit5 anfahe, ſelbſt dann, wenn 
dieſe Beranderung zu Folge eines ſchlimmen Ereigniffes ges 
ſchieht. Sobald tie Staatsgläubiger eine neue Anlcibe 
voransfehen (wozu ein Unfall auch führen kann), fo eilen 
fie, ihre Vapiere (05 zu werden, um Geld für jene anbie- 
ten zu fönnen, wovon fie größere Vortheile hoffen. 


In anderen Staaten fallen die Staatöpapiere wegen 
der gegründeten oder eingebildeten Furcht, einen Theil des 
Stammes oder der Zinfen zu verlieren, Als Ludwig XV. 
Die Zinfen der franzöfifchen Staatsſchuld herabfente, fielen 
die Papiere um mehr, als der Verluſt der Staatsgläubiger 
betrug, weil man befürchtete, dieſe gewaltfame Maßregel 
mochte wiederbolt werden; es Fam zu dem wirklichen Ber: 
luſte noh die Wagniß eines fünftigen. Im Jahr 1748 
feste Die englifche Regierung die Zinfen von go Millionen 
Pf. Sterl, Schulden von 4 auf 3 vom Hundert herab; aber 
fie bot den Gläubigern die Wahl, fih mit dem geringeren 
Zins zu begnügen, oder ihre Stämme zuruͤckzunehmen. 
Diefer Schritt hatte für die Gläubiger nichts Ungerechtes, 
und befreite das Volf von einer großen Laſt. Die Negies 
rung war gewiß, die nöthigen Summen aufzutreiben, um 
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die Gläuhiger, wenn fie auffündigten, zu befriedigen; aber 
fie liegen fich alle die neuen Bedingungen gefallen, weil fie 
wohl wußten, welch ein ausgebehnter Gredit dem Staate 
zu Gebote ftand. 


Denn endlich die Zinfen nicht mehr regelmäßig oder 
gar nicht mehr bezalt werden, und doch die Schuldbriefe 
des Staates now einigen Werth behalten, fo geſchieht es, 
weil man bei ihm noch einige Scheu vor dem Uinrechte vor: 
ausfest, und hofft, er werde in anderen günftigeren Zeiten 
. feinen Verfprechungen nachkommen. Solche Gläubiger, 
denen es ihre Lage oder Sinnesart nicht geftattet, die Erz 
füllung diefer Hoffnung zu erwarten, verkaufen fie um jeden 
Preis; andere reichere ober beherztere Verlagsbeſitzer faus 
fen fie, fo wie fir Zotferieloofe kaufen wirden. 


Alte diefe Beweggründe kommen zuſammen, lum' die 
Actien und Staatspapiere zum Gegenſtande eines fehr bes 
trächtlihen Handels zu machen. Aber der Umlauf derfels 
ben (agiotage, wucherlicher, Stockshandel) if 
durchaus unfruchtbar, trägt zur Dervorbringung gar nichts 
hei, und entzieht vielmehr bie Capitale den Gewerbsunters 
nehmungen. Was die Einen dabei gewinnen, verlieren 
Die Anderen; endlich wird das Bold dadurch verfchlechtert, 
daß fic) jeden Menſchen, ber nur einiges Vermoͤgen befikt, 
die Ausficht darbiefet, ſich ohne Geſchicklichkeit und ohne 
Fleiß auf Koften feiner Mitbürger, Die er zu Grunde rich 
tet, au bereichern. 2° 


Die verderblichen Folgen diefes Stodshandels (stocks- 


trade) werden oft noch verfohlimmert durch eine Art von 
Gluͤcksſpiel, bei dem diefe Staatöpapiere zum Vorwande dies 


— ur or 
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nen. Diefes Spiel unterfcheiden die Engländer durch Den Aus— 
drudstocksjobbery von jenem ordentlichen Handel, Es beitcht 
nicht darin, daß man die Briefe von einander übernimmt, 
fondern bloß darin, daß man fiw den Unterfchied des Preis 
fes, den fie in dem Zeitpuncte des vorgeblichen Kaufe: has 
ben, und deijenigen, im dem fie zur Zeit des geſchloſſenen 
Bortrages fanden, berausbezait. Auf Diefe Art kann ein 
Menſch, der Feine g Pf. Sterl. in ben Staatsanleihen bes 
figt, ale Tage für 2 000 Df. Papiere verfaufen, wofern 
er nur bei den anderen Spielern X Nertrauen bat, Die enge 
lifchen Gefege eifern, aber vergeblih, gegen diefe Schel— 
merei; denn wenn der Spieler etwas im Vermögen bat, 
fo ift es faſt unmoͤglich, ihm zu beweiſen, daß er Die Pa: 
piere verkauft hat, ohne die Abficht, fie nach der feſtgeſetz— 
ten Zeit wirklich auszulicfern. | 


Oft erlauben fib die Spieler in Stantspapieren 
(stocksjobbers) die ſtrafwuͤrdigſten Betruͤgereien, um bie 
Stods jteigen zu machen, wenn fie bieielben ios werden 
wollen,. oder fie herabzubringen, wenn fie weldye zu kaufen 
fuhen. Während der hollaͤndiſchen Umwaͤlzung gieng ihre 
Unverfchäntheit in London fo weit, daß fie in der Börfenz 
zeit vor der Börfe einen angeblich aus Holland Fommenden 
Eilboten vorüber reiten hießen, Der die Drangecocarde trug 
und gunjtige Nachrichten für die Darthei des Staithalters 
bringen ſollte; bald. darauf brachten ſie eine falfche Hofzei— 
tung in Umlauf, welche das Einrücken der Frauzoſen in die 
vereinigten Provinzen ankuͤndigte. Neuerlich befledte fich 
der Lord Cochrane mit cinem folchen Kunſtgriff; er wurde 
überwiefen, durch betruͤgliche Mitsel den Tod Bonaparz 
te's und die ganzlihe Zerflörung feined Heeres verbreitet 
und glaubhaft gemacht zu haben. Bei diefem Anlaß gaden 
die Serichte ein merfwürdiges Beiſpiel von der Unpartbeis 
lichFeit und Unbengfamfeit des Grjeges in England. Der 
Schuldige, obgleich Lord und Admiral, wurde, ſammi fe: 
nen Helfern, zu der. entehrenden Strafe des Prangers 
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verurtheilt, die fie der Börfe gegenüder eine Stunde lang 
ausftehen mußten; darauf mußten fie ein Jahr ing Gefaͤng— 
niß und dem Lord wurde eine Geldſtrafe von 1000 Pf. St. 
aufgelegt. Man glaubt, daß er durch dieſen Betrug 10,000 
Pf. gewonnen bat, und daß der Gewinn auf 100,000 pf. 
geſtiegen ſeyn würde, wenn der Telegraph auf der Stelle 
die falſche Nachricht verkuͤndiget haͤtte. 


Zehntes Hauptfiüd. 


Bon den Anweiſungen und Wehhſeln. 


Die mittelbaren Berſchreibungen (promesses 
indirectes) entfpringen aus einem Zaufche ber Schulden. 
Geſetzt z. B., A fey dem B eine Summe f&uldig, © aber 
eben fo vieldem A. Wenn Bes zufrieden if, von C bes 
zalt zu werden, fo giebt ihm A einen Zettel, durch den er 
bevollmächtigt wird, die zu forbernde SummevonC in Ems 
pfang zu nehmen. Gin ſolcher Zettel heißt Unweifung, 
Affignation. In der Faufmannifhen Sprache nennt 
manAden Ausfteller, Zieher (Zraffanten, tireur), 
und man fagt, er zieht auf C; B, der die Anweifung zu 
C bringen und ihm vorlegen muß, beißt Überbringer 
(porteur), und C, der ihn acceptiren, anerfennen 
muß, wird Acceptant, Bezogener ( Accepteur, 
Traffat) genannt. 


Ein folcher Austaͤuſch der Schulden gefchieht am häus 
figften zwifchen. Perfonen, die an entfernten Drten woh: 
nen; natürlich ift es befier, in der Nähe Geld zu bezalen 
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oder zu empfangen, als ın weiter Entfernung, weil dabei 
weniger Koften und Gefahren find. Gefeht, ein Bewoh— 
ner von St. Petersburg babe eine Schuld und eine Forde— 
rung in Moſkwa, fo wird er, ftatt Geld dahin zu ſchicken, 
es wohlfeiler und ficherer finden, feinem Gläubiger eine 
Anweifung auf feinen Schuldner zuzuſtellen. Diefer wird 
fie gerne annehmen (accgptiren), weil er nun die PBezalung 
an Ort und Stelle vornehmen kann, und Dem Gläubiger 
wird e3 gleichviel feyn, von wen er feine Bezalung erhalt. 


Man Fann diefen Austauſch der Schulden noch weiter 
treiben; wer eine Forderung, aber feine Schuld an einem 
entfernten Orte bat, kann eine Anweiſung einem Schuld— 
ner in feiner Näbe verfaufen, der an demfelden entfernten 
Drte cine Zalung zu machen hat. ine auf dieje Weiſe ab» 
getretene Anweifung beißt ein Wechſel, lettre de change. 
Er fest immer 4 Verfonen voraus, Die einfache Anweifung 
nur drei. Zu einem Wechſel gehören naͤmlich 2 Ginubiger 
und 2 Schuldner; 3. B. ein Gläubiger in St. Petersburg, 
der in Moffwa einen Schuldner bat, und bier ein Glaͤubi— 
ger, deffen Schuldner dert wohnt. Der Wechſelausſteller 
in Petersburg traͤgt ſeinem Schuldner in Moſkwa auf, die 
Eumme, welche er ihm ſchuldet, demjenigen zu bezalen, 
der ihm feine Forderung abgekauft hat, oder einem ande— 
ren, den der Käufer anzeigen wird, und Dies drüdt er mit 
den Worten aus: „an Grm. ®. oder deflen Drödre« 
Hat der Ausſteller diefe Anweiſung unterzeichnet, fo uͤber⸗ 
giebt er fie dom Wechſelkaͤufer (Remittenten), welcher 
zugleich Indoſſant veird, indem er auftie Ruͤckſeite des 
Wechſels den Namen feines Glaͤubigers in Moſkwa fett, 
dem er fein Recht abtritt. IE ter Wechfel an dieſen ge: 
langt, fo wird er der Wechſelinhaber (W. Borles 
ger, Präfentantz Porteur), und der Schuldner in 
Moffwa, der nad) gefchebener Vorlegung (Praͤſenta— 
tion) feine Annahme (Acceptation) beifest, wird der 
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Wechſelſchuldner, Bezogene (Acceptant, 
Traſſat). = 


Das Hinzufommen des Indoffanten mabt aug 
ber Anwerfung einen Wechſel. Es braucht aber nicht « ges 
rade nur ein einziger Sndboffent vorhanden zu fern, Menn 
der Käufer des Wechſels ihn „an die Drdre“ feined 
Glaͤubigers inboffirt, ſo Fann diefer ihn wieder an einen 
Dritten indoffiren, und fo kann es bis zur Verfallzeit fort— 
gehen, wenn ber jedesmalige Indoffant feinem Nachfolger 
Durch jenen Ausdrud die Befugniß dazu ertheilt, 


Mir festen biöher voraus, daß ber Traſſant Glaͤubi— 
ger des Acceptanten fey. Es fann aber wohl auch ein Kauf: 
mann von Gredit einen Wechſel verkaufen, ohne an dem 
Orte, auf den er ihn giebt, ſchon eine Forderung zu haben, 
Er ſtellt ihn auf einen Handelsfreund, der ihm nichts ſchul— 
dig ift, der aber die Annahme des Wechſels nicht verwei— 

ern wird, wenn er im Stande iſt zu zalen. Die Kaufs 
Leute leiſten fich wechfelfeitig diefen Dienft, weil fie wech— 
felöweife im Falle find, ihn zu bedürfen. 


Wenn der Käufer des Wechſels denfelben auf der 
Stelle baar bezalt, fo erklärt dieß der Ausfteller mit den 
Worten: „den Werth (Baluta) erhalten.“ Würde 
in dieſem Falle der Wechſel nicht angenommen oder bezalt, fo 
hätte der Käuferimmer das Necht, fein Geld vom Ausfteller 
wieder zu verlangen und uͤberdieß den Erfaß der Koften und 
des durch die Verzögerung entjtandenen Verluſtes. Diefe 
Zurüdbezalung leidet feinen Verzug, denn es ift nicht eine 
Darleihe, die der Käufer dem Zraffanfen zu machen gefons 
gen war, fondern er Taufte von ihm ein gewiſſes Gut, wel— 
ches nun nicht ausgeliefert wird; er kaufte ein Gut, wel— 
ches er auf einen angegebenen Tag noͤthig hatte, und der 
Tag iſt verſtrichen, ohne daß er es erhalten haͤtte. 
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Aus diefem Grunde legen alle europaifhe Gefesge: 
bungen den Wechfeln eine viel flärfere und fihnellere ver— 
bindende Kraft bei, als allen anderen Verfchreibungen. 
Bezalt bei der Verfallzeit der Acceptant nicht im Augenblick 
der Vorlegung, fo iſt er auf der Stelle banferott. Der 
Wechſel wird mit Proteft dem Ausſteller zuruückgeſchickt, der 
ihn unverzüglich bezalen muß, oder font gleihfaus für 
banfergtt angefehen wird. Kam der Wechſel an den Pra— 
fentanten durch die Hande mehrerer Indoſſanten, To haf— 
tet jeder von ihnen nad Der Reihe jenem für den ganzen Bes 
trag und wird im Nichtzalungsfalle auch augenblicklich ban— 
feroft. 


Die befonderen Vorrechte der Wechſel machen, daß 
man weit lieber Geld oder Waaren auf dieſe Art von Ver— 
ſchreibungen Leibe als auf alle anderen, befonders, wenn 
die Wechfelin kurzer Friſt, 3.8. 2 voer 3 Monaten, zal: 
bar find. Ob es gleich geſchehen kann, daß Ausfteker, Ads 
ceptant und Indofjanten alle von zweifelhaften Gredit find, 
To giebt doch die Naͤhe derBerfallzeit dem Praͤſentanten im: 
mer einiges Zutrauen. Selbſt wenn fich vermuthen liege, 
das alle dieſe Betheiligten am Ende noch Bankerott machen 
wuͤrden, fo ware es doch ein großer Zufall, wenn fie in fo 
furzer Zeit alle brechen ſollten. 2° 


Bisweilen find die Mechfel auf Sicht zalbar, d. i. 
in dem Augenblide, wo fie vorgelegt werden, welches der 
Inhaber Jahre lang verfchieben kann. Aber gewöhnlich 





29. Die Sicherheit, welche die Wethſel den Darleihern gewaͤh-⸗ 
ren, bat veranlagt, daß man dieſen Namen uneigearlid) 
aud den Unweifungen und fogar den Schuivbriefen gegeben 
Hat, wenn man fie, fo weit es geicheben konnte, unter die 
Form von Wechſeln brachte, um jie auch an den Vorrechten 
derſelben Theil nebmen zu laffen, 
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beftimmt der Xusfteller eine Zalzeif. Die Entfernung ber 
Orte, an welche man die Wechſel fendet, die Zufälle, des 
nen ein folcbes Papier ausgefegt feyn kann; endlich die 
Nothwendigfeit, dem Xcteptanten einen Auffchub zu geftat: 
ten, beſtimmen Das Ufo (usance), nämlich die Zeit zwi— 
ſchen der Ausflellung und dem Tage, wo die Bezalung ges 
Teen muß. Die Wechfel zwifhen St. Petersburg und 
London haben 3 Monat Ufo, die von Petersburg nach Am— 
fterdam, Hamburg und Wien 65 Tage, nad Paris 70 
Tage. Bei Wechfeln auf Orte außer Europa iff die ge: 
wöhnlihe Friſt Y, Jahr, auch fendet man nicht nur die 
zweite Ausfertigung (Secundbawecfel), durch eine 
andere Gelegenheit, wie in Europa geichieht, ſondern ſo— 
gar 3 verſchiedene Abſchriften, jede mit einer andern Gele— 
genheit. Iſt in dem Wechſel geſagt, daß der Acceptant 
Nachricht, Avis, von dem auf ihn gezogenen Briefe 
erhalten ſoll, ſo iſt der Ausſteller verbunden, ſie ihm ſo— 
gleich zu geben. 


Wenn der Wechſel nur eine geringe Entfernung zu 
durchlaufen braucht, um bei dem Praͤſentanten anzukom— 
men, ſo bleibt er, nach dem Uſo, eine mehr oder weniger 
betraͤchtliche Zeit in ſeinen Haͤnden liegen, bis er zalbar 
wird. Dieſe Verzoͤgerung iſt zuweilen dem Praͤſentanten 
laͤſtig; er wird alſo ſuchen, den Wechſel entweder einem 
ſeiner Glaͤubiger zu uͤbertragen, oder ſich die Bezalung 
durch irgend einen Verlagsbeſitzer vorſtrecken zu laſſen, der 
ſein Geld zum Ausleihen auf Zins verwendet. Damit dieß 
angehe, muß der Wechſel auf die Ordre des Inhabers lau— 
ten; daher werden die meiſten Wechſel auf dieſe Weiſe aus— 
geſtellt und indoſſirt. Der Darleiher laͤßt ſich natuͤrlich die 
Zinſen der vorgefchoffenen Summe bis zur Verfallzeit ver— 
güten. Diefer Zins heißt Diſconto, Escompte, weil 
der Darleiher ihn von dem Vorſchuß fogleich vorweg ab— 
giebt, Das Difeontiren der Wechfel gefchiept nicht 
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bloß von Einzelnen, ſondern auch Öffentlihe Banken ma— 
chen daraus ihr Hauptgefchäft. 


| Die Höhe des Difconto richtet fih nach denfelben 
Gründen, als der Zins, nämlich 


I. nach der Anzal und dem Betrage der zum Difcon: 
tiren angebotenen Wechſel, im Verhältnig zur Menge und 
Größe der dazu beftimmten Geldfunmen; 


2, nach der Sicherheit, die die Wechfel dem Darleis 
ber verfprechen, Diefe hängt ab von ber Anzal und dem 
Credit der Indofjanten. 


Der Preis des Difconto wird, wie ber Zinsfaß, nad 
Hunbderttheilen, und für ein Jahr ausgedrüdtz doch pflegt 
man dabei dad Jahr nur zu 360 Jagen zu rechnen. Dieß 
ift ein Eleiner Bortheil für den Difcontirenden; betraͤchtli— 
cher ift der andere, daß der Difconto gleich vorweg abgezo= 
gen wird. 


Der Difcont ift im Preiſe jedes Wechſels, der nicht 
auf Sicht oder in fehr Furzer Zeit zalbar ift, ſchon mit bes 
griffen. Wer einen nach zwei Monaten zalbaren Wechfel 
fauft, verliert für diefen Zeitraum die Zinfen feines Stam— 
mes; es iſt alſo billig, daß er mehr empfange, als, wer 
fi) auf der Stelle bezalen läßt, 


Die Leichtigfeit, die man heutige Tages in allen 
Handelsländern findet, Wechfelbriefe difcontiren zu laffen, 
hat zu einem Kunftgriff Anlaß gegeben, den man in Eng» 
land Geld durch Umlauf aufbringen (ruise money 
by circulation), in Frankreich faire la navette, in Dentich: 
land Wechfelreiterei nennt, Ein Kaufınann in St. 
Petersburg, der nicht genug Gredit hat, um Geld auf eine 
Schuldverſchreibung zu borgen, verſteht ſich mit feinem 
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an unde in Hamburg, und zieht auf ihn einen Wed: 
fel, den er in St. Petersburg verfauft, um fi Geld zu 
an Der Hamburger bezalt ihn dadurch, Daß er 
in Hamburg wieder einen Wechfel auf jenen in St. Peters- 
burg verfauft. Zur Vergrößerung des Leihvertrauens vers 
binden ſie ih mit mehreren Kaufleuten, die ihre Namen 
als Sndoffanten herleihen, und die Verlagsbeſitzer, welde 
nicht gewagt haben würden, dem einen von ihnen vorzu⸗ 
ſtrecken, machen keine Schwierigkeit, die Wechſel zu diſcon— 
tiren, wenn die große Anzal von Indoſſanten ihnen einige 
Sicherheit verſpricht. Dieß ift eine fehr Eoftfpielige Art, 
fich Geld zu verfchaffen. ES fcheint anfänglich, der Bor— 
gende verliere nichts als den Difconto; aber wenn man 
Briefporto, Gommiffionsgebühr, beſonders aber den Bin: 
feszins berechnet (denn der Betrag jedes Wechſels wird 
durch den Difconto aller vorhergegangenen vergrößert), fo 
ſieht man, daß der Berluft fich fehr hoch beläuft. Bei dein 
gegenwärtigen Stande des Handels würde eine ganz aufs 
ferordentlih glüdlihe Unternehmung dazu gehören, um 
nicht nur die großen Koften zur Aufbringung de& Geldes, 
fondern auch noch einigen Überſchuß als Gewinn des Uns 
kernehmers zu fragen. Auch ift diefer Kunſtgriff gewoͤhnlich 
das Borfpiel zu dem Bruche derer, die ſich folcher ſoge— 
nannter Umlaufspapiere, papiers de circulalion, be: 
dienen 


In der Handelsfprache nennt man die Mechfelbriefe, 
welche ein Kaufmann auf einen Handelöfreund zieht, da— 
init fie diefer aus Auftrag des erſten bezale, Tratten 
(rates). Rimeffen nennt man diejenigen, welche ein 
Kaufmam ſeinem Handelsfreunde fendet mit dem Auftrage, 
fie einzuziehen. Alle Kaufleute find oft in der Lage, Trat— 
ten und Rimeſſen zu machen, aber bei der fortfchreitenden 
Arbeitstheilung wird dieß zugleich das einzige Gefchäft einer 
Gattung von Kaufleuten, namlih der Wechsler (chan- 
gistes) und Banfherren-(banguieurs) Ihr Handel 

bes 
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befteht darin, daß fie an einem Drte das Vermögen verfaus 
fen, über eine Geldfumme zu verfügen, die Jemand an eis 
nem anderen Drte eigen befigt. 


Der Nupen der Mechfelgefchäfte für die ganze Gefells 
fchaft befteht in Dem Erfparniß von menfchlicher Arbeit, von 
Unterhaltefoften der Pferde und Fuhrwerke, die fonft zum 
Verſenden der Münzen und Barren erforderlich feyn würs 
den. Bedenkt man, daß faſt in jedem der unzäligen Tauſch— 
gefchäfte, die täglich zwifchen entfernten Pläßen geſchloſſen 
werden, diefe Münzen und Barren den Gegenwerth bilden, 
fo Eann man ſich den ungeheueren Betrag dieſes Erſparniſ— 
fes, die berrächtliche daraus entfpringende Verminderung 
des Preifes aller Waaren und Beförderung der Hervorbrins 
gung und Verzehrung vorftellen. 


Der Urfprung der Wechfel ift noch nicht deutlich er⸗ 
gründet, Man hat Spuren von ihnen bei ben alten Gries 
chen, bei den Arabern in der Zeit ihres Glanzes, und bei 
den Bewohnern von Hindoffan, als die Vortugiefen dorf 
anfamen, zu finden geglaubt, Andere Schriftfteller fchrei= 
ben die Erfindung den Juden zu, bie, als fie im Mittelalz 
ter aus einigen Laͤndern von Europa vertrieben wurden, ſich 
derfelben bedient haben follen, um ihr zur Verfügung bes 
veit liegendes Bermögen forrzubringen und der Wachſam— 
Feit ihrer Verfolger zu entziehen. Ein Gelehrter endlich, 
der fich ganz der Gefdhichte des Handels gewidmet hat, be= 
hauptet, daß zuerftim Jahr 1255 eines Wechſels Erwähz 
nung gefchehe, bei Gelegenheit der Vorſchuͤſſe des Papſtes 
an Edmund, zweiten Sohn Heinrich’& IN. von Eng— 
land, um ihm bei der Vertreibung Manfred's von dem 
ficilifcben Throne beizuftehen. Da Heinrich fid) verpflich- 
tet hatte, dem Papfte diefe Vorſchuͤſſe zu erftatten, fo vers 
fiel man darauf, italierifchen Kaufleuten aus Siena und 
Florenz Zratten auf England zu geben. Da dieß Mittel 
gut that, fo gebrauchte man es in der Folge, um die Sum⸗ 
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men nah Rom zu bringen, welche die englifche Geiftlich: 
feit Dahin abliefern mußte. — Vielleicht ahmten die Ju— 


den nur das Berfahren der Slorentiner und Sienifchen Kauf: 
leute nach. 3% 


Eilftes Hauptitſtuͤck. 
Bon dem Wechſelcurſe. 





Sobald zwiſchen zwei Plaͤtzen ein regelmaͤßiger Handel 
beſteht, finden ſich zwiſchen ihnen wechſelſeitig viele 
Schulden und Forderungen, und gerne bedient man ſich, 
ſo weit es angeht, der Wechſel, um in der Naͤhe Zalung 
zu leiſten oder zu empfangen. 


Haben beide Orte, welche auf dieſe Weiſe ihre ge: 
genfeitigen Schuiden mit Wechfeln bezalen, einerlei Muͤnz⸗ 
forte, fo macht die Berechnung der übertragenen Summen 
gar feine Schwierigkeit. Iſt dieß aber nicht der Fall, fo 
muß man den Zeingehalt der Münzen fennen, und wiffen, 
wie viele von der einen Art einer gewiffen Menge ber andes 
ren dem Gehalte nach gleich find, Diefes nennt man das 
Muͤnzpari, welches demnach nichts anderes ift, als das 
Verhältniß des inneren Werthes der Münzen. Man weiß 
z. B., daß der Rubel 4 Zolotnif 21 Dolis fein enthält, 





— 


30. [Macpherson, Annales du commerce. I, 405. Ganilh, des 
systemes d’Econ. pol, II, ı25. 
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und daf diefelbe Menge feines Silber in 367, hollandifchen 
Stübern befindlich ift. | 


Das Pari der verfehiedenen Münzen wäre unfchwer 
zu finden, wenn fie immer einerlei inneren Werth hätten, 
und wenn bie Wechfel immer in derjenigen Münze bezalt 
würden, auf die fie lauten, Aber oft werden bie Münzen 
geringhaltiger, als ihre Benennung anzeigt, zufolge une 
zwectnäßiger Maßregeln der Regierung oder durch Schel⸗ 
merei der Kipper, oder auch durch Abnugung, wenn bie 
Regierung verfaumt, fie umfchmelzen zu laffen. Hier ift 
das Berhältniß zwifchen Gold und Silber gefeglich beſtimmt; 
dort dürfen die Schuldner zum Theil in Scheide= oder Ku— 
pfermünze bezalen. Endlich wird in mehreren Ländern die 
Münze durch ein, im Preife veränderliches, Papiergeld erz 
fest. In allen diefen Fälen fann man nicht mehr auf die 
nämliche Menge von feinem Metalle rechnen, welche die im 
Mechfel benannte Münzfumme andeutet. 


Das wahre Verhältniß zwifchen den Münzen ift daher 
fchwer auszumitteln; es beſtimmt ſich oft nach einem Zus 
fammenfluß fehr vieler Umftande, und die Schwierigfeit 
wächft, wenn die beiden Münzen, deren Pari man fucht, 
zugleich unter dem Einfluß diefer Umftände ftehen. 


Zum Beifpiel, Aus der diefem Werke angehängten 
Tafel, welche die Veränderungen im ruffifchen Wechfelcurg 
feit Zaar Aleris enthält, fieht man, daß das Pari des Sil- 
berrubel8 gegen hollandifhe Münze 4 Veränderungen erlitz 
ten hat, fo wie fein finnerer Werth verändert wurde, Bis 
1700 enthielt er ıı Zolotnit 40 Dolis fein und galt 98 
Stüver (2 Thlr. 16 Gr.); von 1700 — 1718 hatte er 
5 Zol. 67 Dol. und ftand zu 49%, Stüver (ı Thlr. 8 Gr. 
3. Pf.); von 1718 — 1731 war er vermindert bis auf 
4 Bol. 83 Dol. — 42"; St. (ı Thlr. 3% Gr.); dann 
flieg er 1731 — 1762 auf 5 Zol. 16 Dol. = 44%0 St, 
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(1 Thlr. 51%, Gr.), und feit 1762 fteht er zu 4 Zolotnik 
21 Dol., welde dem Feingehalte nah — 36%, Stüver 
‚Cı Thlr.) find, 


So hätte das Pari feyn follem. Aber vielerlei Ume 
‚ftande Fonnten es von diefem Satze abweichend machen. Su 
der erften Periode 3. B. wurde der Rubel durch Kopeken— 
flüde vorgeftellt, welde ein fehr hohes Korn hatten und 
durch die Reibung viel von ihrem inneren Werthe verloren. 
Das wahre Pari Fonnte alfo nicht mehr 98 %, St. feyn, 
und e5 fiheint, daß der Rubel im Handel nur zu 89 oder 
90 St. gerechnet wurde. Späterhin war der Umlauf oft 
überladen mit Fleiner Silber und Kupfermünze von viel 
geringerem Werthe ald die Rubel; und da diefe Eleine Münze 
bei Zalungen einen beträchtlichen Theil einnahm, fo mußte 
fie dad Pari unter den oben angegebenen, nach den Muͤnz— 
gefegen berechneten Sag herabbringen. Diefe und mehrere 
andere befannte Umflände ließen fidy im Mangel hinreichen— 
der Angaben nicht veranfchlagen. Man fieht, daß, da die 
holländifhen Münzen ihren urſpruͤuglichen Werth beffer er: 
halten haben, der Eurs auf Amfterdam im Allgemeinen für 
Rußland günftiger war, als es nach diefer Tabelle ſcheint. 


Was den Mecfelpreis auf London betrifft, fo follte 
nach den englifchen Münzgefesen der Shilling fo viel feines 
Silber enthalten als 30. Kopefen der ruffiichen Silber: 
münze. Demnad gälte das Pf. Sterl. 6 Rubel, der Aus 
bel aber 3 Shill. 4 Pence. Da aber das in England befte- 
hende gefegliche Preisverhaltniß. zwifchen Gold und Silber 
von bem Handelöpreife abweicht, fo daß das Gold um 3%, 

vom Hundert zu hoch angeſetzt ift und alle Salungen in Gold 
gefchehen, auch im Umlaufenur folche Silbermünzen fichtz 
bar find, deren Werth durch Abnugung und Beſchneidung 
bis zu bem der Goldmünzen verringert ift, 21 fo muß man 


31, Ar B. 8. H. 
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von jedem Pf. Stert. diefe 3%, vom Hundert, d. 1. 9 Pence, 
abrechnen, um den wirklichen Werth der engliſchen Münz 
zen gegen ruffifche zu finden. So lange diefe Umftände obs 
walteten, galt das Pf. Sterl, nur 231 Pence — 577'% 
Kopeken, alfo der Rubel 413%, Pence oder 3 Sh. 584 P. 
Da feit mehreren Jahren der Marktpreis des Goldes geſtie— 
gen ift, fo ſtimmt das gefeglich angenommene Verhältniß 
der edlen Metalle wieder mit dem üblichen überein, fo daß 
nun ein Pfund Sterl,, obgleich in Guineen bezalt, wies 
derum 6 Rubel, und der Rubel nur 40 Pence gilt, 


Nach dem franzöfifhen Muͤnzſyſtem fol der Franc fo 
pie! Silber enthalten als 25,“* Kopefen. Der Rubel wäre 
alfo ungefähr — 3 Fr. 99 Cent, Da nun aber, wie wir 
fahen, in Frankreich Y/,, jeder Schuld in Kupfermünze bes 
zalt werden darf, und diefe dergeftalt überfhäst ift, dag 
r Fr. in Kupfer 2 Sr. 30 Eent. in Silber vorftellt, 32 fo 
fann man das Pari des Franken nicht höher als 24,” Kope— 
fen rechnen, alſo den Rubelauf 4 Fr. 5. Cent. 


Diefe Beifpiefe erläutern hinreichend, wie durch zu— 
fällige Umftände zuweilen das vorſchriftsmaͤßige Park 
(Pair normal), welches namlich aus dem Vergleiche des 
inneren Werthes der Münzen zufolge der Münzgefese ent> 
fpringt, geftört werden fann. In den mitgetheilten Tas 
feln wurden die Störungen im Verhaͤltniß der englifihen und. 
franzöfifchen gegen bie ruffifhen Münzen nicht in Anfchlag 
gebracht, weil es dazu an den erforderlichen Angaben gea 
Brad. Um z. B. ganz genaudie Herabwürdigumg der eng: 
lifchen Münzen zu Folge der geſetzlichen Beſtimmung des 
Verhältniffes zwifhen Gold und Silber zuberechnen, muͤßte 
man alle Veränderungen kennen, bie in dem, natürlichen 
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DBerhältniffe beider Metalle vorgegangen find, feit dem Au— 
genblide der gefeglichen Beftimmung. Aber es wird fehwer- 
lich möglich fenn, fich felbft in London die Folge von Markt: 
preifen der edlen Metalle von mehr ald go Zahren ber zu 
verfhaffen. Ebenfo verhält es fich beiläufig mit den uͤbri⸗ 
gen erwähnten Umſtaͤnden. 


Der 6. Zeitabfchnitt der Tabelle ber den Preis ber 
MWechfel zeigt den Einfluß eines anderen Umftandes auf Das 
Münzpari, Da ale Wechfel in Papiergeld bezalt werden, 
fo beſtimmt ſich das Pari nicht mehr nach dem Silber-, fon= 
bern nach dem Papierrubel. Der Werth eines Geldpapies 
res aber ift die Menge von Münze, die man dafür faufen 
ann. Berfchiedene, in der Folge zu erflärende Umftände 
fönnen bewirken, daß diefer Werth weit unter den Nenns 
werth finkt, den er ausdruͤckt und für den er ausgegeben 
worden if. Dieß ift bei den ruffifchen Affignaten wirflich 
der Hal. Das Pari richtet ſich alfo nunmehr nach dem uͤb— 
lichen Werthe diefer Affignaten, d. i. nach der Menge von 
Silbermünze, die man ſich für einen Papierrubel verfchaf= 
fen kann. So wie diefer Werth, fo ändert fi aud das 
Pari von Zage zu Tage. Wenn man den Mittelpreis der 
Affignaten während eines Jahres zum Grunde legt, fo wird 
dad Pari derfelben folgendergeftalt berechnet: Im J. 1811 
3 B. galt im inneren Umlaufe der Papierrubel 252% Kos 
peten Silber. Danun 100 Kopefen — 40 Pence find, 
fo machen diefe 252% Kop. 10," Pence aus. 


Bil man das Pari zweier herabgewuͤrdigter Paz 
piere finden, fo wird die Sache umftändlicher. In Eng⸗ 
land werden die Wechſel in Bankzetteln bezalt, welche 1811 
gegen Geld 16,’ verloren, fo bag ı Shill. in Bankzetteln 
nit mehr als 10 Pence in Münze galt. Weil aber! da- 
mals der Papierrubel 10,* Pence in Münze ausmachte, fo 
war das Park dejjelben gegen englifche Banfzettel, ı Shill. 
I, Pence. 
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Das Wechſelpari iſt nichts anderes, als das in 
den Wechſeln beibehaltene Muͤnzpari. Man ſagt, ein 
Wechſel ſtehe im Pari, wenn man von dem einen Orte zu 
dem anderen gegenſeitig vermittelſt der Wechſelbriefe gleiche 
Mengen von feinem Metalle bezalt und erhaͤlt. 


Die Wechſel koͤnnen nur dann im Pari ſtehen, wenn je— 
der der beiden Plaͤtze fuͤr den Augenblick eine gleiche Summe 
auf den anderen zu ziehen hat, d. h. wenn jeder dem ande— 
ren eben fo viel ſchuldig ift, als er von ihm zu fordern hat. 
Sn diefem Falle braucht gar Feine wirkliche Geldverfendung 
zu gefchehen, weil alle Zalungen durch Wechſel bewerkitels 
Jigt werden fönnen. - Alle Schuldner eines jeden der beiden 
Plaͤtze, ftatt ihren Gläubigern an dem anderen Zalung zu 
leiften, bezalen an diejenigen Bewohner des nämlichen Ors 
tes, die ihnen von ihren Ölaubigern angezeigt worden find; 
die cingelöfeten Wechfelbriefe dienen ihnen als Qutttungen, 
und Alles wird bezalt ohne andere Koften als den Lohn der 
zur Vermittlung gebrauchten Mäfler, 


Das in diefem Falle Statt habende Part zeigt fih in— 
deß nur bei Sichtwechfeln; denn bei anderen von mehr oder 
weniger entfernter VBerfallgeit muß man erfi den Diſconto 
abziehen, um das Part zu finden. 


Dft aber fchuldet der eine Ort mehr als der andere, 
hat alfo eine größere Summe dahin zu fhiden, alö von 
ihm zu empfangen. Die Schuldner an diefem erflen Orte 
beeifern fi dann, der wohlfeileren und minder gefährlis 
chen Zalung willen Wechfel zu faufen, und da man ihnen 
nicht fo viele zum Kaufe anbieten kann, als fie fuchen, fo 
muß der Preis derfelben fleigen. Wer an dem anderen 
Drte Geld zu fordern, alfo zu feiner Verfügung ſtehend hat, 
wird einen Vortheil verlangen, wenu er eö abtreten, d. h. 
durch Ausftellung eines Wechfeld Jemandem eigenthuͤmlich 
übertragen fol. Diefer Vortheil wird um fo mehr betra> 
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gen, je lebhafter die Nachfrage iſt; doch kann er niemals 
weit uͤber die Koſten der wirklichen Verſendung des Geldes 
ſteigen, denn ſobald er dieſe Graͤnze uͤberſchreitet, ſo wer— 
den die Schuldner lieber die Münzen verſchicken, als Wech— 
fel kaufen. 


Wenn diefe die Lage des einen Ortes iſt, fo zeigt ſich 
an dem anderen die entgegengefeste. Diefer hat für den 
Augenblid mehr von jenem zu beziehen als an ihn zu übers 
machen. Die Gläubiger wetteifern, ihre Tratten auf den— 
felben zu verfaufen, und da mehrere angeboten als gefucht 
werden, fo finfen fie, d. h. die Gläubiger verkaufen fie mit 
einem, dem Mangel an Begehrern entfprechenden Ver— 
Xufte. 


Man fieht, daß der Preis der Wechſel ſo wie Der einer 
jeden anderen Waare betrachtet werden kann; fie haben ei— 
nen nothwendigen Preis, nämlich die Menge von feinem 
Silber, die fie dem Befiker oder dem Ausfteller gefoftet has 
benz fie haben auch einen Marktpreis, der fich nach dem 
Verhaͤltniß des Angebotes und der Nachfrage richtet. Dies 
fen Marktpreis nennt man Wecfelpreis, Wechſel— 
<urd (Cours de change oder bloß change). Man fagt, 
Der Curs ſtehe guͤnſtig für einen Plag, wenn die Wed 
fel auf ihn einen Vortheil, eine Prämie uber dad Part 
gewinnen; im entgegengefegtem Falle, wenn Wechfel auf 
einen Ort mit einem Verluſt angeboten werden, heißt es, 
der Curs iſt ungünftig für denfelben oder wider ih. 
3.8., wenn alle Wechfel auf Petersburg in Silbermünze 
zalbar wären, fo fände der Gurs von Amfterbam bei 36 1% 
Stüver im Pari. Müßte man aber in Petersburg mehr 
als einen Rubel bezalen, um in Amfterdam 361, Stüver 
zu erhalten, oder Eauften die Amfterdamer Kaufleute ihre 
Mechfel für weniger ald 361, Stüver den Rubel, fo 


fände ber Wechfelpreis günflig für an ram gegen Pe: 
tersburg. 
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Hat ein Ort den Curs für ſich, fo kauft er an dem an— 
deren, dem der Curs ungünftig ift, Waaren wohlfeiler ein; 
hat jener ihn gegen fih, fo fauft er theurer. Geſetzt, e3 
fey in St, Petersburg ein folcher Überfluß von Tratten auf 
London, daß ihr Preis auf 10 vom Hundert unter das Pari 
finft, fo fann man roo Pf. Silber, die in London ;zalbar 
find, fich für go Pf. verfchaffen, alfo auch eine dortige 
Waare, die 100 Pf. werth ift, für go Pf. kaufen. Dies 
fer Umftand ift cin Gewinn für den ruffifchen Käufer, aber 
fein Verluſt für den englifchen Verfäufer, weil diefer im— 
mer 100 Pf. für eine Waare einnimmt, welche in Peters: 
burg nur 90 foftete, 


Wenn dieß bier ber Fall iſt, fo fleigen in London die 
ruffiihen Papiere wegen ihrer Seltenheit um 10 vom Hun— 
dert über dad Pari; 90 Pf. Eiiber in Petersburg muß man 
mit 100 Pf, bezalen. Eine rufiifihe Waare, 90 Pfund 
werth, kommt aljo den Londoner Kaufmann, der fie fauft, 
auf 100 Pf. zu ftehen. Gr verliert dabei, ohne daf der 
Berkäufer in Rußland einen Vortheil hatte, weil ihm doch 
nicht mehr alö go Pf. bezalt werden. 


Da nun diefe beiden Annahmen jedesmal zufammen: 
fallen, d. h. ba der Curs nicht für Peteröburg ſeyn kann, 
ohne zugleih wider London zu flehen, fo muß der eine 
Ort fletö einen Gewinn machen, wahrend der andere vers 
liert, und umgekehrt. In Petersburg gewinnen die Käus 
fer der englifchen Waaren, in London haben die Käufer 
der ruffifchen Schaden, aber die Verkäufer an beiden Orten 
haben weder Nußen noch Schaden. 


Ein ſolches Verhältnig zwifchen 2 Orten muß jebod) 
den Curs bald auf das Part zurückbringen. Da in der 
obigen Borausfegung die englifhen Waaren in Peteröburg 
um 10 vom Hundert wohlfeiler fommen, als wenn der 
Eurs gleich fände, fo ift dieß ein Beweggrund für die dors 
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tigen Kaufleute, noch mehr folcher Waaren Fommen zu laf: 
fen. Hiedurch firebt die Einfuhr aus England, der Aus: 
fuhr dahin gleih zu werden. Die englifchen Kaufleute 
bagegen fehen fi bewogen, feine ruffifchen Waaren mehr 
fommen zu laflen, da diefe in London 10 vom Hundert 
mehr Eoften. Durch diefe Mafregeln wird der Curs wie: 
ber auf das Pari, oder doc) diefem näher geführt; denn die 
Detersburger Kaufleute, um die in London gefauften Waa— 
ren zu bezalen, müfjen fich Wechfel dahin verfchaffen, wo— 
durch ein ftärferer Begehr derfelben in Petersburg, alfo 
eine Beſſerung des Wechfelpreifes für London entftcht. Bon 
ber anderen Seite, da die Londoner Kaufleute weniger Ri: 
mefjen nad) Petersburg zu machen haben, fo werben ruffi= 
fhe Wechfel dort minder gefucht, wodurd ebenfall3 der 
Curs für England fteigt. 


Dffenbar Fann der Wechfelpreis von Tage zu Tage fih 
ändern, und dieß gefchieht auch bei jedem Pofttage; er 
richtet ſich auf der Börfe, die in Handelsflädten täglich gez 
halten wird, nad dem Fund werdenden Verhaͤltniß zwis 
fhen dem Angebot von Tratten und dem Begehr von Ri— 
meffen. ‚Wenn z. B. beim Anfange der Börfe in Peters: 
burg der Wechfelpreis auf London im Pari fleht, während 
derfelben aber bemerkt wird, daß für 150,000 Rubel Trat— 
ten angeboten, aber nur für 100,000 Rubel Rimeſſen gez 
fucht werben, fo finfen die englifhen Wechfel wegen ihres 
Überfluffes, d. h. der Eurs fteigt für Rußland. 


Diefe unaufhörlihen Schwanfungen verurfachen ben 
Kaufleuten Gewinnfte und Verlufte, die aber bloß zwifchen 
den Bewohnern einer und derfelben Stadt vorgehen, alfo - 
auf das Vermögen eines ganzen Volkes feinen Einfluß has 
ben, es müßte denn ein merkliches Mißverhältniß zwiſchen 
den Gewinnjten und Zerluften Statt haben. Geſetzt z. B., 
ber Curs von Petersburg auf London finfe heute um 5 vom. 
Hundert gegen feinen vorgefitigen Stand, fo gewinnt durch 
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diefe Abweichung England fo wenig, als Rußland dadurch 
verliert, Die Kaufleute in Petersburg, welde Rimeſſen 
zu machen haben, verlieren 5 vom Hundert vom Betrage 
ihrer Schulden, und dieß Fommt denen zu Gute, welde 
ihnen Tratten verfauft haben. Sn London aber verlieren 
die Trattenverfäufer diefelbe Summe an diejenigen, welche 
tie Rimeffen zu machen haben. Hieraus wird deutlich, 
meßhalb bei. jeber Veranderung bes Wechfelpreifes einige 
Kaufleute Flagen, während andere an demfelben Orte fehr 
froh darüber find, 


Das Steigen oder Fallen des Eurfes verändert alfo 
nur dann das DVolfsvermögen, wenn die Gewinnſte und 
Verlufte fehr ungleich find; das Vermögen wähft, wenn 
mehr gewonnen als verloren wird, es nimmt ab im umge— 
Tehrten Sale. Im eriten Falle fleigt der Wechfelpreis zum 
Pari oder über daffelbe hinaus; im zweiten finft er bis zır 
ihm oder noch tiefer herab. Das erwähnte Beftreben der 
Kaufleute, durch ihre Unternehmungen: den Curs auf das. 
Parı zu bringen, ift oft ohne Erfolg. Ein Ort, der ihn 
für fich bat, ift oft fo reichlich mit Waaren von dem andes 
ven verfehen, baß man, fo wohlfeil fie auch immer zu fau= 
fen ſeyn mögen, doch nicht mehr einführen fann. Ebenfo 
hat ein Platz, dem der Curs ungünftig ift, zuweilen ein fo 
ftarfes Bebürfniß der Wanren des anderen Plabes, daß er, 
fo hoch fie auch zu fliehen kommen, ihre Einfuhr nicht be= 
befchränfen Fann. Bei diefer Lage wird der Mechfelftand 
dem einen Orte guͤnſtig und dem anderen nachtheilig blei— 
ben, fo lange die namlichen Urfachen beftehen, und fie Eön= 
nen lange Zeit beftehen. 


Hat ein Plab den Wechfelpreis genen fih, und kann 
er weder die Einfuhr von dem anderen vermindern, noch 
auch ihm mehr zuführen, fo fendet er ihm Silber und Gold, 
als die allgemeine Waare, die überall angenommen wird. 
Der Wechſelpreis kann alfo nicht viel unter den Betrag der 
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Derfendekoften von Münze an den Ort, wo die Zalung 


gefchehen fol, fallen; fteigen die Mechfel im Preiſe über : 


biefe Gränze hinaus, fo Fauft man Feine Mechfel mehr, 
fondern ſchickt Münzen oder Barren. 39 Diefe Sendungen 
bewirken, daß das Sinfen des Gurfes bei dem Puncte aufs 
hört, wo es für den ſchuldenden Platz vortheilhafter wird, 
in Metallen, als in Wechfeln zu bezalen. Wird viel verz 
fendet, fo fteigt der Curs etwas, dergeftalt, daß der Ge— 
winn der Wechfel geringer wird, als die Koften der baareır 
Salung, und die Kaufleute neuerdings ihre Rimeffen in 
Wechſeln mahen. Bleibt der Curs anhaltend ungünftig, 
fo wiederholt der darunter leidende Ort mehrmals daflelbe 
Verfahren; er fendet immer dahin, wohin ibm der Wed 
felpreis nacdhtheilig tft, das Gold und Silber, welches er 
von anderen Orten erhält, bei denen ihm derfelbe günftig 
ift; das auf der einen Seite ausgeführte Geld fliegt ihn 
von ber anderen wieder zur, fonft würde er bald aufhören, 
feine Rechnungen zu bezalen, d. h. er würde zu handeln 
aufhören. 


Hiebei fommt es indeß bloß auf die zur Zeit der Curs— 
berechnung fälligen Schulden an. Ein Orr könnte dem 
anderen einige Millionen mehr fchuldig feyn, und dennoch, 
wenn biefe Summen nicht gerade jetzt zalbar find, den 
MWechfelpreis nicht bloß im Pari, fondern fogar für fi 
haben. 





33. Dieß Geschäft erfordert befondere Kenntniffe und viele Übung, 
Man muß den inneren Werth der Münzen oder des verar— 
beiteren Goldes und Silbers genau ſchätzen fünnen, die 
Wege wilfen, auf denen man fih diefe Metalle am wohlfeil- 
ften verfhafft, fie in Barren jehmelzen lafen, die Koften 
der VBerfendung, der Verjicherung und zuweilen auch die Ge: 
fahr bei der Ausfuhr berechnen. Alles dieß iſt nicht die Sade 
eines jeden Kaufmanns, alfo übernehmen es die Bankherren 
und Wechsler. 


Yon dem MWechfelcurfe, 77 


Um die Veränderungen im Preife der Mechfel Furz 
zu bezeichnen, werben nicht jedesmal die beiden Summen 
angegeben, fondern man betrachtet die Münze des einen 
Platzes als Preis, Die des anderen als Waare; es werden 
folglich nur die Veränderungen in jener angeführt, fo daß 
man die entfprechende Summe der Ießteren ſtillſchweigend 
dabei verfteht, Um z. B. den Curs von Petersburg nach 
London, oder nah Amfterdam anzuzeigen, braucht man 
nur zu fagen, wie viele Pence oder Stüber der Rubel gilt, 
welcher babei immer die zweite verglichene Größe bleibt. 
Menn man daher täglich in der Petersburger Zeitung liegt: 
Mechfelcurs, auf Hamburg... Shillinge, auf 
London ... Pence, auf Paris... Centimen, 
fo ift der nicht genannte Gegenwerth immer der Rubel, 


Bon demjenigen Plate, der die Veränderungen des 
Gurfes in feiner eigenen Münze ausdrüdt, fagt man, er 
habe dieveranderlihe Wecfelgröße oder Baluta 
(P incertain); der andere dagegen hat die fefte Valuta. 
Petersburg Mat im Verkehre mit anderen Orten bie fefte 
MWechfelgröße, nämlich den Rubel in Affignaten. Andere Orte 
haben theils die fefte, theils Die veränderlihe; Paris z. €. 
hat gegen London die fefie, gegen Madrid aber die verän- 
derliche Valuta. 


Die Wechſelgeſchaͤfte werden zuſammengeſetzter, wenn 
ein Platz dem anderen durch Einmiſchung eines dritten Za— 
lung leiſtet. Wenn Paris nichts nach Petersburg ſchuldet, 
diefes aber nach Paris, Paris nad) Hamburg, und diefes 
wieder nach Petersburg, fo wird man die Koften und die 
Gefahr der baaren Sendung eben fo leicht erfparen, als 
wenn die beiden erften Orte ihre Forderungen gegen einanz 
ber hatten ausgleichen koͤnnen. Die Petersburger Kauf: 
leute fhicen nach Paris Wechſel auf Hamburg; hier wer: 
den die Forderungen mit den ruſſiſchen Mechfeln bezalt, 
und es werben Feine Münzen dabei verfendet, als etwa 
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fir den Überfhuß, der auf der einen oder anderen Seite 
nad) den fümmtlichen Abrechnungen noch bleibt, 


Bisweilen findet fogar ein Ort, der.fich mit einem ans 
deren unmittelbar abfinden kann, einen Bortheil dabei, ei— 
nen dritten mit ind Spiel zu bringen. Geſetzt, ein Pe— 
tersburger Kaufınann babe Rimeffen nach London zu ma— 
hen. An dem Zage, wo er es thun fol, findet er den 
Wechſelpreis nach London weniger günftig ald nah Ham— 
burg; er kauft alfo lieber Rimeſſen nad) dem Ie&ten Orte 
und weißt feinen Londoner Gläubiger an, eben dahin zu 
traſſiren. Die Berehnung, welches in jedem Zeitpuncte 
der vortheilhaftefte Wechfelcurd zum Zraffiren und Remittis 
ren ift, heißt Arbitragenrehnung. Die Bankherren 
beeifern fih, die Veränderungen im Wechfelcurfe voraus 
zu fehen, und ihre Kunft beitebt darin, immer an dem 
Drte, welcher für den Augenblid der vortheilhaftefte ift, die 
zu ihrer Verfügung flehenden Summen zu haben, 


Offenbar ift e8 demnach ein Vortheil für einen Handels 
platz, nach allen anderen Plaͤtzen, mit denen er in Hanbelöz ı 
verbindung ſteht, unmittelbar traffiren und remittiren zu 
fönnen. Petersburg, die erfte Handelsftadt Rußlands, 
hat diefen Vortheil noch nicht lange. Bis 1760 wurben 
daſelbſt alle Wechfelgefchäfte bloß mit Amfterdam gemacht; 
in jenem Sahre errichteten die Petersburger Banfherren eis 
nen regelmäßigen Curs auf London, und in der Folge auch) 
auf Hamburg, Maris und Wien, 34 wodurch die dortigen 
Kaufleute in den Stand gefegt werden, die Arbitragen zu 
benugen, die fih in den De aller dieſer Plage 
ergeben koͤnnen. 


— — — — 


34. ©. Tafel 7. Der Wiener Curs wird nicht regelmaͤßig ange: 
geben, — 


Bon dem Wechſelcurſe. 79 


In den mehreften Ländern hat jede Handelsſtadt ihre 
eigenthüumliche Art von Geſchaͤften und ihre befonderen Vers 
hältniffe zu dem Auslande. Die eine führt hauptſaͤchlich 
aus, und hat mehr Tratten als Nimeffen zu machen; bei 
der anderen ift es umgefehrt, weil fie fich mehr mit der Ein— 
fuhr ausltändifher Waaren befhäftigt. In Rußland 5.8. 
find Riga und Ardangel in der erften Lage, Reval ift in 
der zweiten. Wegen diefer und anderer Umftände iſt der 
ganze ausländifche Wechſelverkehr gewoͤhnlich an einem oder 
an zwei Orten bes Landes zufammengebrängf, nämlid an 
denen, bie die zalreichften Verbindungen mit dem Auslande 
haben, in denen Schulden und Forderungen ungefähr im 
Gleichgewichte ftehen, die ſich mit ihrem Credit unterflügen 
koͤnnen, um Tratten auf fremde Pläge auch dann zu vera 
kaufen, wenn das Volk für den Augenblick dort nichts zu 
fordern hatz die endlich die größte Leichtigkeit darbieten, 
Münzen ohne viele Gefahr und Koften zu verfenden und zır 
empfangen. Diefe Umftände finden ſich fo felten vereinigt, 
dag man im ben mehreften Ländern nur eine fehr geringe 
Anzal von Plägen findet, die den Wechfelcurd mit dem Aus— 
lande regeln. Großbriftanien und Irland, ungeachtet 
feines unermeßlichen Handels, hat bleß London; Holland 
nur Amfterdam; Rußland, genau genommen, nur Pes 
tersburg. 


Iſt auf diefe Weiſe der auslandifche Wechfelverkehr 
eines Staates in einem einzigen Orte vereinigt, fo ifl dejz 
fen Wechfelpreis zugleich der des ganzen Landes; der Lon— 
doner z.B. ift der englifche. Der Curs zwifchen Peters 
burg und London iſt folglich zugleicd überhaupt der Curs 
zwifchen Rußland und England, doc nicht auch der ges 
fammte Curs Rußlands zum Auskande, weil diefer fidy nach 
allen unmittelbaren Berbindungen mit London, Amſterdam, 
Hamburg, Paris und Wien richtet. Nach einem diefer 
Pläge kann der Wechſelpreis für Rußland günftig feyn, wähz 
end er ihm nach den andern nachtheilig feyn kann. 
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Wie zwiſchen zwei Orten, fo richtet ſich auch zwiſchen 

zwei Randern der Wechfelpreis nicht nad) der ganzen Maife 
ihrer gegenfeitigen Schulden und Forderungen, fondern 
nur nach den jegt falligen Schulden und den jeßt zalbaren 
Forderungen. Die anderen haben feinen Einfluß auf den 
MWechfelpreis, und es kann folglich gefchehen, daß diefer 
fire das fchuldende Land, und demjenigen, welches zu for— 
dern hat, entgegen ift. Die Regierung und die Kaufleute 
Rußlands waren feit mehr als einem Sahrhundert immer: 
fort an Holland überaus viel mehr fchuldig, als fie an dies 
ſes zu fordern hatten; gleichwohl war der Preis der Wech— 
fel beinahe unaufhörlih zu Gunſten Rußlands. 35° Da 
naͤmlich die Forderungen Hollands nicht alle zugleich zalbar 
find, fo können fie nicht alle auf den Curs wirken; fo oft 
dagegen Holland eine neue Darleihe nad Rußland fchidte, 
fo mußten die dadurch entftehenden Rimeſſen den Wechfel: 
preis für das letztere fteigern. Diefe wichtige Wahrheit 
wird noch von allen Regierungen überfehen, und felbft vor 
den meiften Schriftftellern über diefen Gegenſtand; es iſt 
daher angemeffen, fie ausführlicher zu entwideln und zu eis 
gen, daß der Wechfelpreis nichts für den Abgleich des aus— 
wärtigen Handels beweißt, und daß diefer durch die edlen 
Metalle niemals gänzlich vergütet werden kann. 





35, ©, bie 7. Zafel, 


8woͤlf⸗ 
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Zwoͤlftes Hauptflüd, 


Wie die auswärtigen Schuldforderungen den Az 
gleich des auslaͤndiſchen Handels zu Deden 
dienen, 


—— — — — 


Sin Handel zwiſchen Voͤlkern, wie zwifchen Einzelnen, 
wird nichts ohne den Empfang eines Gegenwerthes geges 
ben; was die lieder zweier Völker einander fchenfen, 
oder was fie aus Irrthum verlieren, iſt, zufolge des Ei: 
genvortheild, immer unbedeutend. 


Aber wenn gleich die aus- und einarführten Werth— 
mengen ſich nothwendig gleich find, fo folgt Doch nicht, 
dag dieß auch bei dem Werthe der aus: und eingeführten 
MWaaren, mit Einfhluß der edlen Metalle, der Fall 
feyn muͤſſe; die Shuldforderungen (creances) bilden 
eine andere Art von Werthmengen, mit denen bie Völfer 
Handel treiben. Durch fie wird vergütet, was man nicht 
mit Waaren oder mit Gold und Silber, die auch Waaren 
find, bezalen Fannz es iſt binreichend, wenn Die von meh: 
reren Völfern einander übertragenen Gefammtwertbe aller 
diefer Handelsgegenftände gleich find. Wir wolen nun bei 
jedem insbefondere unterſuchen, wie feine gegebene oder 
erhaltene Menge durch die Bedurfniffe und Mittel eines 
Volkes befhränft wird. Dabei bedarf der Fall, wenn 
diefe Aus- und Einfuhr an Waaren von gleichem Werthe 
find, gar Feiner Erläuterung. 


Wenn die Waarenausfuhr mehr beträgt 
als die Einfuhr, fo kann dennoch dieſer Unterjchied 
Volkswirthſchaftsl. U. Bd. 6 
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fein Beweggrund werben, auch fo viel mehr Waaren 
ins Land zu bringen. Die eingeführten Waaren dienen 
theils zum inländifchen Verbrauch, theild zum Wiederaus— 
führen im umfchweifigen oder im Zwifchenhandel, wenn 
ein folcher Statt findet, Die Einfuhr der erften haͤngt vor 
der Größe des Verbrauches ab, nicht aber diefer von der 
Einfuhr. Iſt ein Land mit ausländifchen Waaren zur Ges 
nüge verfehen, fo kann der Abgleich nicht mehr mit ihnen 
geſchehen, weil fie im Lande feinen Marft mehr finden wür: 
den. Seder Einzelne wird nicht defto mehr englifhe Zeuche 
Faufen, je mehr man bereinbringt, fondern man wird ih— 
rer um fo inehr einführen, je mehr Beduͤrfniß und Mittel, 
fie zu faufen, vorhanden find, 


Der umfhweifige iind der Zwifchenhandel eines Volkes 
koͤnnen zwar ohne Graͤnze fortwachfen, folglicy kann es auch 
die dazu beſtimmte Einfuhr. Aber diefe tilgt keinesweges 
die Schuld des Auslandes, welche von der einen Seite 
wieder eben fo viel waͤchſt, als fie von der anderen vermins 
dert wird, und der Uberſchuß der Ausfuhr uͤber die Einfuhr 
wird ab nicht vergütet. An die Stelle einer auslaͤndi— 
ſchen Schuld tritt nur eine ändere noch größere. Der Hanf, 
den Rußland nach Schlefien führt, wird durd das von da 
bezogene Tuch nicht bezalt, wenn diefes auf der Firgifiichen 
Graͤnze wieder ausgeführt wird; vielmehr wird die Forde— 
rung Rußlands an das Ausland noch um fo diel vergrößert, 
als durch die Commiſſionsgebuͤhren und Frachtkoſten der 
Preis des Tuches bei der Ankunft auf diefer Gränze erhöht 
wird. Die Waaren, welche die Hollander ehmals von 
Rußland holten, um fie nach Franfreih und Spanien zu 
bringen, Fonnten eben fo wenig ihre Einfuhr nah Ruß— 
land decken, weil nun jene beiden anderen Ränder ihre 
Schuldner wurden, wie es die Nuffen gewefen waren. 


Wenn endlih die Einfuhr der Waaren dem 
Werthe nah größer ift als die Yusfuhr, fo 
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ruͤhrt dieſer Nachtheil ohne Zweifel von einem Überſchuß des 
Verbrauches oder von dem Mangel an Erwerbſtamm her. 
Im erſten Fall richtet ſich das Volk durch die Schulden, die 
es macht, zu Grunde; im zweiten wird es dadurch reicher. 
Sind die eingefuͤhrten Waaren Gegenſtaͤnde einer ſchneilen 
und unfruchtbaren Verzehrung, ſo muß ihrer Bezalung 
willen der Vermoͤgensſtamm angegriffen werden; beſtehen 
ſie in Lebensmitteln und anderen unentbehrlichen Dingen, ſo 
ſind ſie Erwerbſtaͤmme, und befoͤrdern die Hervorbringung 
derjenigen, mit denen man das Ausland bezalen wird. Im— 
mer jedoch bewirkt die Ungleichheit des Werthes der einge: 
führten und ausgeführten Waaren einen Unterfibied, wel: 
cher durch edle Metalle oder durch Schulden ausgeglichen 
werben mtıß. 2 


Gold und Silber Pönnen zu diefer Ausgleihung 
nicht dienen, denn das Beduͤrfniß derfelben ift noch weit 
fhärfer begranzt ald das der anderen Waaren. Sofern fie 
Gegenftände eines Verbrauches durch Einzelne find, muß 
ihre Aus: und Einfuhr ſich immer nach diefem Verbrauche 
abmeffen; foferne fie als Geld dienen, muß jedes Volk, 
wie wir ſahen, eine ſolche Menge von ihnen befigen, die, 
durch die Gefchwindigfeit des Umlaufes vervielfacht, dem 
Momente feiner anderen Erwerbſtaͤmme gleich if; 36 68 
kann nicht miehr und nicht weniger haben. Wenn folglich 
der Üiberfehuß von verfauften Waaren mit Gold und Silber 
bezalt wird, fo behält das Wolf zu feinem eigenen Gebrauche 
ſo viel, als es braucht, um eines Theils den Begehr von 
Goldſchmiedswaaren und Juwelen zu befriedigen, und an— 
deres Theiles die Abnutzung feiner Muͤnzen zu erfetzen, und, 
wenn ſein Wohlſtand im Zunehmen iſt, mit dieſer Zunahme 
gleichen Schritt zu halten; alles Übrige wird eiligſt wieder 
ausgeführt, und die fremden Völker werden eben fo guf 





36, 5. B. 11, 9. ©, 478, 6: 
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Schuldner bleiben, als vorher. Wenn dagegen das Volk 
den Überfchuß von Waaren Fauft, und Feine eigenen Berg: 
werfe hat, fo kann es fein Geld nicht weggeben, ohne daß 
dafjelbe alfobald von allen Seiten wieder hinzuftrömt. 
Denn fo wie es im Lande theurer wird, fo muß man es, 
mit Waaren oder auf Borg, wieder einfaufen. 37 


Die Erfahrung aller Zeiten und Völker unterftüht dieſe 
Schlußfolge. Niemals haben die ungünftigen Abgleiche, 
von denen man den Völfern fo ofte vorgefagt haf, das Geld 
eines einzigen erſchoͤpſt, wo man es nicht durch Einfüh— 
zung eines Papiergeldes binausgefrieben hat; niemals has 
ben die fögeniannten günfligen Handelsabgleiche irgendwo 
die Menge der edlen Metalle im Verhaͤltniß zu dem Über: 
ſchuſſe der Ausfuhr vergrößert. 


Nach einer, der franzöfifchen Regierung vorgelegteh 
Berechnung hatte bviefes Land im Sahr VI. eine Summe 
von 54 Millionen, im Sahr IX. aber 112,659,000 Frans 
fen dem Auslande bezalen müfjen. Eine ſolche Geldaus— 
fuhr, nach der fehon durch die Staatsumwälzung verur: 
fachten, hätte, wenn fie wirklich gefhehen wäre, Frank—⸗ 
reich erſchoͤpft. Es ift aber Thatfache, dag in benfelbei 
Sahren die umlaufende Baarſchaft, ſtatt abzunehmen, Das 
felbft vielmehr gewachfen iſt. 38 


Wenn man ben Verzeichniffen des englifchen Handels⸗ 
abgleiches glauben will, fo find feit dem Anfang des 18. 
Jahrhunderts nad England 347 Millionen Sterling Gold 
und Silber mehr gefommen, als won da binausgegangen; 


37 5 B. 12.9. 


58. Simonde, de la rich. comm, I, 196, Bergl. die 12. Zu: 
gabe, . 
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dieß, ſammt dem, in jenem Zeitpuncte ſchon vorhandenen 
Golde und Silber, würde wenigſtens 400 Mil. im Ganz 
sen geben. Gleichwohl beläuft ſich nach der übertriebenften 
Schäsung das Metallgeld Großbrittaniens nicht über 44 
Mi Pf, und andere fehr unterrichtete Schriftfteller neh 
men nicht über 18— 20 Mill. an. 32 Will man die crfte 
Angabe behalten, und den Werth der Geraͤthe und des 
Schmuckes aus edlen Metallen, nah Beekles za Mill, 
Pf., binzurechnen, fo hat man doch ſtatt jener 400 Mill, 
welche der Handelsabgleich angiebt, immer erſt 94 Mil. 


Die ruffifhen Handelsverzeichniffe führen zu Ahnli= 
eben, nicht minder trüglichen Ergebniffen. In den 56 
Sahren von 1742. bis 1797 find, ihnen zufolge, nur 2 
Jahre gewefen, wo die Einfuhr größer war als die Aus— 
fuhr; nach Abzug derjelben beträgt. der Überfchuß der Aus 
fuhr eine Summe von 253,755,210 Rubeln, die ins Land 
gekommen feyn und die Maffe der edlen Metalle, vermehrt 
haben müßte. #9 Seit 1745 wurden 88,896,063 Rubel 
an Gold und Silber aus den fiberifhen Bergwerfen gewon= 
nen; beides zufammen macht alfo, außer den 1742 ſchon 
vorhandenen edlen Metallen, mehr als 334 Mil. Rubel. 
Mer möchte aber behaupten, daß Rußland jegt nur noch 
!/, diefer Summe befüße? 





39, ©. dieſelbe Zugabe. 


49. ©. den Eupplementband zu des Nerf. hiſtoriſcheſtatiſt i— 
ſchem Gemälde des ruffifhen Reichs, Ar. J. Zwar 
ift die Bilanz ſeit 1769 in Affignuten bereiinet: aber da 
ihr Sinten erfi 1757 anfieng und in den folgenden Jahren 
nicht beträchtlich war, jo wird die hierin liegende Ungleich— 
beit vielleiht aufgewogen durd den größeren inneren Werth 
de8 Gilberrubels in den Jahren 1742 — 62, fo daß der Ber 
trag der Bilanz, wie ihn die Liſte giebt, unaefabr chen jo 
ift, als wenn er in Silberrubeln nad dem jegigen Werthe 
berechnet wäre, 
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Da nun die Aus- und Einfuhr fich nicht mit einander 
ins Gleichgewicht ſetzen, und ihre Unterfchiede auch; nicht 
mit edlen Metallen bezalt werden fönnen, fo muß dieß 
durhb Schulden gefbehen, da der Umfang der durd fie 
möglichen Taufchgefchäfte durchaus unbegrängt iſt. Diele, 
obgleich unumfiößliche Wahrheit ift boch anfänglich auffals 
end, theils, weil eine Forderung durch eine Schuld nicht 
weniger als bezalt ift, theils, weil man gar nicht daran 
denft, daß die Bölfer häufig gegen einander Gläubiger und 
Schuldner find. 


Dennoch iſt diefes fortdauernde Schuldenverhältniß 
die Grundlage alles auswärtigen Handels, +1 Die rei: 
hen Völker, um benfelben zu treiben, müffen den armen 
leihen; biefe find genöthigt zu borgen, um ihre Gewerb> 
ſamkeit mitQerlag zu unterftügen, und diefe Darleihen oder 
Borderungen vergüten die Bilanz ihres beiderfeitigen Ver— 
kehrs. So waren England und Holland gegen Franfreich, 
fo wie gegen alle anderen Zander, in Vorſchuß; Frank— 
reich, obgleich jenen beiden fihuldig, denen es an Reich— 
thum nachftand, wurde doch wieder Gläubiger von Rußland 
und Nordamerica, die ed an Erwerbfiamm übertrifft. In 
diefen zwei Ländern, welde von dem hoͤchſten möglichen 
Grade des Reichthums noch weit entfernt find, und fi 
demfelben zu nähern fireben, feheint am bäufigften der Ab— 
gleich unguͤnſtig zu ſeyn; fie führen meiſtens mehr ein als 
aus; ihre Kaufleute fordern langen Credit, fie find immer 
ben wohlhabenderen Völkern fihuldig, mit denen fie handeln, 
Ungeachtet aller diefer Zeichen des Verfalls find ihre Fort: 
ſchritte ungleich rafcher als derjenigen Völfer, die ihnen 
poraus find; fie gleichen befriebfamen Unternehmern, welche 
ihren Credit fo weit als möglich treiben, und, ba fie die 


qlı ©. das 7. Hauptſt. ©, 40, 
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geringſten Erwerbſtaͤmme nügen wollen, in den Augen ih— 
rer Handelöfreunde bedrängt zu feyn ſcheinen, obgleich ihr 
Mohlftand beträchtlich zunimmt. *2 


Die ruffifchen Handelsliften widerftreiten zwar dieſen 
Saͤtzen; fie zeigen, faft unausgefest feit hundert Jahren, 
einen jährlichen Überfhuß der Ausfuhr an; aber fie find 
eben fo wenig glaubwürdig, als die Berechnungen des 
Handelsabgleiches jedes anderen Staates; man braucht 
nur zu erwägen, daß die Schleidhwaare (Gontrebande) nicht 
darunter begriffen ift, daß der Schleichhandel in Rußland 
außerordentlich groß und bloß auf die Einfuhr gerichter iſt. 


Ferner ift, wie fo eben gezeigt wurde, ein Überfhuß 
ber Ausfuhr eine Darleihe, die man den anderen Voͤlkern 
macht. Nun ift ed widerfinnig, anzunehmen, daß Ruß— 
land, wie fein Erwerbſtamm und feine Betriebfamfeit im 
Anfang des vorigen Sahrhunderts waren und wie fie noch 
find, den reichften und gewerbfleigigften Völfern Europa’3 
jährlich mehrere Millionen vorgeftredt habe. . Wäre diefer 
Überfhuß der Ausfuhr nicht dem Auslande geliehen worden, 
fo hätte ihn diefes mit edlen Metallen bezalen müffen. Uns 
fireitig aber hat der Borrath derfelben und des Metallgeldes 
in Rußland, flatt größer zu werden, vielmehr abgenom— 
men; es folgt alfo, daß jene Gold und Silbereinfuhr bei 
Weitem micht fo beträchtli war, als die Berzeichniffe fie 
angeben, oder daß fie auf der Stelle wieder ausgeführt 
wurde, und in diefem Falle, da nacı den Kiften feine Waa— 
ven damit im Auslande gekauft wurden, hätte Rußland 
noch diefe ganze Summe an das Ausland zu fordern. 


Man wird einwenden: der Wechfelpreis war beftänz 
dig für Rußland günflig, und dieß kann er nur feyn bei 





42. Bergl. 2. B. 9. 9. ©. 170, 
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einem liberfhuß der Ausfuhr über die Ginfuhr, oder der 
Forderungen über die Schulden, Allein dieß widerlegt fich 
aus ver früheren Bemerkung, daß der Wechfelcurs nur den 
jedesmaligen gegemwartigen Stand der gegenfeitigen For— 
derungen anzeintz er kann alfo wohl den Abgleich folcher 
Bölfer zu erkennen geben, deren beiderfeitige Aus = und 
Einfuhr unter gleichen Bedingungen der Bezalung vergütet 
wird, und von denen dus eine nicht an bie Regierung des 
anderen Forderungen erhält; aber dieß ift bei Rußland nicht 
der Fall. Die Bezalung der Ausfuhr geſchah fonft und ges: 
ſchieht groͤßtestheiles noch jetzt theil$ im Voraus, theils bei 
der Ablieferung; die Einfuhr wird in einer mehr oder we— 
iger langen Friſt bezalt; endlich hat die Regierung von 
Zeit zu Zeit fehr anfehntiche Schulden im Austande gemacht. 
In diefer Lage beweißt dev Wechfelpreis gerade das Gegen: 
theil von dem, was man gemeiniglih aus ihm fchließen 
will; denn er ſchien um fo günftiger für Rußland, je mehr 
die auswärtige Schuld zunahm, und er muß nothwendig in 
dem Mafe, als man diefe zu filgen anfängt, mehr oder 
weniger nachtheilig werden, Dieß wird ein Höchft einfoches 
Beifpiel noch deutlicher machen, 


Gefetzt, Rußland erhalte für rz Millionen auslänbdis 
ihe Waaren mit 12 Monat Credit; im naͤmlichen Jahre 
führe es für 10 Mitt. ruffifhe Waaren aus, voraus oder 
beim Empfange zalbar. Da nun die Wechfel der ruffifchen 
Kaufleute erſt im nächiten Jahre fallig werden, fo ifl es im 
gegenwärtigen gerade, als wäre man dem Auslande nichts 
ſchuldig; man bat gar feine Rimeſſen zu machen. Die 
Yuslander dagegen haben für 10 Mill. nach Rußland zu 
romiftiren, und obſchon die Einfuhr um 5 Mill, größer iſt 
als die Ausfuhr, fo wird dennoch der Wechfelpreis für je— 
nes günſtig ſeyn. Im nächften Jahre find zwar diefe 13 
Millionen hinaus zu bezalem, Aber während deffen werden 
für diefelbe Summe ruſſiſche Waaren ausgeführt und für 
20 Mit. fremde herein, unter gleichen Bedingungen, wie 
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fruͤher. Wie nun die Wechſel der ruſſiſchen Kaufleute faͤl⸗ 
lig werden, bilden zugleich die Einkaͤufe der Fremden eine 
nicht nur gleiche, ſondern ſogar um s Milk. größere Summe 
von Forderungen gegen jene Schulden; der Mechfelpreis 
wird alfo, ungeachtet der abermals überwiegenden Einfuhr, 
glinftig bleiben. Im dritten Jahre betrage die Einfuhr 15, 
die Ausfuhr so Mill, Es find 20 Mill. vom vorigen 
Jahre zu bezaten, und da die Rimeſſen vom Auslande nur 
15 Mill. machen, fo wird der Wechfelpreis gegen Rußland 
ſtehen, obſchon vie Ausfuhr am g Mill. überwiegt. | 


Daffelbe wird erfolgen, wenn die ruſſiſchen Kaufleute 
reicher geworden find und nicht mehr Gebrauch vor den 
Vorſchuͤſſen des Auslandes machen wollen. Denn fo zus 
träglich dieſelben einem an Verlag armen Volke feyn koͤnnen, 
ſo muß doch die Benutzung der geborgten Summen bezalt 
werden. Die Preiſe richten ſich nach der Art der Zalung; 
man kauft theurer auf Borg, man verkauft wohlfeiler, 
wenn man ſich voraus bezalen laͤßt. Go wie nun Die ruſ— 
fifhen Kaufleute anfangen, die gefauften Einfuhrgegen- 
fiinde baar oder mit Mechfein von kurzer Verfallzeit zu be— 
zalen, wie fie für die ind Ausland verkauften Landeserzeug- 
niffe Feine Norfihüffe mehr verlangen, fo werden die Jale 
zeiten für die Schulden der Ruſſen und der Ausländer 
ſich näher rien, Der Gurs wird für Nußland ungüunftig 
werden und es bleiben, bis die Schuld im Auslande ganz« 
lich abgetragen iſt. | 


Darleihen der Fremden an Einzelne in Rußland und 
an deſſen Regierung find hiebei nicht in Rechnung gebracht 
worden. Gie werden offenbar den Curs um fo günftiger 
machen, je mehr fie betragen, und ihr Einfluß auf ihn wird 
um ſo dauernder feyn, auf je längere Zeit fie gefchloffen find. 


Die endliche Abzalung gegen das Ausland, da durch 
Schuldforderungen der Abgleich nicht für die Dauer verguͤ— 
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tet wird, gefchieht mit Waaren. 43 Mit der Herborbrine 
gung vermehrt fih auch der Borrath der auöführbaren Maas 
ven; wie ſich der auswärtige Mandel erweitert, fo finden 
fich mehr Käufer für dicfeiben. Schulden bezalen den Abs 
gieich nur bis zu der Zeit, wo cr in Waaren bezalt werden 
fann, und das Geld vergütet nur für den Augendlid die 
Schulden, welche nicht ftehen bleiben können. In diefem 
Falle wird freilich das Geld bald wieder bereingebracht, 
und das Volk bleibt Schuldner; aber es hat eine Schuld 
abgelöfet, deren Zalfriſt verfirihen war, und eine neue gez 
macht, deren Berfallzeit entfernt ıf. Die Geldausfuhr 
verbieten, ift Daber immer unzwedmäfig. Wenn man 
das Bolf in den Mitteln zur Befriedigung feiner Gläubiger 
befchränft, fo ift dieß gerade, als wenn man, um den Gre= 
dit eines Kaufmanns zu vermehren, ihm verbieten wiirde, 
feine Schulden zu bezalen. Das Volk bezalt wirklich die 
feinigen regelmäßig, wie eine Bank ihre Zettel auf Sicht 
einlößt, ohne daß fie fo viel Baarfchaft hatte, um fie alle 
zu verwechfeln; es iſt ihm genug, daß, während ein Geld— 
firom beſtaͤndig hinausgeht, ein anderer gleich großer her- 
einkommt; das Volf legt, wie die Banf, den geliehenen 
fremden Erwerbftamm zu feinem Vortheile an, und Nies 
mand wird gewahr, Daß er ihm benfelben geliehen hat. 


Es kann daher, um nach dem Handelöfpften zu reden, 
ber Handelsabgleich wohl einem Volke gegen einige andere, 
aber nicht zu gleicher Zeit gegen alle, mit.denen es im Ver— 
fehr ſteht, vortbeilhaft feym. Im erften Falle empfängt 
es von der einen Seite dad Geld, und giebt es auf der an— 
deren aus; im zweiten, wenn es möglich ware, wuͤrde es 
von allen Seiten Geld einnehmen und gar Feines wieder 
binausfchiden, welches undenkbar if. Mit anderen-Wor: 
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ten, ein Volk kann die Ausgleichung mit einigen anderen 
fortwaͤhrend durch Geldempfang vornehmen; aber dazu 
iſt erforderlich, daß es ſie auch anhaltend mit anderen durch 
Geldſendung berichtige, ſonſt würde es mit dem einges 
nommenen Gelde nichts anzufangen wiſſen. Nur aus— 
nahmsweiſe, bei einem mit Bergwerken verſehenen Lande 
kann der Fall vorkommen, daß beſtaͤndig fort Geld ins Aus: 
land geſendet wird, und keines jemals zurückkommt. Dann 
wird der allgemeine Handelsabgleich immerfort unguͤnſtig 
ſcheinen, aber er iſt es im Grunde nicht mehr und nicht 
weniger, als in jedem anderen Lande; denn Gold und Gil: 
ber find die vorzuͤglichſte Waare, wie Eiſen, Kupfer zc.. bei 
anderen Völkern; es wird alfo nur gegenfeitig der Übers 
fuß vertauſcht, welches beiden Theilen gleid) vortheils 


haft ift, 


So ift Spaniens und Portugals’ Lage; ſehr begreifs 
lich alfo, daß fie allen anderen Völfern Gold und Gilber, 
ihre Dauptwaare, geben, und daß fie es nicht bei fich bes 
halten Fönnten, ohne daß eg im Preiſe ſinkt und hervorge⸗ 
bracht zu werden aufhoͤrt. Frankreich iſt vermoͤge feiner 
Lage der Canal, durch — das ſpaniſche Geld in das 
ganze übrige Europa fließt; natürlich bezalt es alfo an als 
len feinen anderen Granzen im Verhaͤltniß zu demjenigen, 
was es auf der pyrenaifchen beſtaͤndig sinnimmt, England 
it auf gleiche Weiſe wegen feines Verkehrs mit Portugal 
der Hauptabflug für das brafitifhe Gold. Was Fönnte es 
mit all diefem Golde machen, wenn es nicht in dem Hans 
del mit dem Fefllande von Europa, mit Indien und ans 
deren Ländern anzuwenden wäre? Endlich, wenn Rußland 
jährlich aus verſchiedenen europäifchen Ländern beträchtliche 
Summen in edlen Metallen erhält, fo ruͤhrt dieß vom Abs 
fluffe derfelben nach Afien her, der zum Theile durch Ruß— 
land gebt; ſobald diefe Yusfuhr aufhörte, würde man auch 
diefe Metalle nicht mehr in Europa Faufen fünnen, 
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Dreizehntes Hauptftüd. 


Von Abrechnungen und vom Bankgelde. 


Wie die Wechſel zur Erſparung ber Geldverſendung dienen, 
fo find die Abrechnungen *# ein anderes gleich ſinnrei— 
‚ches Mittel für den naͤmlichen Zweck, welches darin befteht, 
daß die Zalung der Schulden einer Stadt oder einer Gegend 
in ein einziges Schreibzimmer oder eine einzige Stadt zu— 
fammengedraͤngt wird, damit alle Schuldner, welche zu⸗ 
gleich Glaͤubiger ſind, ihre Schulden und Forderungen ge— 
gen einander aufheben koͤnnen, und nur die Überfcpäffe eine 
baare Zalung erheifchen. 


In London pflegen z. B. die Bankherren der City in 
einer Betiamien Stunde einen ihrer Handelödiener an eis 
nen Berfammlungsort, (daS clearing-house) zu fchiden. 
Hier wechfelt jeder Diener die Anmweifungen, welche er mits 
bringt, gegen diejenigen aus, welche die anderen Diener 
ihm auf fein Haus vorlegen, Die Überfhüffe (balances, 
saldi) jedes Bankherrn werden umgetaufht, bis jeder 
Diener ind Neine gebracht bat, mas fein Hans fihuldig iſt 
oder zu fordern hat. Dieſe uͤbrig bleibende Summe wird 
dann in Bankzetteln oder Münze bezalt. Durch diefes 
Mittel und einige andere find die Londoner Banfherren im 
Stande, wie oben bemerft wurde, *° einen Umfag von 


- 
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1543. Mil. Pf. Sterl. vermittelt 12 — ı3 Mill. in Pas 
pier oder Guineen zu befireiten. 


Dafielbe geſchah fonft mit dem beften Erfolge in 
Lyon. Alle Zalungen wurden auf die Zeit der Meſſe ge— 
ſtellt, die alle Vierteljahre Statt fand. In derielden hatte 
jeder Kaufmann einzunchmen und zu bezafen, und da fie 
alle zugleich Schuldner und Gläubiger von einander waren, 
fo befreite fie der Nustaufc ihrer Schuldurkunden gegenſei— 
tig ohneden Hinzufritt des Geldes, oder wenigſtens hrauchte 
man daffelbe bios zur völligen Ausgleichung ver Reſte, 
welche im Berhaltnig zu den ganzen abgerechneten Summen 
fehr gering waren. *6 


Die jährliben Vergleiche (contrais) in Kiew has 
ben gleichfalls die Beftimmung, Schulden dur Abrech— 
nungen abzumaden. Die Schuldner und Glaubiger dieſes 
Bezirkes umd anderer benachbarter, vie Gutöbefiger, Capi— 
taliften, Kaufleute, wer Geld ſucht und wer das feinige 
anlegen will; Alle verfammeln fih im Januar in diefer 
Stadt, um dort ihre Gefihäfte zu betreiben. 17 Ähnliche 
Abrechnungen gefihehen in Reval und anderen ruſſiſchen 
Plaͤtzen. 





46. Ganilh, systentes d Ec. pol. IT, 129. 


47. Folgende Rachrichten werden hinreihend fenn, um ben Im: 
fang der Gefdäfte zu beuriheilen, die bei dieſen Gelegen: 
heiten in Kiew gemacht werden. Im Sabre 1804 waren 
anweſend 941 Gutsbeliger umd Edelleute, 149 Kaufleute, 
154 Händelsdiener. Die Abgabe von 7, vom Hundert an die 
Regierung von dem Betrag der Käufe und Berkäufe trug 
damals 20,384 Ducaten, 40,458 Silberrubel uno 17,857 Pas 
piercubel, zufammen 113,295 Rubel Silber (115,655%, Thlr.), 
weiches in dieſem einzige Gegenftande für 22,659,000 Ru— 
bei (23,131,062%, Thlr.) Geſchaͤfte andeutet, ©. Peters: 
burger Sournal, 1804, Nr. 4. ©, 145. (in ruſſiſcher 
Sprade.) \ 
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Die Abrechnungen, deren Gebrauch fehr alt ift, fuͤhr— 
ten zu einer anderen noch finnreicheren und nühlicheren Er- 
Erfindung. In einer Handelsftadt, wo jenes Verfahren 
fhon eingeführt war, mußten die Kaufleute bemerken, daß 
fie ihren Zweck noch viel leichter erreichen fünnten, wenn 
fie eine Öffentliche Caſſe oder Bank errichteten, in die jeder 
eine Summe niederlente. In diefen Falle hält die Bank 
jedem Einlegenden eine Rechnung, und fchreibt ihm die 
eingebrachte Summe zu Gute. Will dann ein Kaufmann 
eine Zalung vornehmen, fo braucht man nur die Summe 
des Banfglaubigers auf die des anderen zu überfchreiben. 
So Fönnen durch Bloßes Umfchreiben in den Bankbuͤchern 
die Kaufleute in einer Stunde mehr bezalen, ohne von der 
Stelle zu gehen, ais in vinem Tage in baarem Gelbe, 


Solche Banken gewähren dem Handel zugleich einen 
noch wichtigeren Vortheil als dieſer, ſo bedeutend er auch 
ſchon ſeyn mag. Um dieß zu erlaͤutern, muß Folgendes 
voraus geſchickt werden: 


Es iſt ein Übel für einen handelnden Staat, den Wech— 
felcurs gegen fich zu haben. Die allgemeinfte und dauerndfte 
Urſache des ungunftigen MWechfelpreifes aber ift der unfi: 
here Werth derjenigen Münze, in welcher die Wechfel: 
fihulden ausgedrudt zu werden pflegen, Eine Münze, de: 
ren Werth nicht unabanderlich fellgefegt und fehr genau 
befannt ift, wird ſtets verrufen feyn, und bisweilen mehr, 
als jie verdient, befonders in der Meinung der Ausländer. 
Die auf ein folches Land in anderen Staaten gezogenen 
Wechſel werden, weil fie in diefer Münze zalbar find, im: 
mer mit einigem Verluſte umgefeßt, und Die auf das Aus: 
land geftellten, in einer Münze von beftändigerem und bes 
Fanntetem Merthe zalbaren, müffen in den verrufenen 
theuerer als fonft bezalt werden. 


Die Unvollfommenheiten des Boldes und Silber als 
Werthmaßes, obgleich geringer als bei jeder anderen Waare, 
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werben, wie oben gezeigt wurde, 8 aus verfchiedenen Urz 
ſachen merklicher, wenn dieſe Metalle zu Muͤnzen ausge— 
prägt werden. Die Abnutzung im Gebrauche; Die von ber 
Regierung vorgenommenen Verſchlechterungen; Diejenigen, 
welche fie ven der Gewinnfucht der Kipper und Falſchmuͤn⸗ 
zer leiden; der Verluſt bei einer guten Muͤnze, die neben 
einer uͤberſchaͤzten umlaͤuft, endlich der Mißbrauch der 
Scheide- und Kupfermuͤnze; alle dieſe Umſtaͤnde vereini— 
gen ſich, um in jedem Lande die Muͤnze zu einem mehr 
oder weniger unſicheren Maße zu machen, 


Allerdings können alle anderen diefer Urſachen, außer 
den Veränderungen im Werth der edlen Metalle durch den 
nafürlichen Gang des Handeld, vermieden werben, weil 
fie gänzlich von dem Verfahren der Regierung abhängen. 


Eine weife und aufgeklärte Regierung wird niemals 
den inneren Werth ihrer Münzen vermindern, ihnen feinen 
willkuͤhrlichen Werth geben, das Verhaͤltniß der edlen Me: 
talle in ihren Münzen nicht feftfegen wollen, feine Scheide: 
münze auögeben und der Kupfermiünze feinen erzwungenen 
Preis beilegen. Dann wird fie auch feine Nachmünzer zu 
fürchten haben, und wenn durch den Gebrauch die Stude 
etwas abgenugt find, fo wird fie diefen Berluft fehleunig 
durch eine Umpragung erfegen. 


Diefe letztere Maßregel ift jedoch nur in einem großen 
ande amwendbar, deffen umlaufendes Geld gänzlich aus 
ber eigenen Landesmuͤnze befteht, Ein kleiner Staat-dages 
gen, von niehreren anderen umgeben, Deren jeder eine bes 
fondere Münze hat, oder eine Handelöftadt, mit allen an: 
deren auf der ganzen Erde in Verbindung fichend, Fann 





48. Im fünften Buche 


96 1. Thl., 6, Bud, 13. Hauptſtuͤck. 


dieſes Mittel nicht brauchen. In jenem wird durch den haͤu— 
figen Verkehr mit den Nachbarländern, in diefem durch 
den ausgedehnten Handel unaufbörlih fremdes Geld cin: 
gebracht. Die Berbefferung der eigenen Münzen würde 
alfo nichts ausrichten. Werden die Wechfel an einem fol: 
chen Drte in den umlaufenden Sorten bezalt, fo wird die 
Ungewißheit über den Sachwerth der Summen, Die man 
zu empfangen hat, den Wechfelpreis gegen dieß Land over 
dieſe Stadt immer nachtheilig machen, weil alle auslaͤndi— 
fchen Pläse feine gangbare Münze ſelbſt unter ihrem wirfz 
lichen Werihe würdigen. 


Eine Bank von ber befchriebenen Art bietet das ein= 
fachfte Mittel, diefem Übelftande abzuhelfen; fie braucht 
nur zu verlangen, daß die hinterlegten Summen in guter 
Münze, von dem vorgefihricbenen inneren Werthe, ſeyn 
follen. Da bei den Zalungen der Bank die Münzen nies 
mals von Hand zu Hand achen, fondern immer in den Ki— 
ſten bleiben, fo fünnen.fie gar feine Verfchlechterung lete 
den, weder durch Abnugen, noch durch Schelmerei oder Die 
Neränderlichkeit der Sejeges fie müfjfen folglich ſtets ihren 
wahren und anfaͤnglichen Werth behalten, 


Die umlaufende Münze muß deshalb gegen Bank: 
miünze, d. h. gegen Einfchreibungen auf die Bankbuͤcher, 
etwas verlieren, in dem Verhaͤltniſſe, als ſie ſchlechter ge— 
worden iſt. Wenn dieſe Verſchlechterung auf zZ vom Hun—⸗ 
dert angefohlagen wird, fo muß eine Einſchreibung von 
1000 Thlen z. B. 1050 Thle in umlaufenden Münzfors 
ten gelten; es iſt diefelbe Menge feines Silber, unter vers 
fchiedener Benennung. Diefer Unterfchied zwifchen dem 
inneren Werthe der Bank- und der Umlaufsmünze (Cous 
zant) heißt Banfaufgeld (Banfagio), weldes bes 
greiflicy immer die Banfmünze gegen die umlaufende haben 
muß. Biöweilen fegt die Bank felbft den Werth ber enges 
legten Münze etwas höher, als die im Umlaufe u 

ie⸗ 
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diefes, obgleich willführliche, Aufgeld erhöht nicht minder 
den Werth der Bankmuͤnze. *? 


Banfen diefer Art heißen Umfchreibe= (Giro=) oder 
Hinterlege=- (Depofiten:) Banken (banques de 
depot). Ihr Hauptzwed, die Landesmuͤnze unverfehrt zu 
erhalten und zu einem, foweit es überhaupt möglich ift, 
unveränderlichen Werthmaße zu machen, kann auf noch eins 
facherem Wege erreicht werden, wenn die Bank, ftatt guter 
Münze, nur Barren von beflimmtem Korn zur Einlage ans 
nimmt, und fie in der Randesmünge, wie fie nach dem Ges 
feße feyn foll, berechnet. Hiebei werden nicht bloß für die 
ganze hinterlegte Summe die Prägekoften erfpart, fonderm 
man hat aud) weit größere Sicherheit, den beflimmten Fein 
gehalt wirklich zu befißen. Die Bankmuͤnze ſtellt dann nicht 
mehr eine einzelne Sorte, fondern nur eine gewille Menge 
von feinem Silber vor, und dieß macht fie zu einem fehr 
bequemen Maße für die Münzen aler anderen Länder. 50 


Diefe Unveränderlichfeit der Bankmuͤnze ift ein Vors 
theil für alle Laͤnder, die mit dem Orte, wo fie beiteht, in 
Verkehr find; fie ift noch müglicher für die Bewohner dieſes 
Drtes, und ganz befonders für die Kaufleute an demfelben, 
Die in einer fo ficheren und unveranderlihen Münze zalba= 
baren Wechſel müffen natürlich beffer umzufesen feyn, als 
andere; wenn daher der Wechfelpreis für den in Banfs 
miünze bezalenden Ort günftig ift, fo ift er es mehr, als 
außerdem, und fteht er gegen ihn, fo thut er es weniger, 
als wenn die Zalung in umlaufender Münze gefchähe, 





49. ©. die Gefdhichte der Amfterbamer Bank, 15. Zugabe. 


60. ©. in der 15. Zugabe die Geſchichte der Hamburger Bank, 
Bolkswirthfhaftsl, U. Bd, 7 
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Die Girobanfen gewähren ferner den Einlegenden 
mehr Sicherheit, ald wenn diefe ihr Geld bei fich verwahrs 
ten. Die Banfmünze hat weder Feuer, noch Diebe, noch 
andere Unfälle zu befürchten, meil die Einlagen unter Ge: 
währ ber Stadt oder des Staates ftehen. Sie erfparen 
die Mühe und die unvermeidlichen Verlufte, welche bei der 
baaren Zalung Statt finden; man entrichtet die größten 
Summen mit einer einfachen Übertragung, ohne die Stüde 
zälen, probiren oder 'wägen zu müffen, und ohne die Ge- 
fahr, fich zu irren, 


Das Umfchreiben in den Bankbuͤchern kann nicht ohne 
‚mündlichen Auftrag von dem Eigenthümer des Banfgeldes 
gefchehen, weil die Beamten der Bank nicht die Handfchrift 
aller Leute Eennen, Die in derfelben Antheil erwerben; zu— 
dem wäre eine Verfälfhung möglich. Wil alfo ein Banks 
glaubiger eine Summe auf irgend Jemand übertragen laſſen, 
fo muß er felbfl erfibeinen, oder einen Anderen, den er alS 
feinen Gefchäftöträger vorgeftellt hat, dahin fchiden; ferner 
muß der Auftrag fohriftlih, zum Belege für die Bank, über: 
geben werden. 


Diefer Umſtand befchranft die Anzal der Theilnehmer 
on ber Banf auf die Bewohner der Stadt, in ber fie ers 
zichtet ift. Legt ein Fremder Vermögen ein, fo erfcheint 
er nicht feldft in den Banfbüchern als Gläubiger, fondern 
er muß die Summen einem Bewohner der Stadt fdhiden, 
der das Einbringen in div Bank und das Herauszichen Übers 
nimmt. 


Die Einlegenden bilden Feine Gefellfchaft von Actien— 
inhabern ; fie beaofihtigen bei der Stiftung der Bank feine 
werbende Anlegung ihres Vermögens, erwarten folglid) 
weder Zins noch Gewinnantheil (Dividende) von der Ein: 
lage; jeder bringt nur fo viel Geld ein, als er font in feis 
ner Gaffe vorräthig halten müßte, um feine laufenden Ge: 
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ſchaͤfte zu beſtreiten. Was er heute in die Bank bringt, 
tritt er vieleicht fhon morgen an einen Anderen ab; aber 
er ift fiher, wieder Gläubiger der Banf zu werden, fobald 
ein anderer Zheilnehmer derfelben fein Schuldner wird. 


Die Theilnehmer haben daher nicht bloß feinen Gelds 
vortheil von ihren Einlagen, fondern müffen audy etwas 
zur Unterhaltung der Anftalt beitragen. Das Einfommen 
der mehrften Banfen diefer Art entiteht aus einer Abgabe 
von jeder Übertragung, und aus einigen fogleich zu erwähs 
nenden Nebengefchäften. 


Die Verwaltung der Bank gefchieht durch Vorfteher, 
bie von den Theilhabern gewählt werden. Der Gredit ber 
Bank ift dann um fo ficherer verbürgt, wenn den Vorſte— 
bern felbft an feiner Erhaltung liegt, wenn fie nad) bes 
flimmten Zeiten erneuert werben und wenn ihre Verwaltung 
zur Kenntniß aller Theilnehmer gebracht wird. 


Die Einlagen werden faft nie aus der Banf gezogen. 
Eo lange fie fih in Zutrauen erhält, d. i. fo lange man 
von der Unverleglichfeit der ihr anvertrauten Summen über= 
zeugt ift, fo fällt es Niemand ein, die Bezalung einer For— 
berung zu verlangen, die er auf dem Plage in jedem Aus 
genblid mit Vortheil verkaufen kann. Diefer Vortheil 
würde verloren gehen, wenn ein Inhaber von Banfgeld 
Bezalung forderte. Die herausgezogene gute Münze würde 
von nun an nicht mehr gelten, alö die bereits umlaufende, 
von der fie nicht mehr zu unterfcheiden wäre; wenigftens 
würde es mehr Mühe machen, fich von ihrem Mehrgehalte 
zu überzeugen, als der ganze Unterfchied werth ifl. Ferner 
verliert fie beim Austritt aus dem Gewahrjam der Bank 
auch alle anderen Vortheile, die Sicherheit, die Leichtig— 
Feit der Übertragung, die Fähigkeit, zur Bezalung fremder 
Mechfel zu dienen, Endlich muß beim Herausnehmen auch 
einige Berwahrgebühr entrichtet werden, 


7: 
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Alle dieſe Gründe beſtimmen die Gläubiger, ihre Einla= 
‚gen nicht wieder zu verlangen, fo lange fie überzeugt find, daß 
dieſelben bei ihnen nicht fo gut verwahrt feyn würden. Aber 
unvorbergefehene Umftände koͤnnen den entgegengeſetzten 
Entichlug erweden, und zwar bei Allen zugleich. Wenn der 
"Stadt der Einfall eines feindlichen Heeres droht, fo wird 
Jedermann eilen, fein Geld heraus zu ziehen, weil ber 
Einzelne leichter eine Fleine Summe, als die Bank ihre 
Millionen dem Nachfpüren der Feinde entziehen Fann. Eben 
fo, wenn das geringfte Mißtrauen gegen die Verwaltung 
der Bank entftinde. Daher ift die ficherfie Regel für alle 
Banken diefer Art, den ganzen Betrag der Einlagen bei fich 
liegen zu laſſen und nichts nebenbei zu unternehmen, was 
nit ganzlich mit diefer erfien Grundlage ihrer Errichtung 
verträglich ift. 


Alle Umfchreibebanfen haben neben fich Leihbanken er: 
richtet. Aber die am beften verwalteten leihen bloß auf 
‚hinterlegtes Gold und Silber, niemals auf andere Gegen: 
‚fände von veränderlidem Werthe, nicht einmal auf Landes 
‚zeien. Der Borgende erhält feine Münze, fondern nur 
Gredit in den Banfbüchern für die vorzuftredende Summe, 


Jede andere Unternehmung, als das Leihen gegen hin 
terlegtes Gold und Silber, ift mit dem Wefen der Giro: 
banken nicht vereinbar. Wären die eingebrachten Summen 
Dazu beftimmt, einen Gewinn abzuwerfen, fo behielten fie 
nicht mehr die Eigenfchaften von Hinterlagen (depöts); 
dieß ift aber die Abficht; fie follen in jedem Augenblide zus 
ruͤckgefordert werden Fünnen und für ihre Aufbewahrung 
wird eine Gebühr entrichtet. Die Theilnehmer ändern ſich 
alle Tage, und wer auch beftandig Vermögen in der Bank 
befigt, fiebt es doch unaufhörlich zu= und abnehmen; «6 
wäre alfo faft unmöglich, den auf jeden fommenden Anz 
theil am Gewinne auszumitteln. 
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Auch werben. die Theilnehmer, fo lange fie einigen 
Einfluß auf die Verwaltung der Bank behalten, niemals 
zugeben, daß andere Darleihen gemadyt werden, als gegen 
Gold: und Silberbarren. Da ihnen von allem Gewinne, 
ben die Banf machen fönnte, nichts zufließt, fo kann fie 
nicht3 dazu bringen, die Sicherheit des wirklichen Bejißes 
ihres Geldes gegen die mit ausftehenden Forderungen nothz 
wendig verbundenen Gefahren zu vertaufchen. Wenn Bans 
fen von diefen Grundfägen abgewichen find, fo war dicß 
immer die Folge einer fehlerhaften Einrihtung. Ein ſol— 
ches Verfahren fann nur von Vorſtehern ausgelbt werden, 
welche den Banfgläubigern nicht verantwortlich find, und 
ihre Verwaltung unter dem Schleier des Geheimniſſes 
führen. 


Die Unverfehrtheit des Bankſchatzes ift nicht hinreia 
chend, um die Gewifjenhaftigfeit der Vorfleher in der Vers 
wahrung der anvertrauten Einlagen zu beweifen. Die 
Bank könnte darleihen, ohne ein Münzftüud auszugeben, 
wenn fie nämlih dem Borgenden Gredit in ihren Büchern 
bewilligt. Aber wie immer das Leihen gefcheben mag, die 
Mirfung bleibt diefelbe; es ift eine größere Summe in den 
Büchern verzeichnet, als die aufbewahrten edlen Metalle 
betragen. Die Einfchreibungen werden von dem Borgen— 
den an Andere verkauft, welche dadurch mit gleichem Rechte, 
wie die Einlegenden, Bankglaͤubiger werden, gleichwohl 
findet fi) der Betrag ihrer Forderungen niht in dem Mes 
tallvorrathe; es tft alfo eben fo viel, als wenn man ihn 
erft heraus genommen hätte. 


So lange eine Umfchreibebanf ihrer urfpriinglichen 
Beſtimmung getreu bleibt, fo braucht fie nur in ſoweit Gres 
dit, als man gegen die Vorftcher und Beamten der Bank 
Dertrauen hegen muß; auch wird ihn dieſes niemals feh— 
len, wenn die inrichtung fo getroffen ift, daß alle Ger 
fchäfte öffentlich bekannt, werden und die Theilnehmer ſich 
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nach Gefallen von dem beftehenden Verhaͤltniß der Schul: 
den zu den Forderungen, d. h. der baaren Vorräthe zu den 
eingetragenen Summen, unterrichten fönnen. 


Sobald aber eine folhe Bank von jenen Grundfägen 
abweicht, und mehr einichreiben läßt, als fie Baarfchaft 
bat, fo verändert fie ihr Weſen und braucht Credit, den fie 
Doch weit fchwerer behaupten fann, als ein Einzelner, weil 
Diefer immer auch weiß, wann er zu bezalen hat, und fich dar— 
nach einrichten fann, während die Banf Alles auf Sicht zalen 
muß, und nie vorber erfährt, wenn ihr etwas abgeforbert 
werden wird. Der Einzelne hat Überdieß noch den Vor— 
theil, feine Schulden mit feinen ausftehenden Forderungen 
aufheben zu Eönnenz er hilft fich durch Abrechnungen, oder 
zieht Wechfel auf feine Schuldner, um die auf ihn geftell: 
ten zu bedecken; die Bank dagegen muß, was fie fchuldig 
tft, immer baar oder in Barren auszalen. 


Vierzehntes Hauptſtuͤck. 


Von den Bankzetteln, und insbeſondre von den 
Creditzetteln. 





Die Banfzettel (Billets de banque) unterfcheiben fich 
dadurch von den anderen Verfcehreibungen, daß fie die Stelle 
des baaren Geldes vertreten, während diefe nur die Beza- 
lung deffelben hinausfchieben. Sie find von zweierlei Art, 
Creditzettel (billets de confiance) und Papiergeld 
(pepier monnaie), 
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Unter Greditzetteln verfteht man Schuldverfchrei= 
bungen, auf Sicht von ben Ausſtellern in Metallgelg zal— 
bar. Sie brauchen Fein Sndoffament, um in andere Hände 
zu gehen, und tragen feine Zinfen; zwei Eigenfhaften, die 
fie von allen anderen Arten der Verſchreibungen unterfiheis 
den und zum Umlaufe wie das Geld gefchidt machen. 


Diefe Zettel Fönnen ausgegeben werden ſowohl von 
bloßen Banfherren (banquiers), als von den, für diefen 
Zwed errichteten Zettelbanfen (banques decirculation), 
Diefe find Gefellfchaften von Actieninhabern, und entweder 
private oder öffentliche, jenachdem fie bloß unter dem Schuße 
der Gejege fliehen, oder von ber Staatögewalt bevorrechtet 
find, welche dann auch die Zettel in ihren Caffen annimmt. 
Die englifhe Banf z. B. ift eine folche öffentliche oder nas 
tionale; aber außer ihr giebt es in England eine Menge 
von Privatbanfen, und jeder Bankherr und Verlagsbefiker 
ijt berechtigt, Creditzettel auszugeben. 


Auch die Regierung ſelbſt kann Zettelbanfen errichten, 
und wenn die Zettel derfelben auf Sicht zalbar find und 
wirklich ohne irgend eine Beſchraͤnkung bezalt werden, fo 
unterfheiden fie fih von den Zetteln der Privat = oder 
Volfsbanken nur. durd den einzigen Umjtand, daß ihre 
Einlöfung von dem gutem Willen der Regierung abhängt, 
welche nicht, wie ein Private, zur Haltung feiner Zufagen 
gezwungen werden fann. Diefer Umftand aber iſt oft dem 
Gredit ſolcher Banken ſchaͤdlich. | 


Zettel, die ein Einzelner ausgiebt, werben zuerft ver— 
möge des Faufmännifchen Leihvertrauens von allen feinen 
Bekannten oder von denen angenommen, die feine Lage 
und Gejchaftsführung zu beurtheilen im Stande find. So— 
bald die Bewohner einer Stadt oder eines Bezirkes genug 
Vertrauen auf den Wohlftand, die Rechtlichkeit und Klug— 
heit eines Bankherren fegen, um zu glauben, er könne 
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immer feine Zettel baar und nach Sicht bezalen, in wel: 
cher Münze fie ihm auch vorgelegt werden mögen, dann 
lauſen diefe Zettel unter ihnen eben fo, wie Wechfel, um, 
nämlich Durch die Überzeugung, daß man fie gegen Münze 
austaufchen koͤnne. Aber die Mechfel find größtestheils 
bloß nady einer gewiffen Friſt zalbar, Greditzettel hingegen 
auf Sicht, d. b. in jedem Angenblid, wo der Inhaber Luft 
hat, fie vorzulegen. Dieß giebt dem Befiger eine größere 
©icherheit, und macht, daß folche Zettel lieber als Wech— 
fel genommen werden. Zudem fann man fie ohne Indoſſa— 
ment übertragen; fobald ihr Eredit allgemein begründet iſt, 
dienen fie zur Zalung wie Münzen, daß fie jedod) auch von 
Leuten genommen werden, die weder den Ausſteller noch 
feine Berbältniffe fennen, rührt von zwei anderen zuſam— 
menwirfenden Urfachen her, von der Anwendung, welche 
die Bankherren von den ausgegebenen Zetteln machen, und 
von der Bequemlichkeit, mit der diefe flatt der Münzen ges 
braucht werden fünnen. 


Das Grundvermögen einer Zettelbanf wird nicht fo, 
wie das einer Girobanf gebildet. Wahrend man bei diefer 
das Banfgeld durch eingebrachte Münzen oder Barren Faus 
fe. mus, weil es aninnerem Werthe die umlaufenden Muͤn— 
zen übertrifft und zu MWechfelgefchäften erforderlich ift, fo 
bat dagegen Niemand ein Bedürfniß, Greditzettel zu Faus 
fen, fein Metallgeld gegen ein eingebildetes hinzugeben. 
Das Vermögen einer Zettelbanf entfieht alfo, indem ent: 
weder ein inzelner das feinige dazu beftimmt oder eine 
Gefellfchaft von Zheilnehmern es zufammenfchießt. Die 
Bank ift das Eigenthum dieſes Banfherren oder diefer Ges 
ſellſchaft; diejenigen, welcde ihre Zettel anwenden, haben 
an ihr feinen Theil und ziehen feinen Gewinn, indeß eine 
Umſchreibebank denen gehört, die das Geld derfelben an— 
wenden. 


Aus diefer Verfchiedenheit in der Entftehart entfpringt 
eine andere inder Art, wie bie Erſatzmittel der Münze 
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in Umlauf gebracht werden. Banfgeld wird nicht ausgege— 
ben, als wenn man es kauft; aber da Niemand Luft hat, 
Greditzettel zu Eaufen, fo koͤnnen fie nur dadurch ausgeges 
ben werden, daß man fie verleihet, indem man mit ihnen 
Wechſelbriefe voraus einlöfet (difcontirt). Der Borgende, 
froh, die gefuhten Summen zu erhalten, nimmt gerne 
die Darleihe in Papieren an, die auf Sicht zalbar find. 
Da alle Kaufleute des Ortes in den Fall fommen, ihre 
Wechſel difcontiren zu laffen und folglich Zettel zu empfan— 
gen, fo beitimmt fie ihr eigener Vortheil, dieſe anzuneh— 
men, Damit auch Andere ihnen die Annahme derfelben nicht 
verweigern. Der Gewerfäherr nimmt fie alfo ohne Schwies 
rigfeit von dem Kaufmann gegen verkaufte Erzeugnifie, 
weil er mit ihnen auch wieder rohe Stoffe einfaufen kann; 
ebenfo laßt fich der Kandwırth von dem Kaufmann und Ges 
werföherrn willig damit bezalen, weil er fie wieder ans 
wenden fann, um von diefen beiden Waare zu faufen. So 
erfiredt fih der Umlauf der Zettel nach und nach von den 
Hervorbringern zu den Berzehrern, von dem Sitze der Banf 
an andere Orte, und wird ein Erfagmittel der Münze, 
welches Niemand ausfchlägt, weil Jeder fiher ift, daß 
auch ihm von Niemand deſſen Annahme verweigert werden 
wird, 


Haben Bankzettel folben Gredit erlangt, fo werden 
fie gewöhnlich fogar noch mehr geſucht ald Münze, wegen 
der großen mit ihnen verbundenen Bequemlichkeit, fo oft 
man anfehnlihe Summen zu verwahren, zu verfenden und 
zu bezalen hat, 


Obſchon die Bankzettel auf Verlangen zalbar find, fo 
haben doch nur fehr wenige Empfänger und Ausgeber 
derfelben gerade Münze noͤthig; Die meiften verrichten ihre 
Geſchaͤfte eben fo gut mit Zetteln. Wenn aljo auch beſtaͤn— 
digfort einige von diefen zu dem Bankherrn zurüd kommen, 
um eingelöfet zu werden, fo läuft doch immer ein großer 
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Theil ununterbroden Monate und Jahre lang um. Der 
Bankherr braucht folglich nicht die ganze Summe, fir die 
er Zettel ausgegeben hat, in der Caſſe zu behalten. Wenn 
er z. B. gewahr wird, daß von 30,000 Zhlrn. in umlaus 
fenden Zetteln nie mehr al$ 10,000 Thlr. auf einmal zur 
Einlöfung vorgelegt werden, fo fann er mit einer Baar: 
fhaft von 10,000 Thirn. diefem ganzen Beachr Genüge 
leiften. Diefe Summe, die er vorräthig halten muß, 
trägt ihm gar nichts ein; fein Gewinn fommt von dem 
Binfe der 20,000 Thlr., die er über den Betrag feines 
Goffenvorrathes ausgiebt. Da nun Niemand ein foldyes 
Unternehmen ohne Vergütung für Koften und Mühe begin- 
nen wird, fo muß offenbar bei jeder Bank ein folder Mehr: 
betrag der ausgegebenen Zettel über den baaren Vorrath 
Statt finden, | 


Zur Sicherheit für diefen Überfhuß dienen als Unters 
pfand die Wechfel oder Verſchreibungen der Einzelnen, die 
vonder Bank geborgt haben; und da diefe Sicherheit für die 
ganze in Zetteln umlaufende Summe gegeben wird, fo ift 
berjenige Theil, für den auch ein baares Vermögen aufbes 
wahrt wird, Doppelt verbürgt. 


Sind die Banffchulbner zalfähig, To bilden ihre Vers 
fhreibungen ein eben fo gutes Unterpfand für die Zettel, 
alö das Geld. Denn wenn fie in Geld bezalt werden, fo 
liefern fie die Mittel, eine gleihe Menge von Zetteln eins 
zulöfen; werden fie aber in Zetteln bezalt, fo ziehen fie 
eine ihrem Betrage gleihe Sunmme derfelben aus dem Um— 
laufe, und die Banf wird ihrer Bezalung Überhoben. Es 
wäre jedoch fehr irrig, wenn man glaubte, daß jede Si: 
cherheit, wenn fie nur gut ift, als Bürgfchaft für die Zet— 
tel dienen Eönne; denn die meiften Privaturfunden (effets) 
find in Friſten, die Banfzettel auf Sicht zalbar; jene 
können alfo bei einer Erfihöpfung des Metallgeldes nicht zu 
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Hülfe Fommen, wenn fie nicht gerade in dem Zeitpuncte 
fällig find, wo die Bank ihre Zettel zu bezalen hat. 


Gefeht, die oben erwähnte Banf leihe mehreren Ein= 
zelnen 30,000 Thlr. in Zetteln, gegen hypothekariſche Si: 
cherheit, auf 8 Sahre. Sobald die Borgenden diefe Sum— 
me anwenden, wird fie fich unter taufend Mentchen vertheiz 
len, deren immer mehrere für ihre Zettel Geld haben wols 
len. Menn dieſes Anfuchen der Inhaber an die Bank bie 
Baarfchaft von 10,000 Thlrn. überfteigt, fo Fann fie den 
Überfchuß nicht bezalen, weil die, obgleich fehr ficheren, 
zum Pfande dienenden Schuldbriefe erft nach einigen Jah— 
ren fällig werden. Um beftändig allen ihren Verpflichtun— 
gen genügen zu fönnen, und das von ihr in Anſpruch ge: 
nommene Vertrauen zu verdienen, follte fie eigentlich nur 
folhe Papiere zum Pfande annehmen, welche auf Sit 
lauten; da jedoch folche, die zugleich Zinfen tragen und zus 
verläffig feyn müffen, ſchwer zu haben find, fo muß man- 
weniaftens darauf fehen, daB ihre Verfallzeiten fo Furz als 
möglich find; auch haben gut verwaltete Banken fig nie 
von biefem Grundfage entfernt. 


Es ergiebt fih hieraus, daß Zettelbanfen zu Ge 
werböunternehmungen niemals Summen herleihen Eönnen, 
Die für den fteebenden Erwerbftamm beftimmt find, 
weil man für diefen Behuf nur mit einer mehr oder weni— 
ger langen Frift borgen kann. ine Berwendung der Dars 
leihen, aus der man diefe nicht beliebig herausziehen kann, 
bietet ber Banf nicht die erforderliche Sicherheit. Der names 
liche Nachtheil findet Statt, wenn fie der Regierung Bor: 
fhüffe für immer oder für lange Zeit macht; denn da die 
Forderung nicht auffindbar (exigible) ift, fo Fünnen auch 
die Zettel, in denen der Vorſchuß gemacht worden ift, nicht 
eingelöfet werden, 
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. Nur breierlei Dinge fünnen einer Zettelban? zum Un 
terpfande für ihre Darleihen dienen: 


I. eble Metalle in Barren oder Münzen; 


2. Waaren, die weder ihre Güte noch ihren Werth 
verlieren und jeden. Augenbli leicht verfauft werden koͤn— 
nen (Erforderniffe, welche beinahe nie wirklich anzutreffen 


find); 


3. gute Wechfel mit den Fürzeften Verfallzeiten. Die 
Scheinwechſel oder uneigentlich fogenannten Umlaufspas 
piere (papiers de circulation) find feine für diefen Zweck 
hinreichend ſichere Art von Wechfeln; fie werden nämlich, 
wenn die Verfallzeit da ift, mit anderen fpäter fälligen Wech— 
feln bezalt, die man mit dem Abzuge für den Difconto ver: 
Fauft. 51 Werden fie von einer Banf difcontirt, fo find fie 
im Grunde nur ein Mittel, für beftändig von ihr zu bor— 
gen, weil man bie erfte Darleihe mit der zweiten, diefe mit 
der dritten zc. bezalt. Der Nachtheil dabei ift, daß mehr 
Zettel in den Umlauf fommen, als deffen Bedürfniß erforz 
dert; die auf folhe Weiſe ausgeliehenen Zettel dienen 
nicht zum Umſatz wirklicher Werthe, und fommen daher 
immer zur Bank zuruͤck, um eingelöfet zu werden. 


Die gut verwalteten Banfen borgen nie anders als 
auf Gold und Silber, difcontiren nur Papiere von fehr 
furzen Verfallzeiten und hüten fich fo viel als möglich vor 
Scheinwechſeln; dabei halten fie ſtets eine beträchtliche 
Summe baar vorräthig, 3. B. 4 oder fogar die Hälfte 
ihrer auögegebenen Zettel, Und mit aller diefer Vorficht 
fommen fie Doch zuweilen in Verlegenheit, wenn ein Mißa 





51.6. 8. 10,9. 
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frauen in ihre Zalfähigfeit oder irgend ein Ereigniß einen 
flarfen Andrang von Zettelbefigern verurfaht, welde Bes 
zalung fordern. 


Es ift nun. zu unterfuchen, wie die Greditzettel auf 
den Umlauf wirken, und welchen Nugen fie für das Volks⸗ 
vermögen haben koͤnnen. 


Die Erleichterung großer Zalungen, die Bequemlich— 
feit der VBerfendung und Aufbewahrung, obgleich dieß Vor— 
theile für Einzelne find, die ganz befonder3 beitragen, die 
Zettel beliebt zu machen, kommen doch nicht in Betracht 
gegen den, durch diefelben möglich werdenten Zuwachs des 
Geiammtvermögend. Denn fie vermehren es wirklich, 
wenn fie nach richtigen Grundfägen ausgegeben werden, 
indem fie an die Stelle der Münzen, bei denen Stoff und 
Form fo koſtbar ift, Papiere feben, Die nichts, oder beis 
nahe nichts koſten. 


Man ſetze, dag in einem Rande fir 3 Millionen Mes 
tallgeld im Umlaufe ſey. Diefe Summe tft dann genau 
das, was zu dem Umſatz aler vorhandenen Güter erfordert 
wird, weil ein Volk nie mehr oder weniger Geld befigen 
Fann, als diefes Mag erbeifht. Merden nun von mehres 
ren Banfherren oder einer öffentlichen Bank fir 3 Millio— 
nen Greditzettel ausgegeben, während in den Gaffen 1/7, ih: 
red Betrages oder ı Mill. baar gehalten wird, fo befinden 
fid) überhaupt 5 Millionen im Umlaufe, 3 in Banfzetteln 
und 2 in Münze. 


Dabei find aber 2 Millionen für den inneren Umlauf 
zu viel. Diefer Überfluß bewirft, daß der Preis des Gels 
des, fowohl des metallenen als des papiernen, herabjinft, 
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und daß es fi an andere Orte verbreitet, wo fein ſolcher 
UÜberfluß Statt findet. Man bringt alfo dad Geld dahin, 
wo Waaren wohifeiler find, und für die hinausgehende 
Summe kommt ein gleicher Werth in Waaren zurüd, 52 


Nur von demjenigen Theile des Geldes aber wird et: 
was hinaus gefendet, der im Auslande einen Werth hat, 
namlich von dem vorhandenen Metallgelde; mit dem Papier 
geht es nicht an, weil,es, entfernt von den Banken, die 
e5 ausgegeben haben, und von den Gerichten, mit deren 
Hilfe man fih Bezalung dafür verſchaffen kann, nicht ge: 
wöhnlid an Zalungsflatt genommen werden würde. Es 
werden folglid; 2 Millionen Gold und Silber weggefchidt 
werden, und im inneren Umlaufe bleiben die 3 Millionen 
Papier. Das Wichtigſte dabei iff, daß das Geſammtver— 
mögen um die 2 aus dem inneren Umlaufe gedrangten Mil: 
lionen zugenommen hat, das Volk alfo wirflid) fo viel reis 
cher geworden iſt. Es kommt nun darauf an, welcher Ges 
brauch davon gemacht wird. 


Kauft man damit Waaren zu einem gefchwinden und 
unfruhrbaren Verbrauche, 3. B. Weine, Seidenwaaren 
u. dgl., fo wird der Zuwachs, den die Banfen dem Volks— 
vermögen zu Wege bringen, nur von furzer Dauer feyn, 
bis namlich diefe Waaren verbraucht find. Dann ift fogar 
das Volk armer, denn es hat fein Metallgeld verzehrt, an 
deffen Stelle ihm nur ein Papier ohne inneren Werth blei: 
ben wird; es wird Moblgefallen am Aufwande angenom— 
men haben, und bie Quellen der Hervorbringung werden 
von allen Laftern, die im Gefolge ber Verſchwendung fehreis 
ten, angegriffen werben. 


52. 5. B. 12. H. ©, 480 fg, 
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Werben dagegen im Auslande Lebensmittel, Stoffe, 
Werkgeraͤthe hiezu gekauft, im der Abfiht, mehr hervor— 
bringende Arbeiter zu unterhalten und zu befdäftigen, fo 
ift der Durch die Banfen bewirkte Anwachs des Volksvermoͤ— 
gens nicht Bloß dauernd, fondern er wird felbft wiederum 
eine fortwährende Quelle des weiteren Anwachſes. Auf 
diefe Weiſe verwandelt fih das Metallgeld, eine Güter- 
menge, die fein Einfommen giebt, in ein werbendes Ver— 
mögen. Der ganze Werth des großen Nades des Umlaufes 
Fommt felbft zu der Menge von Maaren hinzu, die mit ſei— 
ner Hilfe umliefen. Es ift ungefähr, als wenn ein Ge: 
werföherr, zufolge einer gluͤcklichen mechaniſchen Erfindung, 
feine alten Maichienen verkauft, und den Überſchuß, um 
den die neuen weniger fojten, anwendet, mehr Stoffe zu 
faufen und mehr Arbeiter zu bezalen. 


Es ift zu vermuthen, daß der größere Theil des außer 
Landes gedrängten Goldes und Silbers auf Diefe zweite Arf 
verwendet wird und werden muß. Da die Greditzetrel nicht 
ohne einen Gegenwerth gegeben werden, fo erhalt Nies 
mand durch fie eine Vermehrung feines Einkommens. Je— 
mand, ber fie borgt, um mehr Xufwand zu madıen, wird 
bald zu Grunde gerichtet ſeyn; ein folder Gebraud) derfels 
ben ift daher dem Bortheil Des Borgenden und des Darleis 
hers gleich entgegen. 93 Da ferner Banken bei befonnener 
Berwaltung nicht auf Hypotheken leihen, fondern nur kurz— 
fihtige Wechfel difcontiren, fo gelangt ber in Diefen Zet— 
teln liegende Zuwachs des Bolfsvermögens weder in Die 
Hände der Müßigen noch der großen Gutsbeſitzer, welche 
Die beiden am meijten zur Verſchwendung geneigten Stände 
find, fondern er fließt den großen Kaufleuten zu, einer ın 
der Regel fparfamen und nad Gewinn begierigen Glaffe 
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von Menfchen. Der Großhändler wird ſich nicht aus dem 
Grunde, weil er feine Wechſel keichter al$ vorher diſcon— 
tiren laſſen kann, für reicher halten; er wird nit in 
Berfuchung ſeyn, eine Summe zu verbrauchen, die einen 
Theil feines Betriebsſtammes ausmacht, Die er geborgt hat 
und in kurzer Zeit wieder erflatten muß, um nicht als 
Bankbruͤchiger behandelt zu werden. Daher wird ficherlich 
der größere Theil diefer hinzufommenden Werthinenge auf 
einträgliche Weife verwendet werden. 


Wie weit kann num diefe Vermehrung bes Gefammt: 
vermögens durch die Banfzettel gehen? Eine Gränze muß 
es geben, ſonſt koͤnnte ein Staat in ſehr kurzer Zeit vermit— 
telſt einiger Rieße Papier zu dem groͤßten Reichthum 
langen. 


Schon was hier der Vereinfachung willen vorausge— 
ſetzt wurde, daß das Metallgeld eines Landes gaͤnzlich durch 
Creditzettel erſetzt werden koͤnne, iſt durchaus unzulaͤſſig, 
wie ſich in der Folge zeigen wird. Aber geſetzt, dieß ſey 
richtig, ſo muß doch zum Mindeſten ein Drittheil des Me— 
tallgeldes von den Banken in Bereitſchaft gehalten werden. 
Dieß Verhaͤltniß wird nicht übertrieben ſcheinen, wenn 
man bedenkt, daß die Zettel ihren Werth nicht anders bes 
haupten, ald wenn fie ohne Mühe in jedem Augen— 
blick gegen Münze umgefegt werden fünnen; - denn wäre 
dieß nicht der Fall, fo würde man die Münze vorziehen. 
Diefe Bedingungen erfordern nicht allein, daß in der Gaffe 
beitändig eine hinreichende Baarfchaft vorräthig liege, fons 
dern auch, daß die Caſſe dem Befißer der Zettel nahe und 
zugänglich fey. Im einem etwas großen Lande, und wo 
bie Zetteifo verbreitet waren, daß fie die gefammte, zu 
den Gefchäften nöthige Geldmenge bildeten, müßten viele 
Gafjen angelegt feyn, damit jeder Zettelbefiger immer eine 
in feiner Nahe fände, 

Es 
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Es bleiben demnach zwei Drittheile der Gold= und 
Silbermuͤnze zu ganz beliebigem Gebraude übrig, 


Kein. bedeutender Schriftfteller bat den Geldbebarf 
höher aid des jährlichen Volkseinkommens berechnet; 
nach anderen iſt er nicht einmal Ho . Nehmen wir jenen 
hoͤchſten Satz an, fo braucht ein Land, deſſen jahrliche Her: 
vorbringung einen Werth von ı5 Millionen bildet, eine 
Geldmenge von 3 Mittionen. Gefegt nun, daß die 2/7 der— 
felben zur Vermehrung des Bolfsvermögens werbend ange: 
legt werden, fo wird Doch die Vergrößerung deffelben ein 
fuͤk allemal nur 5 des Sahresertrages ausmachen. Die: 
fer ift wieder höchftens 4, von dem Werthe des Geſammt— 
verlages, wenn man annimmt, daß der Erwerbflamm im 
Durchſchnitt 5 vom Hundert, und die von ihm in Bewe— 
gung gefegte Gewerbsthätigfeit eben fo viel einbringt. 
Die Greditzettel haben alfo in dieſem Falle den ganzen Erz 
werbſtamm höchftens um 175; vermehrt, 


Obſchon diefe durch Zettelbanfen zu bewirfende Ver: 
mehrung des gefammten Erwerbſtammes weit niedriger tft, 
als man fie wohl zuweilen vorgeftellt hat, fo iſt fie doch im— 
mer aͤußerſt vortbeilhaft, Wenn nicht eine fehr lebhafte 
Gewerböthätigfeit beiteht, wie in England, oder eine fehr 
allgemeine und fehr beharrliche Sparfamfeit, wie in Hol— 
land, da wird immer nur ein fleiner Theil von dem Eins 
kommen eines Volkes, felbft eines blühenden, jährlich zus 
rüdgelegt und zu dem Erwerbſtamm gefügt. 


Menn die Banfzettel nicht ohne Gefahr für den Gredft 
ber Bank auf lange Zeit vorgeftredt, alfo nicht zur dauern 
den Verwendung in Gewerbe gegeben werden fünnen, fo 
folgt daraus doch Feinesweges, das fie nur fiheinbar das 
Volksvermoͤgen vergrößern und der Betrichbfamfeit feinen 
wirklichen Nugen leiten. Denn das, durch fie im inneren 
Umlaufe entbehrlich gemachte Metallgeld iſt zu jeder Vers 
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wendung tauglich, auch zu einer folchen, die es auf lange 
Zeir feitpäalt. Seder Unternehmer muß für laufende Zaluns 
gen und unvorbergefehene Ausgaben befländig eine Summe 
Geldes in der Gaffe halten; giebt es nun in einem Lande 
bloß Münze, fo ift jene ein todter Vorrat), der, fo lange 
er im Kaften liegt, weder für den Kaufınann noch für das 
Land etwas erwirbt, Die Banfgejchäfte, bei zweckmaͤßi— 
ger Verwaltung, feßen den Kaufmann in den Stand, Die: 
fen todten Vorrath durch Zettel zu erfehen. Dabei gewin: 
nen Ale; der Kaufınann, weil er mit Hülfe des geborg: 
ten, Stammes fein Gewerbe erweitern kann; die Banf, ins 
dem fie Zinfen einnimmt von einer Darleihe, die ihr 
nichts koſtet; das Land, weil diefe todte Münzmenge frei 
geworden ift und werbend angelegt werden kann. 


Die Gold = und Silbermünze, die in einem Lande 
umläuft, fagt Smith, °* fann mit einer Heerftraße ver: 
glichen werden, welche bloß dazu dient, daß die Landes= 
erzeugniffe umlaufen, auf ihr zu Marfte fommen, ohne 
felbft ein Getreideforn oder einen Grashalm hervorzudrins 
gen. Eine gut verwaltete Banf eröffnet gleichfam eine Art 
Straße durch die Luft, und macht ed dem Volfe möglich, 
einen Theil feiner Straßen in gute Weiden und Ader zu 
verwandeln, wodurch ber jährliche Ertrag feiner Laͤnde— 
reien und feiner Gewerbsarbeit anfehnlich vermehrt wird, 





Diefe Vortheile kann das Ausgeben von Banfzetteln 
hervorbringen; aber e5 hat auch feine Nachtheile. Wenn 
die Betriebfamkeit mit ibrer Hülfe fidy etwas erheben fann, 
fo fchreitet fie, gleichfam auf dieſen Sfarusflügeln ſchwe— 
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bend, auch nicht fo ficher als auf dem ebenen Boden des 
Goldes und Eilbers. Einige Unfälle drohen ihr aus der 
Unbefonnenheit oder Ungefchidlichkeit der Bankvorſteher; 
andere fönnen von feiner menfihlihen Kunft vorbergefeben 
und verhütet werden. Mir wollen beide Arten kennen 
lernen. 


Es fünnen in einem Pande ohne Nachtheil nicht mehr 
Greditzettel umlaufen, als das Gold und Silber beträgt, 
deffen Stelle fie einnehmen, oder welches umlaufen würde, 
wenn fie nicht da wären. So wie dieß Maß jemals übers 
fohritten wird, fo wird der Überfchug fogleich zur Bank zu— 
rüd firömen, um daſelbſt gegen edle Metalle umgewechfelt 
zu werden, weil er weder außer Landes geben, noch ſich ım 
inneren Umlaufe halten kann. Dieß dafür eingewechfelte 
Metaligeld ift num auch im Lande überflüffig und wird auf 
der Stelle ausgeführt. Die Banfen verlieren dabei die 
Koften, dig es ihnen verurfacht, in ihre Caſſe beflandig 
Münze anzufchaffen, die Doch immer wieder fortgeht. Wenn 
die Einlöfung nur ein wenig verzögert oder erfihwert würs 
de, fo würde das Zuſtroͤmen der Zettel zur Banf fogar 
über jenen Überfchuß hinaus zunehmen und der Andrang des 
Beachrs nach Münze durch die daraus entjiehende Beſorg— 
niß vergrößert werden, 


Gefegt, eine Banf habe für 4 Millionen Thlr. Zettel 
ausgegeben, und dich fey die größte Summe, welche der 
innere Umlauf fajjen kann; ein Viertheil des Betrages müſſe 
baar in der Caſſe gehalten werden. Wenn diefe Bank ver: 
fuht, 4,400,000 Zhlr auszugeben, fo find 400,000 Thlr 
zu viel da, bie auf der Stelle wieder zur Banf zuruͤckkehren 
werden. Um alfo nun dem Begehre nah Auswechslung 
Genüge zu leiften, müßten nicht 1,100,000 , funtern 
1,400,000 Thlr vorrätbig ſeyn. Es laͤßt ſich deßhalb fein 
Gewinn von den Zinfen dieſer zum Überfluß ausgegebenen 
400,000 Thlr machen, und die Bank verliert noch dazu 
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völlig die Koften, mil denen beftändig die 400,000 Thir, 
in Minze berbeigefchafft werden müffen, die alfobald wie— 
der aus der Caſſe und aus dem Lande gehen. 


Die englifche Bank hat ehemals diefe Erfahrung gez 
macht. °° Weil fie zu viele Zettel ausgegeben hatte, mußte 
fie mehrere Sabre nach einander ungefähr für 850,000 Pf. 
Sterl. jaͤhrlich Goldmuͤnze prägen laffen, und dazu das 
Gold in Barren bis zu 4 Pf. die Unze faufen, obgleich fie 
es bald daranf geprägt für 3 Pf. 17 Sh. 10Y, P. die Unze 
ausgab; dieß machte 275 — 3 vom Hundert Verluft, und 
von einer fo großen Summe, Und dabei hatte die Bank 
noch feine Münzfoften zu bezalen, weil diefe in England 
vonder Regierung beftritten werden. — Wegen des nämlichen 
Fehlers mußten zu gewiffen Zeiten die fhottifchen Banken 
in London Mäfler unterhalten, deren ganzes Gefchäft darin 
beftand, ihnen Münze aufzufaufen, die jedesmal mehr'als 
2 vom Hundert Nebenkoften verurfachte und in wenig Aus 
genbliefen wieder verfchwand. Diefe Makler Eonnten nicht 
immer die Caſſe ihrer Auftraggebenden fo ſchnell füllen, als 
fie fi) leerte. In diefem Fall blieb den Banfen nichts An- 
beres übrig, als aufihre Handelsfreunde in London Wed: 
jel zu ziehen, und diefe durch andere Wechfel zu bezalen, 
ein Verfahren, defjen verderbliche Folgen fhon oben ange⸗ 
führt wurden: 


Da die Goldmünze, mit der bie englifche Bank oder 
die fchottifhen Banken das Übermaß ihrer Zettel ber den 
Bedarf des inländifchen Umlaufes einlößten, felbft wieder 
z viel betrug, um von dem Umlaufe aufgenommen werden 
zu Fönnen, fo wurde fie bisweilen ald Münze ausgeführt, 
bisweilen eingefhmolzen und in der Geflalt von Barren 
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hinausgefendet, bisweilen auch eingefchmolzen der Bank 
wieder verfauft für den ungeheuren Preis von 4 Pf. Sterl, 
die Unze. Man fuchte forgfältig die neuften und vollwich— 
tigften Stude zum Ausführen oder Schmelzen au. Die 
englifche Bank fah mit großem Erftaunen, daß, ungeachtet 
fie jährlich fo beträchtliche Summen prägen ließ, doch jedes 
Jahr der namliche Mangel an Münze blieb, wie im vo— 
rigen Sabre, und daß, obfchon fie jährlich eine Menge 
vollwichtiger, ganz neuer Stüde umfeste, Doch das um: 
laufende Geld fihb immer mehr verfchlechterte, Alle 
Jahre mußte ungefähr eine gleiche Menge Geld geprägf 
werden, und da die Barren immer theurer wurden, fo 
fiiegen die Koften diefer beträchtlihen Ansmünzung uns 
aufhoͤrlich. ES ift zu bemerken, daß die engliiche Banf, 
indem fie ihre eigene Caſſe mit Münzen verficht, zugleich 
mittelbar das ganze Königreich mit ihnen verfehen muß, in 
welches fie auf taufend Wegen aus diefer Gaffe überfließen. 
Die fchottifchen Banken bezalten ohne Zweifel ihre eigene 
Unbefonnenheit fehr theuer; aber die engliiche Bank mußte 
nicht nur ihre eigenen, fondern zugleich die Fehltritte faſt 
aller fchottifchen Banken fehr theuer bezalen. 


Mas eine Bank ohne Gefahr einem Kaufmann oder 
irgend einem Unternehmer ‚borgen kann, tft weder deſſen 
ganzer Betriebsftamm, noc auch ein beträchtlicher Theil 
deffelben, fondern nur derjenige Theil, welcher fonft uns 
genuͤtzt in Minze hätte gehalten werden müffen, um zufäls 
lige Forderungen befriedigen zu Fönnen. Überſteigt daS 
von der Bank vorgeftredte Papiergeld niemals diefes Maß, 
fo wird es auch nie mehr betragen als die Muͤnzmenge, wels 
che, wenn feine Zettel vorhanden waren, nothwendig im 
Lande umlaufen wuͤrde; dann wird es folglich leicht vom 
Umlaufe aufgenommen und feft gehalten werden Fönnen, 


Difcontirt eine Bank einem Kaufmann einen wahren 
Mechfel, der bei der Derfallzeit wirflich von dem Schuldner bes 
zalt wird, fo fehießt fie ihm bloß einen Theil der Summe vor, 
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die er fonft hätte baar in Bereitfchaft haben müffen. Die 
Banf erhält durch Einziehung der fälligen Mechfelfunime 
den Dargeliehenen Betrag fammt den Zinfen wieder erfeht. 
Ihre Galle gleicht dann einem Wafferbeden, aus dem zwar 
unaufhorlich ein Strom fließt, in das ſich aber auch beflän= 
dig ein eben fo großer wieder ergießt. Ihre Eafje kann 
ohne Koften oder mit fehr geringen immer hinreichend gefüllt 
erhalten werden. 


Die Bank fann fogar etwas weiter gehen. Ein Kauf: 
mann kann oft, ohne die Gränzen feines Geſchaͤftes zu 
überfchreiten, eine Summe baarcs Geld bedürfen, ohne 
gerade einen Wechfel zu difcontiren zu haben. Wenn die 
anf, augerdem, Daß fie feine Wechfel difcontirt, ihm 
auch noch für fein augenblidliches Bedurfniß diefe Summe 
auf feine laufende oder Caſſenrechnung 3° vorftredt, und 
fih Die Ruͤckzalung in kleinen Pollen, wie fie der Kaufmann 
aus dem Verfauf feiner Waaren lößt, gefallen laßt, fo 
überhebt fie ihn völlig der Nothwendigfeit, eine müffige 
Geldſumme liegen zu haben. Diefe Bequemlichkeit verflatz 
ten die ſchottiſchen Banken ihren Handelsfreunden, Den: 
noch muß die Bank bei folchen Gefihäften ſehr forgfältig 
beobachten, ob, innerhald eines gewiffen Zeitraums, Die 
eingegangenen Zalungen den Vorſchüſſen gleich find. Wäre 
dieß nicht der Fall, fo Fönnte das bisherige Verfahren nicht 
mit Sicherheit fortgefeßt werden, 


Unter den vielen Beifpielen von Zettelbanfen, welche 
untergiengen, weil fie Diefe Srudfäge vernachlaffigten, mag 
bier nur der befsnnten fiboftifchen Kuft= (Air) Bank 
Erwähnung geſchehen, die vor ungefahr 64 Jahren errich— 
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tet wurde. 5°° Um diefe Zeit waren die englifche Banf und 
Die fchottifchen fo eben der Verlegenheit entgangen, die fie 
fih, wie oben bemerft wurde, durch zu bereitwilliges Dif: 
contiren der Wechſel, worunter viele Scheinwechfel waren, 
zugezogen hatten. Ihre nunmehrige Behutfamfeit erreate 
die Befchwerden der Gewinnfüctigen, die Unternehmuns 
gen über ihre Kräfte hinaus gemacht haften und nun auf 
einmal in Bedrängniß geriethen. Gieerflärten ihre Noth für 
bie des Landes, und gaben fie der Unwiifenheit und Ber: 
zagtheit der Banken Schuld, weil diefe ihre fihönen, auf 
den allgemeinen Wohlſtand abzwedenden Unternehmungen 
nicht gehörig unterflüsten, 


Mitten unter diefem Gefchrei entitand in Schottland 
eine Banf, welde ausprüdlid zur Abhuͤlfe gegen diefe Übel 
beftimmt war. Gie war geneigter, als irgend eine frühere, 
Gaffenrehnungen zu bewilligen und Wechfel zu bifcontiren, 
und machte bei diefen faft gar feinen Unterfihied zwifchen 
wahren und Scheinwechfeln. Sie fprach laut den Grund: 
fat aus, gegen gute Sicherheit den ganzen Erwerbftamm zu 
Unternehmungen vorzuflreden, die fih am langſamſten und 
fpateften bezalt machen, wie 3. B. Bodenverbefferungen. 
Dem zu Folge wurde eine ungeheure Menge von Zetteln aus— 
gegeben. Aber da fie größtestheils das Mag des Umlaufes 
überfichritten, fo Famen fie eben fo ſchnell, als fie hinaus 
giengen, wieder zur Banf zurück. 


Das Grundeigentbum der Xctieninhaber, "mehrere 
Millionen werth, war bei der Stiftung der Geſellſchaft für 
alle Berpflichtungen der Banf zur Hypothek gegeben wors 
den. Diefer Credit feßte fie in ven Stand, ungeachtet ih— 
res zu bereitwilligen Verfahrens, fi noch über 2 Sabre zu 
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halten. Als fie endlich zu zalen aufhörte, hatte fie unges 
fähr fiir 200,000 Pf. Sterl. Zettel im Umlaufe. Um fie 
darin zu erhalten, hatte fie beiländig Mechfel auf London 
grzogen, deren Anzal und Betrag immer anwuchs, und 
die fi) bei dem Augenblide des Stillftehens auf mehr als 
600,000 Pf. beliefen. Binnen 2 Jahren hatte fie folglich 
verschiedenen Perſonen mehr als 800,000 Pf. zu 5 vom 
Hundert dargeliehen. Von den in Zetteln umlaufenden 
200,000 Pf, fonnten diefe 5 nom Hundert ziwar vielleicht 
als ein reiner Gewinn angefeben werben, ohne anderen Abs 
zug als die Berwaltefoffen; aber von mehr ald 600,000 
Pfund, für die unaufhörlih Wechſel auf Kondon gezo— 
gen werden mußten, hafte die Bank an Zinfen und Be: 
forgegebühren über 8 vom Hundert zu bezalen; fie ver: 
lor alfo von wenigſtens 34 ihrer Gefchäfte über 3 vom 
Hundert, 


Der Erfolg diefer Bank mußte dem, welchen die 
Stifter beabfichtigten, gerade entgegengefeßt feyn. Gie 
woliten die fhönen und großen Unternehmungen unterſtuͤt— 
zen, Die man damals an mehreren Orten des Landes bes 
gonnen hatte, zugleich aber alle Banfgefchäfte an fich zies 
hen und alle anderen ſchottiſchen Banfen flürgen. Allers 
dings gab die Air-Bank den vreiften Unternehmern einige 
augenblickliche Erleichterung, und feßte fie fogar in den 
Stand, ihre Unternehmungen ungefähr 2 Sahre lang weis 
ter zu treiben, als fie fonft gekonnt hätten. Aber dadurch 
gab fie ihnen nur,das Mittel, ihre Schulden um eben fo 
viel zu vergrößern, deren Laft nun, als 65 zum Bruche 
Fam, deſto ſchwerer auf fie und ihre Gläubiger fie, So 
diente Die Bank nur dazu, die Noth diefer Leute und des 

Landes zu vergrößern und au befchleunigen, 


Doch brachte die von der Bank diefen böfen Schuld» 
nern geleiftete vorübergehende Hülfe eine wefentliche und 
dauerhafte für die übrigen fehottifhen Banfen zu Wege, 
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Ale Theilnehmer an der Wechfelreiterei, denen diefe Bans 
fen ihren Beiftand zu entziehen anfiengen, wendeten ſich 
an die neue Banf und wurden Dort mit offenen Armen aufs 
genommen. Die anderen Banfen fanden alfo Gelegenheit, 
fihnell von diefem verderblichen Umtriebe los zu fommen, 
was ihnen fonft nicht, oder doch nur mit namhaften Ber: 
Iuften, möglich gewefen feyn würde. Denn felbft wenn 
eine Bank dieß gewagte Spiel entdedt, fo kann es leicht 
zu fpät feyn. Hat fie fich ſchon zu ſtark mit den Schwind— 
lern eingelaffen, indem fie ihre Wechfel diſcontirte, fo 
wiürde fie dieſelben unfehlbar flürzen, wenn fie plöglid) das 
fernere Difcontiren verweigern wollte, und dieß koͤnnte vielz 
Yeicht ihren eigenen Bruch nad) fich ziehen. Sn einer fü 
fchwierigen Lage ſieht fe ſich Ihrer eigenen Sicherheit willen 
gezwungen, ihnen fortwährend Gredit zu geben und nur all— 
mälig ſich von ihnen zuruͤckzuziehen, indem fie von Zage zu 
Tage mehr Schwierigkeit bei dem Difcontiren macht und fie 
dadurd) nöthigt, fi) von anderen Banfen oder auf anderen 
Wegen Geld zu verfihaffen. Dieß war die Lage der ſchotti— 
fchen Banfen gegen folche Teichtfinnige Unternehmer, al5 
die Errichtung der Air-Bank fie von diefer Verſtrickung 
befreite, 


Die gefährlichfte Klippe für eine Zettelbank ift, wie 
wir fahen, das Ausgeben von zu vielen Zetteln, und das 
fiherfte Verwahrmittel dagegen, daß fie nur auf Papier 
von der fürzeftien Berfallzeit .leiht. Ohne diefe Borficht 
wird fie unfehlbar zu Grunde geben, wobei nicht nur die 
Xctieninhaber leiden, fondern auch alle Befiger von Zetteln, 
welche dann begreiflich nur fehr geringen oder gar feinen 
Werth mehr haben fünnen. Se umfaffender die Gefchäfte der 
Bank waren, defto mehr Menfchen werden num einen Theil 
ihres Vermögens verlieren. Iſt eine öffentliche Bank durch 
Vorſchuͤſſe an die Regierung in diefe Berlegenheit gekom— 
men, fo nimmt fie gemeiniglich zur Gewalt diefer Regie— 
zung ihre Zuflucht, um fih die Schande des Banfbruches 
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zu erfparen; fie wirkt ſich eine Friſt fiir die Bezalung ihrer 
Bettelaus. Dann nimmt ihr Papier ein anderes Weſen 
anz aus den Creditzetteln wird es Papiergeld, 
d. i. ein Zeichen ohne feſten Werth. Dieß begegnete der 
franzöfifchen Difcontocaffe (Caisse d’escompte), und}1797 
der englifhen Bank, Die Zettel der letzten find nicht mehr 
Greditzettel; fie haben einen erzwungenen Umlauf; die Res 
gierung konnte ihr nicht die Mittel zur Bezalung verfcaf: 
fen, und überhob fie daher derfelben. 38 


Menn dem Staate und den Einzelnen gleich viel daran 
liegt, daß die Menge der ausgegebenen Greditzettel ſtets 
in rihtigem DBerhältniffe zu dem Bedürfniffe des inneren 
Umlaufes bleibe, fo reicht doch diefe Granze nicht hin, fie 
vor allen Gefahren zu fihern, denen ein Land durch den 
Gebrauch diefer Zettel auögefegt ift. In einem Lande, wo fie 
an die Stelle aler Münze getreten wären, fünnten unvor— 
hergefehene Ereigniffe fehr große Übel nach fich ziehen, wels 
che alle Klugheit und Geſchicklichkeit der Banfvorfteher nicht 
abzuwenden im Stande ift. Ein unglüdlicher Krieg 3. B., 
der den Schab, worauf der Eredit der Zettel beruht, in die 
Hände des Feindes brachte, würde größere Zerrüttungen 
anrichten in einem Lande, wo der ganze Umlauf mit Pas 
pier beftritten wurde, als in einem, wo Gold und Silber 
den größten Zheil einnehmen. In jenem verlöre das Taufch- 
mittel allen Werth und die Handelögefchäfte koͤnnten nichts 
mebr feyn als mühfame Zaufche. Da aud alle Staatsla: 
ften bisher in Papier entrichtet worden wären, fo hätte der 
Fürft gar feine Geldfräfte, um fein Heer zu bezalen und 
Kriegsbedarf zufammen zu bringen. Dieß ift ein wichtiger 
Grund für ale Regierungen, nicht bloß nicht in einem folz 
chen Übermaße die Greditzettel zu vermehren, daß es ben 
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Banken ſelbſt verderblich und dem Lande nachtheilig iſt, ſon— 
dern auch nicht einmal ſo weit, daß der groͤßere Theil der 
umlaufenden Münzen dadurch außer Landes gedrängt, wird, 


Eines der Mittel hiezu ift, daß man verbietet, Zettel 
unfer einem gewiffen Betrage aufzugeben, bergeftalt, daß 
fie zwar bei dem Übergunge der Waaren von einem Unter: 
nehmer zu dem anderen dienen, aber in dem Verkehre zwi— 
fhen dem Unternehmer und dem Zchrer unbequem find. 
Wenn z. B. Feine Banfzettel unter 5o Thlr umlaufen, fo 
ift ihre Gebrauch faft bloß auf die Gefchäfte der Kaufleute 
unter einander befchränft. Wenn cin Zettel von diefem 
Werthe in die Hande eines Verzehrers kommt, fo muß die: 
fer ihn in der Kegel bei dem erften Kaufladen verwechfeln, 
wo er für 2 oder 3 Thlr. einzukaufen hat, fo das der Zettel 
oft in die Hände eines Kaufmannes zuruͤckkebhrt, ehe der 
Berzehrernoc den zwanzigften Theil der Summe verbraucht 
hat. Auch nimmt man wahr, daß an allen Orten, wo die 
Greditzettel auf den Verkehr zwifchen Kaufleuten befchranft 
find (wie fonft in London, wo fein Bankzettel unter 10 
Pf. Sterl. umfief), immer Überfluß von Gold: und Gil: 
bermünze zu finden if. Mo aber dieß Papier auch in den 
fleineren Verkehr eindringt, wie in Schottland, wo es 
Zettel von 10 und 5 Shilling (3 und ı , Thlr.) giebt, da 
verdrängt es faft gänzlich die edlen Metalle aus dem Lande, 
und beinahe alle Gefchärfte im Innern werden mit Papier: 
geld und fleiner Kupfermünge abgethan. Die Abfchaffung 
der Zettel von 10 und 5 Spilling in Schottland hat dort 
die Münze wieder zuruͤckgebracht, die wahrfcheinlich noch 
häufiger geworden wäre, wenn man aud) die 20 Shilling= 
Zettel entfernt hätte, 59 | 
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Der Gebrauh von Betteln für geringe Werthe hat 
noch andere Nachtheile. Sie find unbequem für die Ger 
ſchaͤfte zwiſchen Berzehrern und Kaufleuten; denn da fie 
durch die Hände von Leuten aus den unterften Volksclaſſen 
gehen, und weit rafcher umgeſetzt werden, als Zettel von 
größerem Werth, fo werden fie viel Leichter durch mancher: 
lei Zufälle zerfiort oder doch fo befchadiget, daß man fie 
nicht mehr voriegen fann. Dieß nügt zwar der Bank, ift 
aber dem Volke, und befonder$ der ärmften Glaffe, fehr 
nachtheilig. 


Zudem, wenn Zettel von fo geringem Betrage geſtat— 
tet und üblich find, fo haben viele Menfchen Luſt und Ge: 
legenbheit, Bankherren zu werben. Mancher Einzelne, def: 
fen Zettel von 25 oder fogar von 5 Thlrn. Niemand neh: 
men würde, Fann fie leicht in Umlauf bringen, wenn fie zu 
3 oder 6 Gr. ausgegeben werden. Aber die, häufigen Bank— 
brüche, die bei einer Caſſe von fo armfeligen Banfherren 
vorkommen müffen, fünnen zu großen Zerrüttungen Anlaß 
geben und fogar unter den arınen Leuten, die foldhe Zet: 
tel an Zalungsftatt erhalten haben, Noth nerurfachen, 


Wenn die Bankzettel beinahe ganz anf den Umſatz 
zwiſchen Kaufleuten eingefchränft find, fo werben alle diefe 
Nachtheile vermieden, und die Banken und Banfherren find 
doch eben fo gut im Stande, der Betriebfamkeit des Lan— 
Des zu nuͤtzen. Die Baarfchaft, welche ein Handeltreibens 
ber für plöglich vorfallende Ausgaben vorräthig halten muß, 
ift ganzlich für den Verkehr zwifchen ihn und anderen Kauf: 
leuten beflimmt, von denen er Waaren Fauft; denn für die 
Gefchäfte mit den Berzehrern braucht er fein Geld; dieſe 
geben es vielmehr ihm gegen die Waaren, die fie von ihm 
nehmen. 


Ein anderer Nachtheil, der' bei den Greditzetteln 
- Statt findet, iſt die Gefahr der Verfalfhung, die ſchon 
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allein in die Gefchäfte der beften Ban? Verwirrungen brin⸗ 
gen kann. Bei Zetteln iſt das Nachmachen mehr zu fuͤrch— 
ten, als bei Münzen, man gewinnt mehr dabei, einem 
faft ganz werthlofen Papiere den Werth von 100 Then. zu 
Heben, als wenn man ein Metallſtuͤck, welches einen bes 
flimmten, wenn auch geringen, inneren Werth hat, auf 
ben Werth eines Thalers bringt, befonderd wenn es einen 
fhwachen Überzug oder Zuſatz von dem befferen Metalle er— 
halt. Zudem iſt es minder gewagt, Zettel nachzumachen, 
als Münzen. Endlich hat die falſche Münze feinen Einfluß 
auf den Werth der guten, der von dieſem Umfiande unabs 
hangig iſt; aber wenn man aud) nur glaubt, das fehr kuͤnſt— 
lich nachgemachte Zettel im Umlaufe find, die man von den 
aͤchten nicht unterfcheiden kann, fo iſt dieß ſchon rin Bes 
weggrund, die Annahme aller Zettel zu verweigern. Auch 
hat man Banken lieber die von ihnen für falfch erfannten 
Settel bezafen fehen, als daß fie die achten unter dem Miß— 
tredit der erjien mit leiden liegen, | 


Dies find die wahren, mit den Greditzetteln verfnüpf- 
ten Nacdıtheile und Gefahren. Ban hat ihnen noch andere 
Gefahren Schuld gegeben; aber- deigenauerer Unterfuhung 
zeigt ſich, daß diefe nur eingebildet find 


Die Creditzettel, fagt man, drangen alle Gold- und 
Silbermuͤnze aus dem Lande. Aber die Regierung hat es, 
wie gezeigt wurde, in ihrer Gewalt, wie weit dieß gejihes 
hen ſoll, weil fie nur den Fleinften Betrag, für welchen 
Zettel umlaufen dürfen, darnach «einrichten darf, Der bin: 
ausgehende Zheil der Münzen ift auch Frinesweges für das 
Volk verloren, fondern wird ihm vielmehr nuüglich, indem 
er Mittel zur Erweiterung der Betriebfamfeit verschafft. 


Man fagt ferner, die Vermehrung des Geldes durch 
die Zettel verringere den Werth des ganzen Geldvorrathcs 
und erhöhe dadurch den Geldpreis der Waaren. Aber da 
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immer eben fo viel Metallgeld aus dem Umlaufe fonımt, als 
Zettel in denfelben treten, fo wird nicht nothwendig Die 
ganze Geldmenge vergrößert. In dem Augenblid, wo vie. 
Zettel ausgegeben werden, iſt dieß zwar der Kal, aber da 
die Darauf folgende Vertheurung der Waaren auf der Stelle 
die Ausfuhr der Muͤnze nach fich zieht, fo fellt fih das 
Sleihgewicht unverzüglich wieder her, und wenn nidt ſehr 
viele Zettel und in fehr Furzer Zeit ausgegeben werden, fo 
fleigen die Preife beinahe gar nicht. Seit dem Anfang des. 
17. Jahrhunderts waren die Lebensmittel in Schottland 
nicht fo wohlfeil als 1759, ob es gleich Damals mehr Was 
piergeld dort gab als je, wegen der umlaufenden Zettel 
von Io und 5 Shil. Das Getreide war in England faft 
immer fo wohlfeil als in Sranfreih, ungeachtet dort weit 
mehr Papiergeld war als hier, 69 Nur dann fünnen Banf: 
zettel den Neunpreis der Waaren erhöhen, wenn man ib: 
rer mehr ausgiebt, al5 der Umlauf erfordert, in einer Zeit, 
wo die Münze bereits verfchwunden ift. Denn fie fünnen 
Dann weder vom ‚inneren Umlaufe aufgenommen, noch auf: 
fer Landes geführt werden, und müfjen daher nothwendig 
gegen Waaren im Preife ſinken. 


Dffenbar kann dieß nicht gefcheben, wenn die Banf: 
zettel find, was fie feyn follen, wenn fie durch Perfonen 
von dem fefteften Gredit ausgegeben werden und bei dem er— 
fen Verlangen zalbar find. Bei diefer Befchaffenbeit ha: 
ben fie in jeder Ruͤckſicht den naͤmlichen Werth wie Münzen, 
weil man fie jeden Augenblid in diefe umfesen fann. Notb: 
wendiger Weife Fauft und verkauft man mit ihnen eben fo 
wohlfeil als mit der Gold= und Silbermünze. 


Da die Greditzettel in der üblichen Landesmünze zal: 
bar find, fo koͤnnen fie Fein Aufgeld gegen diefelbe tragen. 
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Aber da fie bequem zu gebraudyen find und ihre Verſchickung 
auf der Poft die Frachtkoſten erfpart, fo ſteigt ihr Preis 
zumeilen fogar über die Dlünze, bie fie vorſtellen. Diefen 
Unftand ausgenommen, richtet ib ihr Preis immer nach 
dem Preife der Münzen, in denen fie bezalt werden. Wird 
die Landesmimze fihlechter, fo gelten auch die darauf ge> 
fieliten Zertel weniger als vorher. Wenn eine Banf Zettel 
ausgabe, welde in guter Münze zalbar find, fo würden 
dieſe ein Aufgeld gegen die gangbare Münze (Gouranf) ges 
winnen, im Falle diefes aus Stüden von verſchiedenem 
Merthe beftände. Die Noten von Law's Banf trugen 
ıvom Hundert und mehr Aufgeld, weil man damals in 
Frankreich täglih neuer Münzverfchlechterungen gewärtig 
ſeyn mußte und die Zettel eine Zalung in Münze von dem 
namlichen Schrot und Korn verfprachen, wie fie am Tage 
der Ausgabe waren, 61 £ 


Wenn feine Zettel unterhalb einer gewiffen Summe 
ausgegeben werden dürfen, und die Banfhalter zur augenz 
biidlichen unbedingten Bezalung derſelben angebalten wer: 
den, jo kann man dann dem Umfage derſelben die größte 
möglidye Freiheit laffen, ohne die allgemeine Sicherheit zu 
gefährden. Die Vermehrung der Bankgeſellſchaften hat 
diefe Sicherheit Feinesweges geſchwaͤcht, ſondern vielmehr 
befördert. Sie nöthiget ale Bankhalter, ſich vorfichtiger 
zu betragen, hindert fie, im Verhaͤltniß zu ihrer Baarfchaft 
zu viel Zettel auszugeben, um ſich vor dein Zurädflrömen 
derfelben zu hüten, welches die Eiferfucht fo vieler auf ih— 
ren Schaden bedachter Mitbewerber ihnen zu Wege bringen 
koͤnnte; fie ſchraͤnkt den Umlauf jeder Gefellfchaft in einen 
engeren Kreis ein und verringert die Anzal ihrer umlaufen— 
den Zettel. Durch diefe Vertheilung in mehrere Zweige wird 





61. ©. in der 16, Zugabe das Lamw’fcdhe Syſtem. 


128 1 Theil, 6. Bub, 15. Hauptſtuͤck. 


bewirkt, daß der Bruch einer diefer Gefellichäften (der in 
dem gewöhnlichen Laufe der Dinge fid bisweilen ereignen 
muß) von minder gefährlichen Folgen für das Ganze if. 
Diefe freie Mitbewerbung nöthiget auch die Banfherren, 
ihre Geſchaͤftsfreunde gefälliger zu behandeln, damit fie ih— 
nen nicht von Nebenbuylern abwendig gemacht werben. 
Überhaupt, wenn eine Unternehmung dem Volke vortheils 
haft ift, fo wird fie es immer um fo mehr ſeyn, je freier 
und allgemeiner in demfelben der Mitbewerb if, 
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Funfzehntes Fauptſtück. 


Von dem Papiergelde. 


Mit der Benennung Papiergeld belegt man die Zet— 
tel, deren Annahme ſtatt der Muͤnze von der Regierung be— 
fohlen wird. Wie ſie auch geſtaltet und entſtanden ſeyen, ſie 
moͤgen Zalung verſprechen oder nicht, von Einzelnen oder von 
der Regierung ausgegeben ſeyn, ſo hoͤren ſie auf, Credit— 
zettel zu ſeyn und werden Papiergeld, ſobald ihr Umlauf 
nicht mehr bloß Sache des Vertrauens iſt. 92 

Diefe 





62. Da das Außgeben von Papiergeld mehr eine Hülfsquelle der 
Staatswirthihaft ift als ein Gefchäft des Handels, fo ftand 
ih an, ob in der Volkswirthſchaftͤlehre daven zw fprechen 
fey. Aber die truͤgliche Ahnlichkeit zwifchen dieſem Papiere 
und ben Grebitzetteln beftimmte mid, beide neben- einander 
abzuhandeln, um die Merkmale ihrer Verſchiedenheit be fto 
deutlicher herauszubeben, 
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Diefe Einmifchung der Negierung bildet nicht den ein= 
zigen Unterfchied beider Arten von Zetteln. Denn ba die 
Greditzettel von felbft Umlauf erhalten, fo wäre fein Grund 
vorhanden, ihn bei dem Papiergelde gefeblich zu beſtimmen, 
wenn diefed jenen vollfommen ahnlid ware. Wenn die 
Staatögewalt fih bewogen findet, den Umlauf des Papier— 
geldes aufrecht zu erhalten, fo gefchieht e$ gemeiniglich, 
weil demfelben eine der wefentlihen Eigenfchaften der Cre— 
Ditzettel abgeht, Es ıft bisweilen nicht auf Sicht, fone 
dern erſt nach einer — oder weniger entfernten Friſt zal— 
bar, oder in Scheidemuͤnze, in Kupfer, in Laͤndereien und 
anderen unbeweglichen Guͤtern; oder es iſt nur zalbar fuͤr 
einen Theil feines Betrages, oder vollends gar nicht. Zus 
weilen werden diefe Bedingungen ausgefprochen, aber am 
häufigften verfprechen die Papiere eine Zalung auf Sicht, 
die nicht geſchieht. Unter den verfchiedenen, jest in Eu— 
ropa gangbaren Arten des Papiergeldes find die mehrfiere 
ausgeartete —— deren Zalung die Regierung aus— 
geſetzt hat. 53 


Die Etaatögemwalt hat verfehiedene Mittel, ſolchem 
Popiergelde Umfaß zu verfhaffen, deren Wirkung nach 
der Befchaffenheit ihres Verfahrens mehr oder weniger 
dauernd iſt. 


Zuerft verordnet die Regierung, daß das Papiergeld 
bei Käufen und Schuldenzalungen dem Metallgelde gleich 
gelten folle. Diefe Maßregel allein hilft wenig; ein Staats— 
geſetz kann wohl maden, daß früher vorhandene Schulden 
in einem folchen Papiere bezalt werden, aber es fann Nies 
manden, ber nad) diefem Zeitpuncte feine Waare verfauft, 
nöthigen, eine unbeftimmte Verſchreibung an der Stelle 
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einer baaren Zalung anzunehmen. Würde das Gefes mit 
aller Strenge gehandhabt, fo Fönnte es zwar dem Papier: 
gelde einen, dem Werthe der fhon vorhandenen Güter an: 
gemeflenen Werth verfchaffen, aber es würde mehrere Arten 
von Gewerben faft ganz zerflören. Dieß erfolgte in Franf: 
reich unter der Schredensregierung, wo jeder Hervorbrins 
ger bei Lebensftrafe genöthigt wurde, die Aſſignaten an Za— 
lungsſtatt für feine Waaren anzunehmen, um den Preis, 
ben das Maximum vorfohrieb. Die Hervorbringung hörte 
auf, die Märkte waren leer, und die Zwingberren muß: 
ten bald ein Geſetz zurüdnehmen, unter dem fie felbft litten. 


Megen diefer verberblihen Wirfung ift dieg Mittel 
nur fehr felten von einer ruhigen und geordneten Regierung 
gebraucht worden. Meiftens begnügt man fih mit dem 
Erfolge, den das Gefek von felbft hervorbringt, und diefer 
ift auch nicht ohne Erheblichfeit. in Papier, womit man 
" feine Schulden bezalen kann, erhält hiedurch fogar eine Art 
Werth; man wird es debhalb auch im freien Verkehre nicht 
umfonft hingeben, und die Zauglichfeit zur Abtragung der 
Schulden kann fehr lange fortwirken, z. B. bei Pachtungen 
auf viele Jahre. 


Sodann nimmt die Regierung nicht bloß das Papier: 
geld in ihren Caſſen an, fondern verordnet auch, daß ein 
Theil der Steuern oder der ganze Betrag damit entrichtet 
werde. Dies ift das wirkſamſte Mittel, weldes fchon al: 
lein hinreicht, dem Vapier den Merth des Silbers und 
Goldes zu geben. Wenn die Negierung Sorge trüge, daß 
die Menge des Papiergeldes immer etwas Fleiner wäre, als 
bie zu Öteuerzalungen zu verwendende Summe, fo Eönnte 
bie flarfe Nachfrage fogar ein Aufgeld gegen Münze verur: 


fachen. 


Endlich verbietet die Regierung zuweilen unter den 
härteften Strafen den Gebraudy des Metallgeldes, oder fo: 
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.. gar jede andere Art von Geld, Dann giebt das unumgäng- 
liche Bedürfnig des Geldes in einem blühenden Staate dem 
Papiergelde jenen Taufchwertb, der von allem unmittelba= 
ren und individuchen Werthe unabhangig ift, und deſſen 
Mefen im 1. Hauptſtuͤck des vorigen Buches unterfucht 
worden iſt. Die Wirkung ift ungefähr diefelbe, wenn das 
Papiergeld alle Ganäle des inneren Umlaufes angefüllt und 
alles Metallgeld daraus verdrangt hat, und nun das einzige 
Zaufchmittel bleibt; denn in diefem Falle würde der Ges 
brauch des Metalgeldes von felbft aufhören, als wäre er 
verboten,. und das Papiergeld würde aus der Nothwendigs 
keit felbft, von ihm Gebrauch zu machen, einen Werth er= 
halten. 


Wenn das Papiergeld nicht unendlich viel leichter aus 
artete, als Greditzettei, fo würde es die namlihen Vor— 
theile darbieten. Es ift, wie fie, leichter als Münze aufs 
zubewahren und zu verfendenz es vermehrt das Volksver— 
mögen genau auf gleiche Art, wie bie Greditzettel. Es hat 
fogar, Einiges gegen diefe voraus; es erfordert Feine oder 
doch geringere baare Vorräthe zur Einlöfung, macht alfo 
einen beträchtlicheren Theil des Metallgeldes entbehrlich 
und zur Erweiterung ber Betriebfamkeit anwendbar. Aber 
aud) abgefehen von den Nachtbeilen, denen fich ein Volk 
auöfest, wenn es fih von aller Münze entblößt, werden 
Doch jene Vortheile aufgewogen durch fo viele und fo fehwer 
vermeidliche Gefahren, daß diefe unheilbringende Erfindung 
als die größte Geigel der Voͤlker angefehen werden darf 
und nur die dringendfte Noth ihren Gebrauch vor der Vers 
nunft rechtfertigen Fann, 


Angenommen zuvörderft, das Papiergeld ftehe in dem 
richtigen VBerhältniffe zu dem Bebarfe des Umlaufes und es 
behalte ſeinen Urſpruͤnglichen Werth, fo iſt felbft bei diefer 
faft undenfbaren Vorausjesung mehr ald wahrfcheinlich, 
baß das Papiergeld der Betriebfamkeit nicht fo zuträglich 
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ſeyn werde, als gewoͤhnlich Creditzettel ſind. Die Regie— 
rung, welche Papiergeld ausgiebt, oder die Bank, der ſie 
dazu die Befugniß giebt, haben nicht die naͤmlichen Ruͤck— 
ſichten bei der Anwendung dieſes Papieres zu beobachten, 
wie Privatbanken beim Ausgeben von Creditzetteln. Die 
letzten koͤnnen nur auf gute Sicherheit und kurze Friſten lei— 
hen, und hiedurch entſteht zugleich die Buͤrgſchaft, daß der 
Borgende die Zettel werbend benutzen werde. Papiergeld 
dagegen kann von der Regierung ohne dieſe Vorſicht, auf 
lange Zeit, auf Hypotheken, auf unzureichende Sicherheit 
ausgeliehen werden, es kann zur Belohnung wirklicher oder 
ei gebildeter Dienſte, zu Unternehmungen, die ihr nuͤtzlich 
ſcheinen, die jedoch der Privatvortheil nie gerathen haͤtte, 
endlich zu Kriegen, die vielleicht ohne dieſe leichte und ver— 
derbliche Huͤlfsquelle unterlaſſen worden wären, gebraucht 
werden. Der Werth, den das Papiergeld zu dem Volks— 
vermögen hinzufügt, kommt daher wirklich in allen den Laͤn— 
dern, wo ed eingeführt wird, großestheils in die Hände muͤſſi— 
ger Menfchen oder der am meilten zur Verfhwendbung ge— 
neigten Volksclaſſen. In diefem Falle macht es die Geſellſchaft, 
ftatt ihr vortHeilhaft zu werden und ihren Erwerbſtamm zu 
vergrößern, vielmehr armer, zuerfl durch den Derluft ihres 
Metallgeldes, dann durch Begünftigung des Mohllebens, 
der Verſchwendung und des Müffigganges. 


Man möchte einwenden, diefe Anwendeart fey ein 
Mißbrauch, umd ein folder £önne doch die Nuͤtzlichkeit ei— 
ner Sache im Allgemeinen nicht aufheben, Aber in dem 
gegenwärtigen Halle iſt ber Mißbrauch mit dem Gebrauce 
beinahe unzertrennlich verbunden. Die befte Regierung 
fommt, wenn fie Papiergeld macht, in die Öefahr zu vers 
fhwenden, und zwar ohne ed zu wiſſen und zu wollen, Sie 
vermehrt das Vorftellzeihen der Werthe nicht wegen ihres 
perjönlichen Wohlbefindens, fondern um die Betriebfamfeit 
zu beleben, bie Aufklärung zu befördern, die Städte zu 
verfhönern, nuͤtzliche Werte zu errichten, Dennoch vers 
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fehlt fie entweder ihre Abficht, oder fie legt dem Volke 
Opfer auf, die mit dem bewirften Guten nicht in Verhalt: 
niß fliehen. Man leiht den großen Gutöbefisern ungeheure 
Summen, damit fie den Anbau ihrer Ländereien verbeifern, 
und giebt ihnen ein Mittel, durch Verfchwendung ihres 
Bermögens den gefammten Erwerbftamm zu ſchwaͤchen; 
man firedt den Kaufleuten, ben Gewerfsherren, Summen 
vor, damit fie neue Unternehmungen machen, und Diefe 
Summen find verloren in einem Lande, wo der Zuſtand bed 
Derlages und der Betriebfamfeit folche Unternehmungen 
noch nicht zuläßt, die erft gedeihen koͤnnen, wenn fie von 
felbft entftehen. Man führt Schöne Gebäude auf, macht 
Küunfte der Verfeinerung und des Wohllebend einheimiſch, 
während es noch an guten Straßen, Bolfsfchulen und 
Handwerkern gebricht. Alto felbft während man das Gute 
bezwedt, hindert oder verzögert man es; die Erwerbfiämme, 
welche der untrügliche Antrieb des Eigenvorrheiles auf die 
ergiebigiten Gewerbszweige gerichtet hätte, werden theils 
zu anderen weniger fruchtbaren Anwendungen abgelenkt, 
theils unmittelbar dem Verbrauche zugeführt, 


Ferner find die Beifpiele fehr felten, in denen nur 
dad, immer löblihe Streben, die Entwidlung des Volks— 
wohlftandes zu befördern, zum Ausgeben des Papiergeldes 
antrieb; der Hauptbeweggrund hiezu war, wie Die, Dies 
ſem Hauptſtuͤck angehaͤngte gefhichtliche Betrachtung zeigen 
wird, faft in allen Staaten von Europa Jerrüttung der 
Staatöwirtbichaft, von Kriegen verurfaht, Die oft gerecht 
und nothwendig, aber oft auch unnöthig waren. Eine 
Regierung, die feine anderen Hülfsquellen hat, als ihre 
gewöhnlichen Einkünfte, ihr Reihvertrauen und die Erges 
benheit des Volkes, überlegt reiflich alle Umfkände, che fie 
fih in ein Unternehmen ſtürzt, welches leicht ihre Kräfte 
überfieigen koͤnnte, während die außerordentliche Reichtigs 
keit, fich mit Hilfe des Papiergeldes für den Augenblid 
Mittel zu verfchaffen, oft die Stimme der Vernunft und 
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ber Klugheit zum Schweigen bringt und nur den Leiden: 
fchaften Gehör verſchafft. Wie viele Kriege wären vermie— 
ben worden ohne dieſes unfelige Hülfsmittel! Wie viel 
Blut und Thraͤnen wären den Bölfern, wie viel Neue den 
Fürften erfpart worden! 


Eind diefe traurigen Folgen felbft dann mit dem Ge— 
brauch des Papiergeldes verfnüpft, wenn ed in richtigem 
Verhaͤltniß zu den Bedürfniffen des Umlaufes ausgegeben 
wird, fo läßt fich leicht abnehmen, wie die Wirkungen des 
Übermaßes feyn werden. Zudem ift die Verfuchung zur 
Überfchreitung diefer Granze fo unmiberftehlich, daß die 
Gefhichte Fein einziges Beifpiel eines, immer in berfels - 
ben gebliebenen Papiergeldes darbietet. Bei einer Bank 
fält der Nachtheil, wenn zu viel Greditzettel ausgegeben 
werden, bloß ihr felbft zur Laſt; die Koften der Herbei— 
fhaffung von Münze zwingen fie, auf der Stelle einen 
Theil der Zettel aus dem Umlaufe zurüdzuzichen, und der 
Derluft dabei verbürgt dem Wolfe, daß die Bank künftig 
flüger verfahren wird, Hat aber die Regierung zu viel 
Dapiergeld ausgegeben, fo kann fie fih der Bezalung übers 
heben, oder wenigftens nur bezalen, wie es ihr gut duͤnkt, 
und der daraus entſtehende Nachtheil fallt haupffächlich auf 
Die Inhaber der Zettel. Wenn die Regierung ihn fühlt, 
fo gefchieht dieß, infofern fie auch Verzehrer iſt; denn da 
die Preife aller Dinge durch das Sinken des Papiergeldeg, 
mit welchem fie gefauft werden, in die Höhe gehen, fo rei— 
chen die Staatdeinfünfte nicht mehr zu, um den Aufwand 
zu bededen. Weil num diefes Fehlende für den Augenblid 
durch eine neue Ausgabe von Papier gededt werden Fann, 
fo wird der daraus entfpringende Übelftand für die Negies 
rung, flatt zur Einziehung eines Theiles der Zettel aufzus 
fordern, vielmehr ein Antrieb, die Maffe derfelben noch zu 
vergrößern. Ohne Zweifel fann dieß verführerifche Mittel 
nicht lange fortgebraucht werben; aber wenn die Nothwens 
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digfeit gebietet, es auszufegen, fo iſt es immer zu fpat; 
das Übel ift dann unbeilbar. 


Menn die Bank, welche dad Papiergeld ausgiebt, 
eine Gefelfchaft von Actienbefisern ift, fo leiden dieſe noch 
weniger von dem Mifcredit ihrer Papiere; Der Verluft la: 
ftet ganz auf den Inhabern der Zettel, und der Gewinn der 
Unternehmer fleigt noch durch neues Ausgeben, obgleich 
dad Papiergeld fortwährend ſinkt. Gefegt, eine Banf habe 
ı Million baar, ſetze 3 Mill. Papiere um, indem fie fie zu 
4 vom Hundert verleihet, fo wird ihr Vermögen 12 vom 
Hundert eintragen, und nach Abzug der Verwaltekoſten, 
die 2 vom Hundert betragen mögen, noch 10 vom Hundert 
Dividende geben. Wird noh ı Million mehr an getteln 
ausgegebeh, fo fleigt die Dividende auf 14 vom Hundert, 
fo daß eine Actie von 1000 Zhlru 140 Zhlr. eintragen wird, 
Angenommen nun diefe gte Million fey zu viel, und die 
Zettel, da fie gar nicht, oder nicht regelmäßig bezalt wer: 
den, verlieren 4 vom Hundert, fo büßt offenbar jeder Bes 
fißer von Zetteln 4 Dunderttheile des ganzen Betrages, den 
er in ihnen befißst, ein; jeder Theilnehmer der Bank aber, 
wenn feine Dividende in Zetteln entrichtet wird, verliert 
nur 4 Dunderttheile von ihr, Die empfangenen 140 Tha— 
ler gelten ihm nur etwa 1345 aber diefer Fleine Schaden 
wird durd die Bermehrung der Dividende eriegt, die num 
doch noch 34 Thlr. mehr trägt als vor der Ausgabe der 4ten 
Million. Die Theilnehmer werden daber nicht anftehen, 
aud) eine ste in Umlauf zu fegen, wodurd ihre Dividende 
auf ıg vom Hundert fieigt. Wenn dann auch die Zettel 
10 vom Dundert verlieren, und die 180 Thlr. von jeder 
Actie nur 162 werth find, fo ijt der Gewinn doch noch um 
28 Thlr. größer geworden. 


Die Granze, bis zu welcher die Banf ihren Gewinn 
durch Vermehrung der Zettel, ungeachtet des Sinfens ders 
felben, zu erhöhen im Stande ift, kann fehr entfernt ſeyn. 
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Hätte fie eine 6te Million ausgegeben, und wären bie Zet— 
tel um 3o vom Hundert gefunfen, fo hätten die Banktheil— 
nehmer einen wirflichen Verluft. Eine Actie trüge zwar 
22 vom Hundert, namlich 220 Thlr. in Zetteln; aber diefe 
machten nur fo viel al& 154 Thlr. in Münze, und die Dis 
vidende wäre um 8 Thlr. Eleiner, als bei 5 Millionen. 
Hier wäre alfo die Schranfe, Lie fich die Bank wegen ihres 
eigenen Vortheiles fegen müßte. 


Da indem Weſen des Papiergeldes ein Antrieb zur 
unmäßigen Vermehrung liegt, mit diefer aber das Fallen 
der Zettel in notbwendigem Zuſammenhange ftebt, fo ift 
jest zu unterfuchen, wie die Herabwürdigung des Papiers 
geldes auf die Betrichbfamfeit, die Wohlfahrt des Volkes, 
die Staatdeinfünfte und die öffentliche Moral wirft, wobei 
immer zu bedenken ift, daß das Papiergeld, wenn es in 
einem Lande im Preife zu finfen anfangt, alle Flingende 
Münze bereits aus dem Umlaufe gedrängt bat, daß es das 
einzige Geld ift, und daß folglich feine Wirfungen im gans 
zen Umfang des Landes und in alien Ständen fühlbar find. 


Die Unveranderlichfeit des Werthes ift die wefentliche 
Eigenfchaft des Geldes; wegen ihr haben alle Bölfer der 
Erde die edlen Metalle zur Münze der ganzen Handelöwelt 
gemacht. Hätte man ein Gut von nod) fellerem und regel— 
mägigerem Werthe finden Eönnen, fo hätte man es vorgezos 
gen. Diefe Eigenfchaft ift von folcher Widptigfeit, dag 
man, um die Ungleichheiten zufolge Der Abnugung der 
Münzen zu vermeiden, die Banfmünze eingeführt hat; eim 
Beweis, wie vielim Handel daran liegt, jede Urfache ber 
mindefien Schwanfung in der Vergleihung der Güter zu 
entfernen. Während nun die Voller den edlen Metallen 
Schuld geben, ein unvollfommenes Maß zu feyn, da dody 
ihr Werth von einem Sahrhundert zu dem andern faft uns 
merklich wenig abweicht; während der Handel auf Mittel 
finnt, felbfi diefer geringen Unvollfommenheit abzuhelfen, 
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feben fie diefen ficheren und faft unveränderlichen Maßſtab 
durch ein 'eingebildetes Geld verdrangt, welches, ohne in— 
neren Werth, den heftigften, außerordentlichfien Veraͤnde— 
rungen ausgefegt if. Furchtbare Übel entftehen hieraus, 
bie man wohl nicht fcharffürniger und eindringlicher befchreis 
ben kann, ald mit Simonde’3 Worten, 6% 


Der Berluft, den einem Bolfe die Herabwuͤrdigung 
(depreciation) feines Geldes verurfacht, darf nidht bloß 
nad) der umlaufenden Summe bemeijen werden, fie wird 
vervielfacht durch alle Kaufe, welde diefer eingebildete 
Werth in ihrem Wefen umgeandert hat. Während das 
Geld eines Bolfes nur einen geringen Theil feines Vermoͤ— 
gens ausmacht, werden viel bedeutendere Gütermengen 
durch das Einfen des Papieres zerftört. Aller Reichthum 
des Landes, alle Erzeugniffe des Bodens, durch den Kunſt— 
fleiß vervielfacht und umgeftaltet, werden unter den Bes 
wohnern durch Hülfe des Geldes vertheilt. Ändert fih nun 
Diefes, fo wird das ganze Volfsvermögen nach einem uns 
richtigen Maße auögetheilt; alle Verhaͤltniſſe des Oberhaup— 
tes zu den Unterthanen und dieſer unter fich erleiden eine 
Abänderung; jeder Vertrag wird verlegt; die Vollziehung 
jeder Übereinkunft zieht ein Unrecht nach ſich; Jeder vers 
Tiert in jedem Verhältnifje und das Gefammtvermögen wird 
durch ben Untergang der Einzelnen zu Grunde gerichtet. 


Die wefentlihe Eigenfhaft des Geldes ift, wie ges 
fagt, die Uinveränderlichfeit feines Preifes, weil diefe bei 
allen Geldgefchäften vorausgefegt wird. Die Negierung 
bei der Anlegung von Abgaben, der Grundeigner, der fein 
Land verpachtet, oder fein Haus vermiethet hat, der Land: 





64. Du papier- monnaie et des moyens de le supprimer. ©, 
2 Deutſch in der Pallas, Weimar, I8Io; 18 und 28 
eft. 
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wirth, ber die Preife feiner Verbrauchsmittel feftfest, ber 
Kaufmann, der Kabrifant bei der Preisbeflimmung feiner 
Waaren, der Lieferer, der Contracte abgefchloffen hat, Je— 
ber, vom höchften bis zum nicdrigften Stande, ber fich eine 
Befoldung, Bezalung, einen Kohi: für feine Arbeit oder 
feine Dienfte betungen hat, alle diefe haben Darauf gerech— 
net, einen feſten, unveränderlihen Werth in Geld zu er— 
halten; alle find, wenn zwifchen der Abſchließung und Vol: 
ziehung des Vertrages eine gewifje Zeit verftreicht, ſchmerz— 
lich getäufcht, falls das Geld, welches man ihnen giebf, 
ſich im Preife geändert hat, fie alle werden zu Grunde ge: 
richtet, wenn es ſtufenweiſe im Werthe finft, ohne jemals 
in einem beſtimmten Puncte ſtehen zu bleiben. 


Wie der fihnelle Umlauf bes Geldes möglich macht, 
dag mit demfelben unendlich viel größere Eummen als fein 
ganzer Werth bezalt werden koͤnnen, fo verurfacht auch dies 
fer Schnelle Umlauf, während feines Sinfens, dem Bolfe 
einen, den Betrag des gefammten Papieres weit tıberfteis 
genden Verluſt. Ein Zettel von 100 Thlrn kann wohl 50 
verfihiedene Zalungen im Jahre verrichten. Gefept num, 
durch einen befonderen Zufall diene er eben fo vielmal, eis 
nen Lohn zu bejalen, und vom vorigen zu dem jeßigen 
Sahre verliere das Papiergeld 25 vom Hundert feines Wer: 
thes. Die 50 Lohnempfänger würden flatt 5000 nur 
3750 Thlr. empfangen haben. Ihr Berluft, im Ganzen, 
obſchon gemefjen durch einen einzigen Zettel von 100 Zhlrn, 
wird gleihmwohl 1250 Thlr. ausmachen. Menn alfo für 
100 Mid. Papier vorhanden iſt und dieſes um 25 v. H. 
finft, fo darf man den ganzen Berluft im Bolfe nicht ges 
rade auf 25 Mill. anfchlagenz er kann weit färfer feyn; 
3: B. wenn bie Gefchwindigfeit des Umlaufes fo ıfl, wie 
wir fie fo eben annahmen, fo beträgt der Verluſt im Volke 
1250 Millionen. 


Allerdings muß bei jedem Geldgefchäft, welches durch 
die Preisveränderung des Geldes abgeändert wird, der eine 
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Betheiligte ſo viel gewinnen, als der andere verliert. He— 
ben wir in jenem Beiſpiel Gewinn und Verluſt gegen ein— 
ander auf, fo bleibt nur ein reiner Minderbetrag von 25 
Thlen, der zerftört worden ift, ohne irgend Semandem zu 
Nusen zu kommen; aber die daraus entitehende ſchlechte 
Vertheilung beläuft ih auf 1225 Thlr, welche die Dienfl: 
thuenden verloren und die Lohnherren gewonnen haben. Über: 
haupt ftebt der reine Berluft, den ein Volk durch die Ernies 
drigung feines Papiergelbes erleidet, in geradem Verhaͤlt— 
niß mit der Menge diefes Papieres; aber der zuſammenge— 
rechnete Berluft aller dabei befchadigten Einzelnen fteht im zu— 
fammengefepten Verhältnig der Menge und der Umlaufsge— 
fhwindigfeit, Der fachliche (reale) Verluſt trifft Jeden, 
wenn das Papier fallt, während es der Inhaber bei ſich 
verwahrt. Die Befchadigung (lEsion) wird empfunden, 
wenn das Papier zwifchen der Eingehung und Bezalung eis 
ner Schuld fällt. Der Eine berechnet feinen Verluft in dent 
Augenblid, wo er das Papier bingiebt, der Andere dann, 
wenn er ed empfängt. 


Wenn alfo gleich bei den, während des Sinkens des 
Dapiergeldes gefchloffenen Verträgen der - eine Betheiligte 
fo viel gewinnt, als der andere verliert, fo iſt Dennoch dieſe 
Lage der Dinge eine fehr nachtheilige; denn außerdem, daß 
das Staatsoberhaupt niemals ein Unrecht geftatten und zu 
einem daraus entflehenden Unglüd mitwirken darf, geſchieht 
es auch am haufigftien, daß der Einzelne, ben der Scha— 
den trifft, feinen Erwerbftamm verliert, und der Andere 
den gemachten Gewinn zu feinem Einfommen rechnet, alfo 
dasjenige durchbringf, was jener wirthſchaftlich angewen— 
det haben würde. Noch öfter ift der Zweck einer Handels: 
unternehmung nicht mehr die Erhöhung des Mertbes, mel: 
che der Handel bewirkt, fondern nur der Gewinn beim Curfe; 
die hervorbringende Arbeit des Kaufmanns hört dann auf, 
um dem wucherlichen Geldhandel Pla zu machen; alle 
Unternehmungen find nichts als ein Spiel in ımgewiffen 
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Werthen; die Thätigkeit endlih, die Einige bereichert, 
vermehrtden Wohlftand des ganzen Volkes nicht mehr. , Der 
Handel muß aufhören, weil alles Leihvertrauen zerftört ift, 
weil der Verlauf der Zeit alle Berechnungen zu nichte macht. 
Mer auslandifche Waaren einfauft und durch ihren Wieder: 
verkauf einen beträchtlihen Vortheil gemadt zu Haben 
meint, fieht diefen Gewinn durch das Sinfen des Gurfes 
in einen Verluſt verwandelt, im Augenblide, wo er den 
fremden Verkaͤufer bezalen fol. Wer Geſchaͤfte mit Lans. 
beserzeugniffen macht, weiß niemals bei ihrem Verkaufe, 
ob er fie um den namlichen Preis wieder wird einkaufen 
Eönnen. Jedes Handelsgefhäft kann einen Verluſt verber— 
gen unter dem Scheine des Gewinnes; wer ſeine Waaren 
behalten und ſeine Speicher geſchloſſen hat, gewinnt viel— 
leicht am Ende des Jahrs mehr, als wer viele Umſaͤtze ge— 
macht und von jedem einen Gewinn zu ziehen geglaubt Fatz 
der Vortheil ſteht mit der Thätigfeit in Widerftreit, und 
der Handel erleidet den Todesſtreich. 


Der angefammelte Berlag, welcher, auf Zinfen aus— 
geliehen, Handel und Betriebſamkeit beleben würde, geht 
für den Befiger, der in Zetteln bezalt wird, verloren; der 
Verſchwender macht ſich von feinem Gläubiger mit Papier— 
blättern frei und eine Darleihe wird das Mittel zum Ber: 
derben. Der einzige Weg, wie man von feinem Vermoͤ— 
gen Nutzen ziehen Fann, ift, daß man es genießt, es durch— 
bringt. Es ift beffer, felbft aufzuzehren, als mit Schaden 
zu verfaufen, als fo zu leihen, daß man nicht wieder bes 
zalt wird, als anzufammeln, um das nicht mehr zu finden, 
was man gefammelt bat. Berfchwendung, Zügellofig: 
feit werben zur Weisheit; die Gefege fcheinen mit den La— 
fiern gemeine Sache zu machen gegen die öffentliche Wohl— 
fahrt. | 


Das Sinfen des Papieres wirft in einer noch verberbs 
licheren Weife auf die öffentliche Sittlichkeit. Unheilbrinz 
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gend iſt die Gewohnheit, die man dem Volke mittheilt, 
ſeine Verpflichtungen unter dem Schuß der Geſetze zu ver— 
legen, nur einen Theil feiner Schuld zu bezalen, unter dem 
Borgeben, man bezale das Ganze, überall wucherliche Ge- 
winnfte zu ſuchen, um fih für unerwartete übermäßige 
Berlufte zu entfchädigen. Es ift eine unfelige Prüfung für 
alle Staatsdiener und Angeftelite (employes), wenn man 
ihren Gehalt unter den nöthigften Lebensbedarf herab ernie= 
driget, fie jedes anftändigen Unterhaltämittels beraubt und 
durch Die dringendften Bedürfniffe die Verſuchung zur Bea 
ſtechlichkeit verftarft. 


Wenn aber einmal eine fortfchreitende Herabwuͤrdi— 
gung begonnen hat, fo wird fie um fo verderblicher, je weis 
ter fie geht. Gefest, die Zettel feyen von 100 auf 60 gez 
fallen, und werden von dem Puncte, auf welchem fie fte= 
ben, noch weiter finfen, Für die Snhaber diefer Zettel ift 
der größte Verluft fhon erfolgt; aber für alles Einfommen 
Einzelner oder des Staates, welches durch fie gemeſſen 
wird, ift der noch bevorfiehende Verluſt der empfindlichite; 
Wer einen Vertrag eingeht, während das Papiergeld auf 
60 vom Hundert fleht, und die darin feſtgeſetzte Zalung bei 
einem Stande von 3o vom Hundert erhält, verliert die 
Hälfte feines Vermögens, obgleidy das Papier nur 30 vom 
Hundert verloren hat. Sinft es nachher von 30 auf 2o vom 
Hundert, fo wird das Fallen um 10 vom Hundert allen 
Berlagseigenthüumern und dem Staate felbft einen Verluſt 
von 33 vom Hundert verurfachen, 6° 


Der Staatwird in der That durh die Erhebung 
ber Steuern der Hauptgläubiger des Volkes, fo wie er 





65. Die folgende Berehnung wird diefen ſteigenden Verluſt deut: 
licher maden; 
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durch die erforderlichen Staatsausgaben der ftärffte Verzeh— 
rer wird. Obgleich er fein Papier nicht verfauft, um Me— 
taligeld einzufaufen, fo empfindeter doch das Sinfen des ers 
fteren in der boſtaͤndigen Verthearung aller verkäuflichen 
Dinge. Wirklich werden alle Zettel, die aus feinen Kiften 
herausgeben, unmittelbar oder mittelbar zum Einkauf von 
theurer gewordenen Öegenfländen angewendet. Es ift fein 
Gleichgewicht möglich zwifchen den Einkünften und Ausga— 
ben des Staats; alle Zalungen werden ihm in Papieren gez 
leiftet, ‚und die von ihm zu machenden folgen dem Verhaͤlt⸗ 
niß des Metallgeldes, fo daß er immer den ganzen forts 
fhreitenden Verluft der Zettel empfindet. Würde er ohne 
Unterlaß die Auflagen vergrößern, fo würde fchon daß 
Sinfen des Papieres zwifchen der einen und der folgenden 
Steuerverordnung hinreihen, ihn zu Grunde zu richten, 
Mit welher Schnelligkeit er auch dem Verluſte feiner Zettel 
folgen mag, er würde doch immer zu ſpaͤt fommen. 


Und welch ein Zuſtand des Staatshaushaltes, der nur 
im Glüde dient, deſſen Huͤlfsquellen aber im Augenblide 
des Ungemaches verfchwinden! Ein mächtiger Staat kann 
Unfellen ausgefest feyn; er fann Schlachten verlieren und 
doch in der Vaterlandsliebe, dem Muthe und der Ergebens 
heit feiner Bürger Mittel finden, um Ehre und Selbſtſtaͤn— 





Wenn die Zettel finfen fo macht dieß vom und ber Berfuft 


Ganzen beträgt 

von 100 auf go 10 v. 8 I v. H. 

90 — 80 10 1195 
von 80 — 70 10 122 

70 — 60 10 14%, 

60 — 50 10 162; 

50 — 40 10 20 

40 — 30 10 25 

30 — 20 8 337/ 

20 — 10 o 50 
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Digfeit zu retten. Aber was wird aus ihm werben, wenn 
alle feine Einflnfte durch die Meinung des Volkes vernich— 
tet werben können, wenn die Muthlofigfeit der Bankher— 
ren, ber vielleicht eitle, vielleicht nur erdichtete Schreden 
ber Geldhändler plöglih den Ertrag aller Einkünfte, die 
dem Volke Schweiß und Thränen Eofteten, in unnüße Fegen 
verwandelt, wenn ber öffentliye Schatz gelaͤhmt, alles 
DMrivatvermögen zerrüttet ift, fo daß der Eifer und Ges 
meinfinn der Bürger dem Staate nicht mehr zu Hülfe kom⸗ 
men fann? 


Diefe Übel bilden das Gefolge des Papiergeldes. Lei— 
der braucht man fie nicht mehr den Fürflen zu fohildern, um 
diefe vor den Übeln zu warnen, benen fie fi ausfegen, 
wenn fie Papiergeld einführen; fie alle haben der Reihe 
nach diefe traurige Erfahrung gemacht; es Fommt vielmehr 
darauf an, fie Durch die dringendſten Gründe zu vermögen, 
daß jie diefen Übeln ein Ende machen. Haben ſich die Re— 
gierungen überzeugt, daß, wenn einmal das Papiergeld 
gefunfen ift, nichts feinen ganzlichen Fall verhüten kann, 
fo werben fie einfehen, daß ihre Nechtlichfeit und Gemifiens 
haftigfeit in der Erfüllung von Verſprechungen fie verpflich® 
ten, es ganz zur entfernen. Sie werden erfennen, daß es 
ein wahrer Bankbruch iſt, wenn man noch mit einem Pas 
piere bezalt, welches fein Geld mehr vorftellt und Fein Ber: 
trauen mehr einflößt; fie werden befonters einfeben, daß 
es eine fchreiende Ungerechtigkeit, eine Verlegung des oͤf— 
fentlichen Zreuglaubens ware, wenn man ein Papier nad) 
weiter vermehrte, deſſen Menge ſchon jest Das dem Volke 
ertraͤgliche Maß überfteigt, oder wenn man noch mehr Kus 
pferfcheidemünge in Umlauf fesen wollte, weiche eben fo 
trügerifch und verderblich ifl. Sie werden von der anderen 
Seite fehen, Daß das Papier, fo lange es im Umlauſe bleibt, 
welche Maßregeln fie auch annehmen mögen, Doch immer 
einen Ausfall (deficit) lafjen muß, den die Regierung durch 
neues Auögeben von Papier zu deden genöthigt if, Die 
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MenichlichFeit, die Gerechtigkeit, die Sorge für die öffent: 
liche Sittlichkeit, die Sicherheit der Staaten, alle die heis 

ligſten Beweggründe vereinigen ſich daher, um die Fürften 
zu beftimmen, daß fie ihre Voͤlker von einem Gelde befreien, 
welches den heiligften Zweden jedes Staates fo fehr wider— 
firebt. : 66 


Die traurigen Folgen des Papiergeldes, welde hier 
durch Schlußfolgen bewiefen worden find, werben in der 
beigefügten gefchichtlihen Abhandlung auch aus Zhatfachen 
ald unausbleiblicy gezeigt; 67 es iſt fehr wichtig, daraus 
die Überzeugung zu fihöpfen, Daß das Papiergeld durch 
eine unwiderftehliche Nothwendigfeit, zufolge feines eiges 
nen Mefens, mehr und mehr finfen muß. Keidenfihaften, 
Borurtheile, Scheingründe fünnen fi) gegen den Beweis 
aus Sclüffen (raisonnement) erheben; aber felbft der 
Zweifel verfohwindet, wenn Thatſachen fprechen. 





65. Die Mittel zur. Einziehung des Papiergeldes gehören nicht 
für die Volke =, fondern für die Staatswirthſchaftslehre (le- 
gislation financiere), 


67. ©. die 16, Zugabe, 


Seh# 
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Sechszehntes Hauptſtuͤck.— 


Unterſchied zwiſchen Verſchreibungen und 
Banfzetteln, 





Aus dem Bisherigen wird es leicht ſeyn, die weſentlichen 
Merkmale einzuſehen, wodurch ſich die Verſchreibun— 
gen (billets-promesses) von den Bankzetteln (billets 
de bangue) unterfcheiden. Beide find zwar Urfunden, die 
zur Einforderung einer Summe berechtigen, aber Doch ſonſt 
gänzlich verfchieden, und die Verwechslung beider hat meh: 
rere irrige, wibderfprechende und gefährliche Lehren über 
Weſen und Wirkung der Schuldforderungen veranlagt. 


1. Banfzettel find entweder auf Verlangen in Me— 
tallgeld zalbar durch den, der fie ausgegeben hat, wie die 
Greditzettel, oder fie werden bei allen Käufen flatt der 
Münze angenommen, von allen Unterthanen deffelben Staa— 
tes, wie das Papiergeld, 


Die Berfhreibungen dagegen, obgleich fie mit 
Einwilligung der beiden Betheiligten verhandelt werdet 
fönnen, find felten nach Belieben zalbar und niemals ein 
Zalmittel, welches man anzunehmen gefeslich verpflichtet 
it. Der Schuldner diefer Papiere iſt nur in einem bes 
ftimmten Zeitpuncte verbunden, fie zu bezalen, an dem 
Tage, wo er vorbergeiehen bat, daß der Umlauf ihm eine 
hinreichende Geldfumme zur Verfügung in die Gafje ges 
führt haben wird, Solche Papiere müfjen als ein todfer 
Merth in den Händen des Giäubigers liegen bleiben, der 
erſt bei der Berfallzeit den in fie geſteckten Erwerbſtamm wies 
ber für den Umlauf zurücd zu verlangen gedenkt. Bis das 

Boltswirthfchaftst, IL, Bd. Io 
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bin muß er den Genuß diefer Summe entbehren. Zwar 
Fönnte er Diefes todfe Gut zum Zaufhe gegen andere Git: 
ter demjenigen geben, der es anzunehmen einwilligen wuͤr— 
de; aber Dann gebraucht er es nur, wie er mit jedem ans 
deren Befisthum thun würde; es ift bloß eine einfache Über: 
tragung einer Forderung; ein Gläubiger wird an die Stelle 
eines anderen geſetzt. Solche Gefchafte haben auf den Um— 
lauf des Geldes gar feinen Bezug, ergangen feine von den 
nothwendigen Derrichtungen deſſelben. Wer fich die Ver: 
ſchreibung übertragen läßt, muß Geld befigen, worüber er 
vollfommen frei verfügen und welches er bis zur DVerfallzeit 
der Schuld entbehren Fann. Jeder Snhaber einer folchen 
Urkunde endlich, er mag fie nun aus der erften Hand em: 
pfangen haben oder aus einer folgenden, Eonnte fie nicht 
erwerben, ohne auf eine beftimmte Zeit dem Umlaufe den 
Vermögensftamm zu Überlaffen, der den Gegenitand der 
Verfihreibung ausmacht. 


2. Bankzettel gehören zu dem ganzen Geldvorra= 
the, flellen einen gewifjen Theil defjelben vor, laufen alfo 
mit dem Metallgelde um, in enfgegengefester Richtung, al3 
die Waaren. 


Die Berfhreibungen dagegen ftellen einen bes 
flimmten Zheil der geſammten beweglichen Habe vor, lau: 
fen mit den Waaren um, dem Gelde entgegen, und freugen 
ſich mit diefem im Umlaufe Man verfertiget und Übers 
trägt, kauft und verkauft fie, immer im Zaufche gegen 
Münze oder Banfzettel, gerade wie jede andere Waare. 


3. Banfzettel tragen Feine Zinfen, geben Feine 
Rente; jeder Befißer hat daher einen Antrieb, fie los zu 
werden, wie bei der Münze, 6% Um die Zinfen bes in 





63, Es giebt eine Art von Betteln, bie im Umlaufe wie Geld 
genommen werben, und doch zugleidh Zins tragen, wie bie 
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ihnen enthaltenen Vermögens nicht zu verlieren, fest man 
fie jo ſchnell al& möglich um; daher gehen fie von Hand zu 
Hand, um die Zaufchgefchhafte zu erleichtern, den Waaren 
oder Berfohreibungen entgegen. 


Der Befiß der Verfhreibungen ift im Gegen: 
theile immer einträglich; fie bringen Zins ein oder geben 
das Recht auf eine Dividende; auc da, wo Fein Zins vor: 
handen zu feyn fiheint, wie bei Wechfeln, iſt er doch in 
dem Difconto verftekt, Die Verfchreibungen werden von 
dem nämlichen Eigenthümer bis zur Zeit der Falligkeit auf: 
bewahrt, und man ift eben fo eifrig, fie zu behalten, als 
man die Banfzettel los zu werden ſucht. Ob man fie gleich 
zumeilen gegen einander oder gegen Waaren vertaufcht, fo 
bilden fie doch Feinen Theil des Geldumlaufesz; auch bems 
men fie weniger die Bewegung des Geldes, als fie diefelbe 
befchleunigen durd) Vermehrung der zu vertaufchenden 
Werthe. 


Aus dieſem Unterſchiede geht hervor, daß die Ver— 
ſchreibungen durchaus nicht im Stande ſind, die Dienſte 
der Bankzettel zu leiſten. Indeß iſt es noch heutiges Tags 
einer der allgemeinſten Irrthümer, daß die Zuverlaͤſſigkeit 
eines Papieres, d. h. die Gewißheit, daß es bezalt werden 
wird, das einzige Erforderniß zur Stellvertretung der 
Muͤnze ſey, daß alſo hinreichender hypothekariſcher Credit 
die Grundlage einer Zettelbank bilden koͤnne. Man ver— 
gißt, daß die augenblickliche und unbedingte Umſetzbarkeit 





Verſchreibungen; wie z. B. ſonſt die ſpaniſchen Fales und 
die Zettel der erſten Stodholmer Bank. Dieſe wirkliche Vers 
miſchung bat hauptiächlich zu der Verwechslung beider Arten 
von Papieren mitgewirkt, aber fie hindert nicht, daß in ih— 
rem Weſen und ihren Wirkungen sine große Verſchiedenheit 
Statt findet, i 

10° 
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in Metallgeld zu dem Wefen eines Greditpapiered gehöttz 
die vollfommene Sicherheit der einftigen Einlöfung ift nicht 
zureichend, Verſchreibungen, fo gut fie verbürgt, fo ficher 
die Hypotheken feyn mögen, koͤnnen dieß nie leiften, weil 
fie nicht bezalt werden fönnen, ohne dem Umlaufe die Capi— 
tale wieder zu entziehen, die fie ihm geliehen haben. We— 
niger die Sicherheit, als vie baldige Bezalung kann ein 
Papier den erforderlichen Eigenfchaften eines Vertreters der 
Münze nähern. Hypothekariſche Verſchreibungen aber, 
obgleich die ficberften, find auch am fpäteflen zalbar. Sol: 
ce, die auf perfünlichem Gredit ruhen, deren Einlöfung 
im Allgemeinen ſchneller iſt, bieten wiederum die allerge= 
ringfte Sicherheit. Alle die in verfihiedenen Rändern ges 
machten Verſuche, Zettelbanfen auf bypothefarifchen Cre— 

“bit zu gründen, oder das Geld durch SSLLDEEIDRNGEN zu 
erſetzen, find gletch vergeblich gemefen, 6° 


Papiergeld, weil es nicht zalbar ift, erfordert weni: 
gere Vorſicht von Geite der Negierung, die ed ausgiebt, 
als Greditzettel. Es kann ohne Nachtheil auf lange Friften 
ausgeliehen werden, wenn nur die Erftattung ficher ift. 
Faft alle Darleiben der ruffifhen Leihbanken an Einzelne 
gefihehen in Affignaten und auf längere Zeit, ohne daf 
daraus eine Ungelegenheit für die Aſſignatenbank entftünde, 
welche fie ausgiebt. 


Aber fogar in einen Lande, wo alles umlaufende Geld 
aus Papier defteht, Fönnen doch Verfchreibungen nicht als 
Geld dienen. Man follte 5. B. glauben, daß in Rußland 
die vollfommen ficheren DVerfchreibungen um fo leichter als 
Geld genommen würden, weil fie bei ihrer Verfallzeit auch 





69. ©, die Gefhihte der Air: Bank im 14. Haupfft. und ber 
franzoͤſiſchen Affignaten und Mandaten in der 16, Zugabe. 
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nicht in Münze, fondern wieder in Papier bezalt werden, 
und vor diefem den Borzug haben, Zins zu fragen und 
durd eine namentlich bezeichnete Hypothek verdürgt zu ſeyn. 
Gleichwohl beweißt Die Erfahrung daS Gegentheil; es wird 
zur. Beitätigung des gezeigten Unterfchiedes beider Arten 
von Papieren dienen, wenn hier diefe Thatfache ausführlia 
cher dargeftellt wird. 

Sm Jahr 1797 errichtete Paul I. eine Unterſtuͤt— 
zungsbanf für den verfihuldeten Adel, nah dem Entz 
wurfe, den ihm ein Holländer vorgelegt hatte. Diefer 
Mann, obgleich Gefhäfteträger eines der erſten Handels— 
häufer in Europa, hatte doch, wie faft alle Kaufleute, ver: 
wirrte Borftellungen von dem Wefen und den Wirkungen 
der Greditpapiere. Die Furcht, das Papiergeld zu vers 
mebren, welches fchon betraͤchtlich gegen Eilbergeld verlor, 
hatte ihn beftimmt, die Verfertigung von Hypothekenſchei— 
nen, von 500 — 10,000 Rubeln, vorzufchlagen, welde 
5 vom Hundert Zinfen tragen follten. Die Regierung bes 
fahl, daß diefe Scheine von den Schuldnern der Bank an 
ihre Gläubiger übertragbar feyn folten, daß die Staats— 
caffen und die Keihbanfen fie bei ihren Forderungen an Za— 
Iungsftatt annehmen follten, und daß fie übrigens beliebig 
von Hand zu Hand übertragen werden fünnten. Was diefe 
Bank darlich, war nach, 25 Jahren heim zu zalen; die Zins 
fen follten in Affignaten entrichtet werden, die Erflattung 
des Stammes Eonnte in Scheinen der nämlichen Banf ges 
fhchen. Vom Augenblide ihrer Eröffnung an war jeder 
Gläubiger eines Edelmannes, der vergeblich feine Bezalung 
verlangt hatte, befugt, ſich an die Bank zu wenden; dieſe 
fonnte den Schuldner anhalten, ihr eine feiner Grundbes 
figungen zu verpfänden, und in diefem Falle war fie vers 
bunden, den Gläubiger unmittelbar zu befriedigen. Ends 
fich bot auch die Bank jedem Grundeigner Vorſchuͤſſe an 
zum Behufe von Gemwerbsunternehmungen; ſie wurden 
gleichfans in Scheinen gegeben. 


% 
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Sobald diefe im Umlaufe erfchienen, fo verloren fie bis 
15 und 200,9. gegen Affignaten und ſanken jede Woche tie= 
fer. Jedermann war darüber erftaunt, ausgenommen die We— 
nigen, die, mit den volfSwirtbfchaftfichen Gründen vertraut, es 
vorher gefehen und gelagt hatten. Die Scheine, obgleich Pa= 
piere, wie die Affignaten, waren blos Verfihreibungen, ‚die 
Afignaten aber find Papiergeld; jene hatten nur eine erzwuns 
gene Geltung in den Gefchäften der verfchuldeten Gutsbe— 
figer mit ihren Glaͤubigern, und dieſer leßteren mit den 
Staatscaffen, wahrend die Affignaten im ganzen Verfehre 
zuläffig waren. Der Vorzug, daß die Hypothekenſcheine 
Bing trugen, wurde durch den Nachtheil einer fehr entfern= 
ten Zalzeit wieder aufgewogen, Endlich waren fie auch 
wegen ihres hohen Betrages wenig zum Umlaufe geeignet; 
die Fleinften, wie gefagt, waren zu 500 Rubeln; aber 
vielleicht belauft fich nicht von 100 Käufen einer fo hoch, 


Die mehrften Gläubiger der Gutöbefiger beftanden 
aus Handwerkern und Kleinhandlern. Diefe Leute Eonnten 
die Scheine nicht brauchen, um ihre Arbeiter, Handelsdie— 
ner, Lieferer zu bezalen, und da fie weder geneigt noch 
auch im Stande waren, fie eines mäßigen Zinfes willen 
bei fich Liegen zu laffen, fo mußten fie diefelben verhandeln, 
d. i. Käufer dafür fuchen. Niemand konnte aber Käufer 
werden, als wer müffigen Verlag zu verleihen hatte. Nun 
find die verleibbaren Summen immer nur ein fehr Fleiner 
Zheil des gefammten Erwerbſtammes im Volke, alfo ift 
auch der fie vorftellende Theil des Geldes nur Elein. Menn 
auf eimmal eine beträchtlihe Menge von Verfchreibungen 
zum Verkaufe geboten wird, fo wird es nicht Erwerbftamm 
genug geben, fie zu faufen, und die Befiger diefer Sum— 
men werden den Wettbewerb der Verkaͤufer benugen, um 
ihnen läflige Bedingungen aufzulegen. 


Gerade dieß begegnete den Snhabern jener Scheine; 
fie mußten diefelben mit Verluſt hingeben, und ber Verluft 
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flieg fortwährend, fo wie die Maſſe der Scheine zunahm. 
Wie aber auch ihr Preis (Curs) feyn mochte, die Glaͤubi— 
ger der Gutsbefiger waren ſtets gezwungen, fie für den 
Nennwerth anzunehmen, wodurd die vom Kaifer beabfichs 
tigte Wohlthat fi in eine offenbare Ungeredhtigfeit ver— 
wandelte. Um diefen Übelftand zu entfernen, mußte man 
die Maßregel zu Hülfe nehmen, welche der Urheber des 
Entwurfes vermeiden zu fünnen glaubte, nämlid das Pa— 
piergeld zu vermehren. Man richtete bei der Banf ein Zals 
amt ein, wo Sedermann feine Zettel gegen Aſſignaten ver: 
wechfeln fonnte. Die zufltrömende Menge war ungeheuer, 
und da es nicht möglich war, Alle auf einmal zu befricdis 
gen, fo wurde vor den Thuͤren der Banf bald der zügels 
lofefte Wucher getrieben. Mancher Befiser, der fo eben 
feine Zettel verwechfelt hatte, eilte, auf der Stelle andere 
zu faufen, um fie von Neuem vorzulegen. Diefe Unord— 
nung hörte nicht eher auf alö die Bank felbft, welche mit 
der Leihbank vereinigt wurde. 


Diefer Vorgang bietet nicht nur. eine lehrreiche Beftätis 
gung des obigen Sabes, fondern auch noch andere wichfige 
Bemerkungen dar. Die Regierung gedachte, als fie diefe 
Bank errichtete, die verfchuldeten Gutsbefißer zur Vefrie— 
digung ihrer Gläubiger anzuhalten, und ihnen zugleid) das 
befte Mittel zu einer fchnellen und wenig läftigen Abtragung 
zu verfchaffen. Der Zweck war löblicy, allein die ergriffe 
nen Mittel mußten der Betriebfamfeit und dem Wohlſtand 
des Volkes mehr Schaden thun, als fie jemals diefen Schuld— 
nern und ihren Glaͤubigern nügen fonnten. Die Summen, 
welche die erften fohuldig waren, waren nur der Ausdrud, 
das Zeichen eines wirklichen Berthes, der Waaren, die fie 
geborgt und verbraucht hatten. Um diefe im Voraus ver: 
zehrten Güter wieder herzuftellen, gab cs nur ein Mittel, 
namlich von dem gegenwärtigen VBerbrauche überzufparen. 
Die Regierung Eonnte ihnen diefe Summen nicht verfchaf: 
fen, denn fie bringt nicht felbft hervor, und ihre Einkünfte 
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gehen gegen die Ausgaben auf; dennoch meint fie ihnen 
diefelben zu verfchaffen, indem fie Papiergeld macht; aber 
wer fieht nicht, daß dieß Papier die im Umlaufe fehlenden 
Grwerbftämme nicht erfegen Fann? Sogar wenn die Regie— 
rung hätte Gold und Silber leihen können, fo hätfen dieſe 
jene Werthmenge nur in fofern zu erfegen vermocht, al$ 
fie aus dem Lande gegangen wären und andere, ftärfer be= 
gehrte Güter dafür herein gebracht hätten. Das Papiers 
geld, feinem Wefen nad) auf den inneren Verkehr befchränft, 
mußte unvermeidlich an Werth verlieren, als durch eine 
neue Ausgabe das fchon verrüdte Verhaltniß zwifchen ſei— 
nem Betrage und dem ganzen umlaufenden Vermögen noch 
mehr geftört wurde. Auch nahm wirklich ber Verluft der 
Affignaten gegen Papiergeld reiffend fchnell zu; noch 1797 
hatte der Papierrubel 791, Kop. Silber gegolten; in ben 
folgenden Sahren fiel er auf 73, 671% und 65'% Kop. 
Dieſes Sinken des Papieres ift der Zalenausdrud des Ver— 
Iuftes, den das Volk dadurch erlitt, daß eine Anzal von 
Schuldnern in den Stand gefest wurde, ihre Schulden auf 
eine für die Gläubiger fehr nachtheilige Weife zw bezalen; 
ber Verluſt fiel hauptfächlich auf die Stantöbeamten und 
Rentner und verfchlimmerte noch ihre Thon bedrängte Lage. 
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Siebenzehntes Hauptflüd. 


Wirkung des Gredites auf das Volksvermoͤgen. 





Wenn wir hier, am Ende dieſes Buches, alle Grundſaͤtze 
nochmals zuſammenfaſſen und die Vortheile, welche der 
Credit dem Volksvermoͤgen zu Wege bringen kann, deutlich 
und beſtimmt uns vergegenwaͤrtigen, ſo wird dieß beſon— 
ders deßhalb dienlich ſeyn, weil ſo wenige von den Men— 
ſchen, die man taͤglich uͤber den Credit urtheilen hoͤrt, helle 
Einſicht in ſein Weſen haben, und die Meinungen uͤber 
ſeine Wirkungen noch viel verworrener ſind. Ein eben ſo 
verkehrter, als in ſeinen Folgen ſchaͤdlicher Irrthum, der 
ganz allgemein verbreitet iſt, ſchreibt dem Gredit die Faͤhig— 
feit zu, Erwerdflamm zu erfchaffen, der noch nicht da war. 
Zufolge diefer Anficht hört man behaupten, die öffentliche 
Schuld mache den Staat ‚reicher, weil von der einen Geite 
der Staatsdiener von geborgtem Gelde lebe, andererfeits 
aber der Darleiher noch fo reich als zuvor fey. In diefer 
Meinung haben Zürften ihr ſchon gefunfenes Papiergeld 
vermehrt, um die Betriebfamkeit zu ermuntern, denn fie 
dachten, man dürfe bloß Zeichen verfertigen, um dadurch 
zugleich Erwerbftamm zu ſchaffen; nad diefer Anficht fah 
man Law”s Bank ale Werthe vermengen, alles Vermoͤ— 
gen zerrütten und das blühendfte Land auf lange Zeit hin— 
aus zu Grunde richten. Der. fihlechte Erfolg aller Anwen— 
dungen diefer Lehre beweifet fattfam ihre Unrichtigfeit und 
zeigt, daß in den Schuldforderungen etwas Wirkliches und 
Beftimmtes ift, welches die Einbildung nicht zu ED 
vermag. 
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Zur Loͤſung der ſchwierigen Frage, von der hier bie 
Rede if, muß man davon ausgehen, daß der Grebit nichts 
Anderes iſt als das Vertrauen, welches fich bald in Darlei— 
ben offenbart, bald in dem Umlaufe der das Geld vorfiel: 
lenden und erfekenden Zettel. In einem ande, wo der 
Sredit feſtſteht, leiht man gerne, borgt leicht, und die 
Bankzettel laufen leicht und ohne Verluft ihres Werthes um. 
Diefes Vertrauen ruht aber nicht in der Einbildung; es hat 
Feine andere Duelle als den Treuglauben und feine Gränze 
als die Unredlichkeit. ES kann niemals befohlen werden, 
und wenn es von dem Betruge bisweilen irre geführt oder 
hintergangen wird, fo geſchieht dieß nie auf lange Zeit. 


Mas nun zuvoͤrderſt den Nutzen des Gredites in Bezug 
aufdie Darleihen betrifft, fo beftehen dieſe, wie eben gez 
zeigt worden, nicht in den Muͤnzſtuͤcken oder Zetteln, die dem 
Darleiher als Werkzeuge der Übertragung dienten, fondern 
in ben dafür zu Faufenden Waaren. 7% Berdoppeln ſich 
nun diefe Waaren durd die vorgenommene Darleihe? 
Wenn der Verlagsbefiger dem Borgenden dad Vermögen 
eingeräumt hat, für 1000 Thlr. einzufaufen, find deshalb 
von dem Augenblide an für 1000 Thlr. Waaren mehr im 
Volke? Es ift einleuchtend, daß der geliehene Gütervorrath 
derfelbe ift, wie der vom Eigenthünter aufbewahrte. Der 
Gredit ift Feine fihaffende Kraft; er kann bloß dem, ber ihn 
erhält, die Verfügung über eine fihon beftehende Güter: 
menge geben. 


„Aber,“ wird. man einwenben, „die dem Darleiber 
eingehandigte Urkunde hat doch gleichen Werth) mit der 
geliehenen Summe, alfo erhält der Borgende den baaren 
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Betrag und der Darleiher hat den Schein, den er alle Aus 
genblide für den namlihen Werth vertaufhen kann. “ 


Allerdings haben die Schuldurfunden oft einen Tauſch— 
werth, 7T und gleichen dadurch den wirflihen Gütern; 
aber wenn fie einen Theil von dem Erwerbſtamm der Eins 
zelnen machen, fo find fie e5 Doch niemals im Erwerbſtamm 
des Volfes, weil ihnen flet5 eine verneinte Größe gegen 
über fteht, weldye die Forderung aufhebt. Der Befiker des 
Schuldſcheins kann denfelben billig zu feinem Haben (Cre- 
dit) rechnen; aber der Schuldner mug die namlihe Summe 
unter fein Soll (Debct) bringen. Man Fann nicht in 
dem Volksvermoͤgen erfi die gelichenen, und dann wieder 
die geborgten Summen befonders anrechnen; fie find ja 
nur einmal vorhanden. Die Menge der, zufolge von Dar: 
leihen bingegebenen Waaren ift der Menge aller Forderuns 
gen gleih, und da Feine doppelte Anwendung Statt findet, 
fo find die Borgenden nicht die Eigentümer von dem Theile 
des Gefammtvermögens, der dem Berrage aller Forderunz 
gen gleich iſt; Die verneinte Größe auf der einen Seite ift der 
bejahten auf der anderen gleich. 


Die Güter werden niemals darum vermehrt, weil man 
man fie verlieben, fondern weil man fie auf hervor: 
bringende Art angewendet bat. Darleiben zum 
Unterhalte einer nicht bervorbringenden Arbeit find Verluſte 
für den Staat, fie mögen nun von Einzelnen gemacht wer— 
den, die ihre Grundftüde zum Pfande fesen, oder von der 
Regierung, welde die Einkünfte des Volkes verpfänder. 
Obgleich der Darleiher ein Unterpfand in der Hand hat, 
welches dem verzehrten Gätervorrathe im Werthe.gleichs 


er. Oft; denn wir fahen oben, daß eö Greditpapiere giebt, die 
man nur ſehr ſchwer anbringen kann, nämlid die Verſchrei— 
bungen von Einzelnen. ©. 52, 
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kommt, und ob er fehon von dem Sahresertrage. eine, dem 
Zinfe feines Termögens gleiche Summe erhebt, fo ift jener 
Werth doch nicht minder für das Volfsvermögen verloren, 
denn der Borger hat zuerft das Geliehene ausgegeben, und 
dann giebt er die Güter aus, mit denen er den Darleiher 
bezalt, und von beiden veräußerten Summen ift nur noch 
eine vorhanden. | i 


Wenn demnach der Credit dazır dient, Güter zu bor— 
gen, um fie einem unfruchtbaren Gebrauche zu widmen, fo 
ift er dem Volkswohlſtande immer ſchaͤdlich. Es wäre ein 
laͤcherlicher Irrthum, zu glauben, England. würde durch 
feinen öffentlichen Credit reicher, und die ungeheure Menge 
von Stods, mit denen der Umlauf überfchüttet wird, 
koͤnne auch nur zur Vergütung der VBermögenstheile dienen, 
die der Credit an.fich zieht und zerflört. Nicht durch feinen 
Gredit ift England reih, fondern Trotz deffelben. 


Nur bei denjenigen Darleihen, welche eine hervor: 
bringende Arbeit unterhalten, kann der Credit nuglich feyn. 
Aber auf weldye Weife er es ift und bis zu welchem Puncte, 
laßt fich nicht erfennen, wenn man nicht den inlandis 
ſchen, einheimifchen (domestique) und den aus: 
wärtigen Credit befonders unterfucht. 


Der inlandifhe Eredit, wenn. er hervorbrin- 
gende Arbeit. befhäftigt, ift unflreitig den Borgenden 
immer zuträglich, weiler fie in den Stand fest, eintraͤg— 
liche Unternehmungen zu machen. Aber ift er ed auch für die 
ganze Geſellſchaft in gleichem Maße? Wenn Darleiz 
bev und. Borger in einerlei Lande wohnen, wird das Volks— 
vermögen vergrößert durch die werbende Anlegung eines ges 
liehenen Erwerbflammes, der, aller Wahrfcheinlichkeit 
nah, in den Händen feines Eigenthümers nicht müffig ges 
legen haben würde? — Es giebt Schriftfteller, und von 
großem Gewichte, welche diefe Fragen verneinen, „Die 
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inländifchen Anleihen zur Beſchaͤfligung einer werbenden 
Arbeit“ fagen fie, 7? „haben auf das Volksvermoͤgen kei— 
nen Einfluß; wenn fie das Volk nicht armer machen, fo 
bereichern fie es auch nicht. Es iſt ein Theil des gefammten 
Erwerbitammes, der nur den Verwalter wechfelt, aber wes 
der ben Eigenthuͤmer nochdie Beſtimmung; denn jeder Vers 
lagsbefiger verwendet fein DBermögen bloß zur Unterhaltung 
neuer Gewerbsarbeit, weil er es fonfl verlieren würde,“ 


Mare dieß richtig, fo würde es für die Gewerbfamfeit 
beffer jeyn, wenn es gar feinen inlaͤndiſchen Credit gabe; 
er wäre ja Doch entweder unnüß oder frhadiich, Aber dieß 
ift zu weit gegangen. Freilich bringt es der Vortheil jedes 
Berlagsbefißers mit fih, dag er fein Vermögen werbend 
anlege; aber wie vicle Capitaliſten find nicht zufolge ihrer 
Erziehung, Ihrer bisherigen Lebensweiſe, ihrer Neigungen 
und Gewohnheiten außer Stande oder unfähig, die Anwen: 
dung felbjt vorzunehmen! Sie würden daher gar nichts 
überfparen, wenn ihnen nicht der Credit ein Mittel gabe, 
dad Vermögen durch Zuziehung eined anderen Menfchen 
fruchtbringend zu machen. Die reichen Gutsbefißker, . die 
am Hofe leben, die Staats-, Mehr: und Kirchenbeamten, 
die Madchen, Wittwen, Bedienten und einige andere 
Stande in der Gefelfchaft befinden ſich groͤßtestheiles in dies 
fer Lage. Wie viele Betriebfamfeit aber wird nicht in ei: 
ner großen Stadt bloß mit Hülfe der fleinen, dur Be: 
diente erübrigten Bermögensjtämme in Bewegung gejegt! 
Dieſe Stamme bilden beinahe die einzige Huͤlfsquelle jener 
dinftigen haushälterifhen Handwerker, die, um ihr Ge- 
werbe einigermaßen zu erweitern, etwas mehr als den üb: 
lichen Zins bezalen, und denen die größeren Verlagsbeſitzer 





72. Simonde, de la rieln commerce, T, 175. Dieß ift der 
einzige Tall, in welchem ich von der Meinung dieſes ad): 
tungswerthen Gelehrten abweiche. 


158 18h, 06. Bud, 17. Hauptſtuͤck. 


feinen Gredit, nicht einmal Zutritt geftatten würden. Go: 
bald eö feinen Eredit mehr gabe, würden alle diefe Ela fen 
von Derlagsbefigerr überzufparen aufhören, würden aufs. 
hören müffen. Den verzinslichen Darleihen muß man 
größtestheils ben reißenden Anwachs des Ermwerbftammes, 
feit der Aufhebung der Zinsverbote zufchreiben. In diefer 
Hinfiht kann man fagen, der Credit bringe Gapitale her: 
vor, weil ereinmächtiger Antrieb zu ihrer Zuruͤcklegung wird. 


Indeſſen nügt der Credit nicht bloß in dem Verhält: 
nig des müfjigen DVerlagsbefigerd zu dem Unternehmer, 
fondern auch, und vielleicht noch mehr, in den Berhältnif: 
fen der Unternehmer unter ſich. Wir werden fogleich fehen, 
daß Gewerböunternehmungen unmöglich uͤber fehr enge 
Gränzen hinaus erweitert werden koͤnnen, woferne man nicht 
Gredit giebt; alfo felbft bei der Annahme, daß alle Eigen= 
thuͤmer von Erwerbſtamm die Anwendung deffelben felbjt 
leiten, werden fie Doch fletS in der Nothwendigfeit feyn, 
einen Theil Davon zu verleihen. 


Diefe Nothwendigkeit außert fich vornehmlich in fol- 
genden 2 Umfländen : 


I. Denn eine Unternehmung durch den Abfaß ihrer 
Erzeugniſſe befchranft ift. — Verkauft ein Unternehmer fo 
viel, als ihm fogleich baar bezalt wird, fo hat der Abſatz 
feine Gränze, und wenn noch Erwerbjiamm übrig ift, fo 
Fann er nicht mehr auf Die Unternehmung verwendet wer: 
den, weiles für das Mehrerzeugniß von Waaren an Ab: 
‚nehmern fehlen würde. In diefem Falle ift das einzige 
Mittel zur Erweiterung des Gewerbes, dag man die Waa— 
ven, welche nicht gegen baare Bezalung abzufegen find, 
auf Gredit verfauft. 


2, Wenn eine Unternehmung durch die Hervorbrin— 
gung anderer Gewerbe befchränft ift, von denen fie abhangt, 
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diefe Hervorbringung aber wegen Mangels an Erwerbflamm 
gehemmt iſt. — Bedarf ein Gewerbsmann das Erzeugniß 
eines andern, und fauft er den ganzen zu Marfte fommen: 
den Borrath, fo Fann feine Betriebfamfeit nicht füglich 
über diefen hinaus geben. Hat er noch Erwerbſtamm übrig, 
fo Fann er denfelben nicht mehr auf Die Unternchmung ver: 
wenden, weil es an dieſen Erzeugniffen gebricht; der ein— 
zige Ausweg bejteht darin, daß man den Unternehmern, 
welche dieje Waare liefern, Vorſchuß giebt. Geſetzt z. B., 
ein Linnenfabricant verarbeitet jaͤhrlich Zoo Centner Flachs; 
er iſt reich genug, um noch mehr zu verbrauchen, aber die 
inlaͤndiſchen Landwirthe haben nicht genug Erwerbſtamm, 
um einen ſtaͤrkeren Vorrath zu erzeugen. Will er daher 
ſein Geſchaͤft vergroͤßern, ſo muß er den Landwirthen Vor— 
ſchuß machen. — Offenbar kann jeder Unternehmer gegen 
andere in dieſer Lage ſeyn, ſobald er die Früchte ihrer Bes 
triebfamfeit, als Stoffe oder als Werkzeuge, nöthig hat. 


Diefes Creditgeben der reichen Unternehmer zur Er- 
weiterung ihrer Gejchäfte bringt einen fortjchreitenden Ans 
wachs der Hervorbringung zu Wege, nicht bloß in ihrem 
Gewerbe, fondern aud in allen mit demfelben in Verbin 
dung fiehenden Summen, welche in den Hinden der reis 
cheren Unternehmer müjfig liegen würden, werden im Be: 
fie der ärmeren werbend und fehren fodann zu ihren Eis 
genthümern zurüd, um ihnen dieſelben Dienſte zu leiſten. 
Bellünde kein Gredit, fo wäre der Umfang jedes Gewerbss 
zweiges befihranft, nicht nur durch den Erwerbflamm, der 
es in Bewegung feßt, wie dieß noch jegt der Hall iſt, ſon— 
dern zugleich durch die Betriebsſtamme aller anderen 
Gewerbe, von denen das erſtere abhängig if, In Diefer 
Lage ſteht ein Volk, welches feinen Gredit Fenntz aber fie 
kann unmöglich lange dauern. Die Claſſe von Unterneh: 
mern, welche es zuerft in der Anfammlung von Erwerbſtamm 
den anderen zuvor thut, leiht den, für den Augenblick nicht 


160 I Shell, 6. Bud, 17, Hauptftüc, 


anwendbaren Erwerbfiamm jenen minder reichen Elaffen, 
von denen fie abhängt, um durch Beförderung ihrer Bes 
triebſamkeit die eigene zu erweitern. 


Haft in dem ganzen neueren Europa iſt die Claſſe der 
Kaufleute zuerft dahin gelangt, beträchtliche Gapitale zus 
fammen zu bringen; auch hat fie zuerfi allen anderen Ge— 
werbtreibenden den Credit dargeboten, weil fie diefelben 
alle nöthig hat. Die Vorſchuͤſſe, welche ihnen ber Handel 
leiftet, fehen oft nur wie Einfäufe aus. Wenn der Kauf: 
mann eine,ihm abgelieferte Waare fogleich baar bezalt, fo 
fcheint er dem Erzeuger, der fie ihm verkauft, nichts zu 
leihen; wenn er aber Monate und vielleicht ganze Sabre 
warten muß, ehe er feine Auslage wieder erftattet fieht, fo 
it es in der That eine dem Erzeuger gemachte Darleibe, 
welche diefen inden Stand feßt, feine Hervorbringung auf der 
Stelle wieder anzufangen. Ein andermal verkauft der Kauf: 
mann dem Gewerbsmanne auf Credit und zalt ihm voraus, 
wa3 er von ihm kauft, entfchadigt fich aber durch die feſtge— 
festen Bedingungen wegen der verfpäteten Bezalung und 
Ablieferung. Solche Darleiben finden nur in Ländern 
Statt, wo der Reichthum der Kaufleute den Wohlftand der 
übrigen Gewerbtreibenden um Vieles übertrifft. 


Sn dem Maße, als diefe lebten in den verfihiedenen 
Ländern von Europa reicher geworden find, hörte die han— 
delnde Claſſe allmalig auf, ihnen langen Gredit zu geben; 
es ereignete fich Kr daß fie von den Landwirthen und 
Gewerföherren den Eredit in Anſpruch nahm, den fie ihnen 
vorher bewilligt hatte. In England 3. B. machen die Kauf: 
leute, ftatt baar zu bezalen, oft nur geringe Abfchlägs- 
zalungen und geben für das Übrige den Verkäufern nur ihre 
Berfchreibungen oder Zettel, die nad) einer ausbedungenen 
Frift zalbar find, Bisweilen faufen fie fogar ohne Abſchlags-— 
zalung und bedingen fich eine folche Stift, daß fie den Er— 

zeu⸗ 
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zeuger mit bem von dem Berzehrer erhaltenen Gelde be— 
zalen Fönnen, 73 


In Ländern, wo die Landwirthe und Gemwerföherren 
einen folchen Grad von Wohlftand erreicht haben, daß fie 
feinen Gredit mehr von den Kaufleuten bedürfen, konnten 
diefe ihren Erwerbiiamm zu anderen, eben fo nusbaren Bes 
ftinnmungen verwenden; 3. B. zur Diicontirung von Hans 
delöpapieren, welche die Berfäufer derfelben in den Stand 
fest, die empfangenen Xerichreibungen vor der Verfallzeit 
umzuſetzen; zu Banken, welche den Kaufleuten Mittel zur 
Erhaltung, Erweiterung und Berlängerung des Gredites 
darbieten; zu Verficherungen gegen Gefahren ꝛc. 


Aus dem Bisherigen erhellt, daß der inlandifche Gre= 
bit auf zwei Arten nuͤtzlich iſt. Erfilich in dem Verhältnig 
des DVerlagsbefigers zu dem Erzeuger; jener, ohne felbft 
ander Hervorbringung Theil zu nebmen, wird doch bewoz 
gen, ihr zu nügen, indem er von feinem Einkommen Sums 
men erübrigt, welche die Betriebiamfeit näbren. Zwei— 
tens in dem VBerhältniß der Erzeuger unter einander. Zus 
folge des Credits zwifchen den verfchiedenen Claſſen derſel— 
ben können die Borgenden ihre Gewerbsthätigfeit früher 
ausüben. Dieß fest die Darleiher in den Stand, auch die 





73. Wie wir oben faben (1. B. IT. H. 4. 8. 1. H.), befteht ei« 
ner der größten Vortheile einer von anderen Gewerbtreibene 
ben abgeſonderten Glaffe von Kaufleuten in der Iheilung der 
Volkeécapttale, deren ein Theil, in ben Händen der Kaufs 
leute bfeibend, den Erwerbſtamm der Landwirthbe und Ger 
werksleute zu eriegen beſtimmt ift, fo daß beide ihr Gewerbe. 
ununterbrochen fortführen koönnen. Die ohige Bemerkung 
füränti diefen Vorcheil auf gewiſſe Länder und gewiſſe Zur 
ftande der Geſellſchaft ein; in anderen wird er unnüg, Diefe 
Einfchränfung verdient, beachtet zu werden, 
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ihrige zu erweitern, und die Folge iſt, daß im — 
mehr peroorgebracht wird, 


Die Vortheile des auswärtigen Credites find 
‚genau bie namlichen, wie des inlandifhen, nur mit dem 
Unterfchiede, daß jedes im Auslande Gredit gebende oder 
nehmende Bolf fie nur zur Halfte genießt. Ein reiches 
Volk alfo, welches, um feine Hervorbringung zu erweis 
tern, feinen Abfa& oder Einfauf ausdehnen muß, gewinnt 
durch Darleihen an das Ausland; ein armes, welches zu 
borgen genoͤthiget iſt, gewinnt auf gleihe Weife bei dem 
Borgen. Go wie es verkehrt wäre, Darleihen unter Ein— 
zelnen aus dem Grunde zu verwerfen, weil fich einige das 
durch ins Verderben bringen, fo wäre es noch weit unges 
reimter, Anleihen zwifchen Bölfern zu mißbilligen, aus 
der völlig unflatthaften Furcht, das eine oder andere möchte 
fi) durch feine Schulden im Auslande zu Grunde richten. 
Die Erfahrung aller Zeiten beweißt, daß es unter fämmt: 
lichen Borgenden weit mehrere giebt, die einer vortheilhaf: 
ten Anlegung willen borgen, als folche, die ihre geborgten 
Summen verfchwenden. Obgleich alfo Einzelne fich durch 
ihre Schulden verderben mögen, fo Fann doch ein ganzes 
Volk niemald in diefer Lage feyn. 7* Freilich muß man 
nothwendig die auslandifchen Schulden der Einwohner eines 
Landes von denen unterfcheiden, welche die Negierung felbft 
gemacht hat. Diefe borgt nie zur Hervorbringung, immer 
nur zum Verbrauche; wenn man folglich von den Vorthei— 
Ien des ausländifchen Gredites eines Volkes fpricht, fo ift 
nicht fein Staats-, fondern fein Privatcredit gemeint. 


Ale Mitglieder eines Volfes im Ganzen genommen 
befinden ſich folglich flets in dem Falle eines Einzelnen, 
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welder borgt, um ben gelichenen Vermögensflamm wer: 
bend anzuwenden. Der Privateredit eines Einzelnen fann 
dem Volfsvermögen fchadlidy werden, der Privateredit des 
Bolfes niemals; er nuͤtzt ihm vielmehr immer fo wie dem 
Einzelnen, wenn diefer eine einträgliche Anwendung vor= 
nimmt. 75° Das Bol wird den Vortheil davon empfin= 
den, fo lange Landbau, Gewerfe und innerer Handel noch 
eines großen Anwachfes fähig find; fobald aber diefe mit 
Erwerbſtamm gefättigt find, fo wird das Borgen aufhoͤ— 
ren; allmalig werden die auslandifchen Anleihen zuruͤckge— 
zalt werden, und endlih wird das Volk, flatt Credit zu 
verlangen, ihn felbjt geben, gerade wie ein einzelner Uns 
ternehmer, der durch den Gebrauch geliehenen Erwerbflams 
mes wohlhabend geworden ift. 


So vortheilhaft diefe bisher betrachteten Wirkungen 
bes Grebits find, fo fehle ihm doch noch viel von jener eins 
gebildeten Gewalt, die man ihm fo oft zujchreibt. Es iſt 
deutlich, daß jene Schuldurfunden, jene Berfchreibungen, 
die fo viele Menfchen für einen wirklichen Erwerbftamm ans 
fehen, nicht$ weniger find als Beſtandtheile des Volksver— 
lages, daß fie fogar großestheild Güter vorftellen, die nicht 
‚ mehr vorhanden find. Hätte man immer bloß zur Unter— 
haltung einer Gewerbsarbeit geborgt, fo müßte der vorbans 
dene Gütervorrath der ganzen Maffe von Forderungen gleich 
feyn; er würde nicht den Schuldnern gehören, fondern in 
ihren Handen den Gläubigern verpfandet feyn, Da aber 
ein großer Theil aller Darleiben für einen nit werbenden 
Gebrauch geſchieht, fo ift auch feine entiprechende Menge 
von Gütern vorhanden, um die Schulden vorzuftellen, ſon— 
dern bloß ein zur Entrichtung dev Schulden hinreichender 
Dorrath. Bei diefer Art der Verzehrung fünnen die zum 
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Bemeife der Darleihen dienenden Urkunden Feinesweges die 
vernichteten Güter erfehen,, obfchon der Zins, den fie tra= 
gen, ihnen einen Werth erhalt. 


Anders verhält e8 fich mit den Greditzetteln und 
dem VPapiergelde: diefe Zeichen Fönnen wirklich bis zu 
einem gewifjen Puncte das werbende Gefammtvermögen 
vergrößern. Jede Ausgabe von Bankzetteln muß, wie 
oben gezeigt wurde, einen gleichen Betrag von Geld, alfo 
von einem unfruchtbaren Gute, ausdem Lande treiben, wo: 
gegen andere Waaren herein kommen, welde in jedem Falle 
das Volksvermögen, und wenn fie werbend angelegt wer: 
den, felbfi den VBolfsverlag vermehren. Bis dahin, und 
nicht weiter, iſt das Auögeben von Banfzeiteln nuͤtzlich. 
Aber von einer Seite iſt der Daraus zu ziehende Vortheil fehr 
befhränft, weil nur derjenige Theil des Geldes, welcher 
in großen Summen unter den Kaufleuten mnlauft, durch 
Papier erfegbar iſt; auf der andern Seite ift diefe, den 
Handel belebende Unternehmung von Gefahren begleitet, die 
wenigftens ihren Vortheilen gleich fommen, weil ein an fich 
werthloies Zeihen nothwendig MWerthsveränderungen aus— 
gefegt if. Wenn übrigens das Geld, welches man fehon 
befigt, gegen werbendere Güter verfaufcht wird, fo heißt 
dieß nicht, die Erwerbfiämme vermehren, fondern einen 
befferen Nußen von ihnen ziehen. Auch vermehrt eine Banf 
die, im Beſitz des Volks befindlichen Gütervorräthe nicht; 
der Credit verfihafft dem Einen den Gebrauch des Eigens 
thums eines Andern; er verfegt Güter, aber er bringt fie 
nie hervor, 


Biesdueee Bud. 
Bonder Berzehbrung. 
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Bon dem Wefen der Verzehrung überhaupt. 





Da ſchon oben erklaͤrte Begriff des Verzehrens 
(Consommer) muß jetzt genauer beſtimmt und ausſchlie⸗ 
ßend auf Vermoͤgenstheile beſchraͤnkt werden. 76 


Da das Vermoͤgen aus koͤrperlichen, und daher dem 
Untergange ausgeſetzten Dingen beſteht, ſo iſt die Verzeh— 
rung derſelben immer zerſtoͤrend; wie aber bei der Produc— 
tion nicht der Stoff, fondern der Werth erzeugt wird, fo 


— — — — — 
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wird auch bei der Verzehrung nur diefer zerftört. Oft ge: 
fbieht eine Vernichtung des Werthes, während der Ver: 
mögenstheil noch vorhanden ift, wie bei allen aus der Mode 
gekommenen Dingen. Alſo find verzehren, die Nuße 
barkeit der Guͤter zerftören, ihren Werth 
vernichten, vollflommen gleichbedeutende Wörter, welche 
den anderen: hbervorbringen, Nußbarfeit geben, 
Werth erzeugen, entfprecen. 


Die Verzehrung wird demnach nicht nach dem Um— 
fange und Gewichte, fondern nach dem Werthe oder Preife 
der verzehrten Güter bemefjen. Der Berluft, den die 
Merthevernichtung verurfacht, fallt auf den Beſitzer der 
Waare, und, da der Werth zugleich Beftandtheil des Volks— 
vermögens war, fo betrifft der Verluft zugleich die Staats: 
geſellſchaft, deren Glied der Eigenthümer iſt. 


Die Berzebrung ift bald Tangfam, bafd ſchnell, 
nach Beſchaffenheit der Urſachen, welche die Zerftörung be— 
wirken. Sie find: 


I. Die Natur, welche früher oder fpäter den Stoff 
der Güter, alfo auch den ihnen anhaftenden Werth verniche 
tet. Die Dauer einer Wagre iſt nicht in alien Rändern Dies 
felbe. In der Nahe des Erdgleichers zerfiört die große 
Feuchtheit der Negenzeit Die Waare viel gefhwinder, als 
in anderen Gegenden. Die Metalle roften dort fo leicht, dag 
ein Uhrwerk in wenig Sahren verdorben iſt; die Stüde, aus 
Denen hölzerne Gerathe zufammen gefegt find, weichen aus eins 
ander; der Zuder ſchmilzt in den Vorrathshaͤuſern. Die Luft— 
befchaffenteit von Et, Petersburg iſt den Gebäuden und der 
freien Luſt ausgeſetzten Gegenftänden gleichfalld wenig zus 
träglich; die häufigen Herbfiregen und die fcharfe Winters 
kaͤlte wirfen auf Die dauerhafteſten Dinge zerftörend; der 
Anwurf über Badjleinmauern fallt im wenigen Jahren ab, 
felbft der Granit wird mürbe, Nur unter einem Himmels— 
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ſtriche, wie der aͤgyptiſche, koͤnnen oͤffentliche Denkmaͤler 
Jahrtauſende ſtehen. 


2. Der Gebrauch, welcher ebenfalls den Stoff der 
Guͤter, und dadurch ihren Werth, zerſtoͤrt oder verſchlech⸗ 
tert. Die Sorgfalt in der Erhaltung der Waaren iſt bei 
den verſchiedenen Voͤlkern und unter den Einzelnen ungleich. 
Die in Holland herrſchende Reinlichkeit und die außeror— 
dentliche Sorgfalt für Gebaͤude, Geraͤthe, Kleider, Pferde 
und alle anderen dauerhaften Gegenftände machen, Daß 
diefe fich dort länger, als anderswo, halten. In ©t. Pe— 
tersburg braucht ein junger Gardeoffizier alle Jahre ein 
neues Fuhrwerk, weil er in flarfem Galopp fährt; ein ges 
fester Mann kann feinen Wagen mehrere Jahre brauchen, 


3. Die Meinung, welche den Werth der Güter, 
unabhängig von ihrem Stoffe, zeritört. Die Mode bat 
nicht über alle Bölfer und Einzelne gleihe Macht. Im 
Holland und einigen deutfchen Stadten fieht man die Haus: 
geräthe von einem Geſchlechte an das andere übergehen; der 
Lehnſtuhl, in dem der Großvater rubte, iſt noch ein brauch— 
bares Geräthe in dem Gemache des Enkels; das Atlasfleid 
und die Spigen, mit denen ſich die Mutter an ihrem Hoch— 
zeittage fhmüdte, zieren noh die Tochter, wenn fie das 
älterliche Haus verlaßt. Nirgends find die Moden beftäns 
diger, als im Morgenlande, nirgends wandelbarer, als 
in Europa. Die von Kruſenſtern auf feiner Reife um 
die Erde befuchten Japaner hatten Mübe, ihn für einen 
Ruſſen zu balten, weil er und feine Offiziere abgefihnit: 
tene Haare trugen, während ein Ruffe, den fie einige Jahre 
vorher ſahen, Die Haare in einen Knoten geſchlungen (Gas 
dogan) hatte. Nichts hat fih in den Gebrauchen der Chi: 
neſen feit dreihundert Sahren, als Marco Polo fie bes 
ſchrieb, geändert; dieſelben Kleider, Diefelben Farben im 
den Zeuchen. Wenn fie die rafche Folge der Moden in una 
feren großen Städten ſaͤhen, wie thöricht würden fie es fin— 


» 
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den, in dem beftändigen Wechfel der Berbrauchsmittel Ges, 
nuß zu Suchen, ftatt daß man ihn in ihrer Anzal und ber 
Bequemlichkeit, die fie gewahren, fuchen follte! 


Gleichwohl hat auch bei uns die Mode nicht gleichen 
Einfluß auf alle Einzelnen und alle Stande der Gefellichaft. 
Manches Gerätb oder Kleidungsſtuͤck, welches in den höhe: 
ren Ständen oder unter den Bewohnern der Hauptftadt aus 
der Mode gefommen ift, brauchen die niedrigen Claſſen oder 
die Bewohner der Landfwaft noch gerne. Gewiſſe Mode: 
bändlerinnen in Paris machten chmals ein Gefchäft daraus, 
Putzſaben, die Dort außer Gebrauch kamen, aufzufaufen, 
am fie in der Yandfchaft oder in centiernten Rändern wieder 
abzufesen. Auf dem großen Markt von Er. Petersburg 
findet fich eine Neihe von Buden mit fehr fchonen Zimmer— 
gırathen, Die von ihren Eigenthuͤmern theils aus Noth, 
theils, um dem Etrome der neuen Moden zu folgen, vers 
fau £ wo den find. Solche, deren Beftalt nicht genzlich 
veraltet iſt, werden auf dem Platz an Leute von mittelmaͤ— 
figem Bermögen verfauft, Die anderen ins Innere des Fans ' 
des gefentet, wo man in Hinfiht der Moden mehr zu: 
ruͤck iſt. 


Bei anderen Gegenſtaͤnden verlaͤngert dagegen das 
Woblgefallen am Schoͤnen in der Kunſt den Zeitraum der 
Verzehrung. Bildſaͤulen, Gemaͤlde, wenn ſie gut ſind, 
bleiben in der Verzehrung, ſo lange ſie dauern, und ihre 
Dauer wird durch die Sorgfalt für ihre Erhaltung ſo lange 
als moͤglich hinausgeruͤckt. Statt durch das Alter ihren 
Merth zu verlieren, erhöht gerade diefes ihren Preis., 


Die Berzehrung gefcbicht von Einzelnen und Fami— 
lien, oder von der Gefellfchaft im Ganzen, auf Veranftals 
tung der Regierung; fie ift daher eine private oder oͤf— 
fentlide 
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Die Verzehrung iſt entweder wiedererzeugend 
(reproductiv), wenn fie den zerfiörfen Werth in ande: 
ten Gütern wieder heiftellt, oder nicht werbenDd (un: 
productiv) in Beziehung auf das Bolfsvermögen, wern 
fie den zerftörten Werth gar nicht wieder, oder in inneren 
Gütern bervorbringt. Die erſtere iſt mehr ein Tauſch als 
eine Verzehrung, und wird gewöhnlich auch nicht fo ge: 
nannt. 77 Unter Berzehrung fchlechthin ift daher hier im— 
mer die nicht erzeugende verflanden. 


Betrachtet man die werbende Verzehrung in Bezug 
auf die Verzehrer, fo eraiebt fich der wichtige Unterschied, 
Daß nicht alle Confumtion Der Gewerböarbeiter, fondern 
nur die zu ihrer Hervorbringung durchaus nothwendige zu 
jener gehört. Beim Fortfchreiten des gemeinen Wohlſtan— 
des werben die Gewerbsarbeiter bejjer bezalt, erhalten ei: 
nen überflüffigen Lohn, der für ihre Gewerbsthaͤtigkeit nicht 
nothwendig ift, den fie überfparen oder zu ihrem Vergnuͤ— 
gen ampenden fünnen, wenn er ihnen nicht durch die 
Staatöauflagen entzogen wird. Im erften Falle tritt er in 
die Elafje ber wiedererzeugenden VBerzehrungen, in beiden 
anderen aber wird er nichtwerbend verzehrt. Es kommt 
alfo bei der Beftimmung der nicht werbenden Per: 
zehrung nicht auf die verzehrenden Perfonen an, fondern 
auf die Art ihrer Verzehrung. 


Aus dem allgemeinen Gefichtöpuncte der Volkswirth— 
ſchafts-lehre, wo von Gütern überhaupt die Rede ift, fie 
feyen nun Fürperliche oder unförperliche, wird jede Verzeh— 
zungals ein Berluft angefehen, der durch einen Vortheil 
aufgewogen werden foll. Indeß ift diefe Ausgleichung nicht 
immer genau; nach Maßgabe des verzehrten Werthes kann 
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der Verluſt groß, der Vortheil mittelmäßig feyn, ober ber 
Derluft mäßig bei einem unermeßlichen Vortheile; endlich 
kann der Bortheil vorhanden, ſelbſt beträchtlich ſeyn für 
einige Menfchen, während er für andere nicht da oder ver: 
derblih if. Aus dieſem Standpuncte if jede Förperliche 
und unförperlihe, hervorbringende und nicht werdende, 
private und Öffentliche Verzehrung zu betrachten; jede iſt 
ein Übel, welcher ein Gut gegenüber fiehen ſoll. Bon dies 
fen beiden Folgen kann die eine Fleiner, aber fo groß, oder 
größer als die andere feyn; von dem gefunden oder irrigen 
Urtheil, welches fie vergleicht, hangt die gufe oder fchlechte 
Verwaltung der Hauswefen, der Gewerbsunternehmungen, 
der Staaten ab, 


Zweites Hauptftüd, 


— ji 
Bon der wiedererzeugenden Verzehrung. 


Diejenige wiedererzeugende Verzehrung ift die zweckmaͤ— 
Bigfte, welche im Verhaltniß zu dem zerflörten Werthe am 
meiften wieder hervorbringt. In China fledt man das Ges 
treide, flatt e8 aus der Hand zu ſaͤen; dabei wird viel am 
Saatkorn erfpart, und der Ertrag fell derfelbe feyn. Ein 
Mitglied der Macartney’fihen Gefandtfchaft berechnete, 
dag die Chinefen, wenn fie aus der Hand faen wollten, 
jährlich fo viel mehr Saatkorn braucen würden, als die 
Ernährung aller Bewohner von Großbrittanien erfordert, 78 





73. Aus ber 3. Zugabe erhellt fhon, daß das Stecken des Ger 
treides in England anfängt in Gebraud zu kommen. 
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Die Gefhicdlichkeit, in den Gewerben Alles zu benutz 
zen, bildet einen wefentlichen Theil ihrer Fortſchritte. Eh: 
mals gieng viel mehr Zeit und Stoff verloren, als jest; 
daher find viele, fonft feltene und theure Dinge nun gemei— 
ner und wohlfeiler geworden. Doc geichieht in und außer 
den Werfftätten noch manche Verzehrung, die, wenn fie 
vermieden würde, die Preife der Waaren noch mebr ernie= 
drigen koͤnnte. Zerbrochene Gläfer wirft Sedermann unbe: 
denklich weg oder läßt fie umfommen, obfhon fie ein Vers 
wandiungsftoff für Glashütten find; die Geringfügigfeit 
des Nubens, oder vielmehr die Gewöhnung an Sorglofigs 
feit und Verfchleuderung find die Urfachen von dem Berlufte 
folher Stoffe, der in einem großen Staate jährlich eine 
namhafte Summe beträgt. 


Nenn man bedenkt, zu welcher Menge von Verwen— 
dungen das Papier dient, daß es Belehrung und Vergnuͤ— 
gen fortpflanzt, die Regeln der Künfte aufbewahrt, fo wie 
die Schöpfungen des Geiftes und Gefhmades, daß es eine 
fo angenehme Verzierung iff, daß ihm Rechnungen, Urs 
kunden fo bequem anvertraut werden Fünnen; daß fich 
auf ihm der Wille der Geſetze und zugleich jede fanfte Ems 
pfinhung des Herzens ausfpricht; wenn man die Wichtig: 
feit, die Annehmlichfeit aller diefer verfchiedenen Benutzun— 
gen erwägt, fo bedauert man die Berfchleuderung der Lum— 
pen, aus benen diefer unfchagbare Stoff bereitet wird. 
Warum müffen fie nur in fo kleinen Abtheilen gefammelt 
werden fönnen, daß felbft die ärmften Leute den Nutzen eis 
ner folchen Erfparnig verachten Fönnen? Und warum vers 
achten fie ihn? Warum follten fogar die wohlhabenden Fa— 
milien ihn für unmürdig halten? Vergißt man, baß Feine 
Erſparniß verächtlich ift, wenn fie oft wiederholt wird, 
und Das diefe von der Geburt bi5 zum Tode wiederholt wer— 
den kann? Wie viele Lumpen ſehen wir nicht verbrennen 
oder für immer zu Grunde richten; gleichwohl ift ein Balz 
len Lumpen eine Handelöwaare von beträchtlichen Werth; 
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eine einzige Stadt in England, bie nicht einmal der Haupt: 
fiß der Papierbereitung in diefem Lande iſt, Newcaftle, 
führt jährlich für 367,500 Thlr. Lumpen vom Auslande 
ein, 79 


Der unnöthige Aufwand in Gemwerböunternehmungen 
it dem VBolfsvermögen nicht minder entgegen, als eine 
Nerfehwendung die nicht des Ermerbes willen, fondern zur 
Befriedigung unmäßiger Begierden zerftört. 89° Menn ein 
Gewerföberr 100,000 Zhlr.auf Wohne und Nuggebaude, auf 
prunfende Werfzeuge wendet, fo verzehrt er einen Stamm, 
deffen jährliche Rente gegen 6000 Thlr. eingetragen haben 
würde, Hätte er gleichen Ertrag mit 75,000 Thlrn Anlage: 
Foiten erzielen koͤnnen, fo würde er aljährlih 1500 Thlr. 
weniger verbraucht haben; dieß brachte für ihn und für das 
Land die nämlibe Wirkung bervor, als wenn er im Jahre 
1500 Thlr. mebr hervorgebracht häfte. Ein Großhändler, 
der auf eine Unternehmung 50,000 Thlr. wendet, um 
40,000 daraus zu löfen, der folglich 10,000 Thlr. ver: 
Yiert, und ein Berfihwender, der 10,000 Thlr. für Mas 
gen und Geſchirr, für Feſte, für unnöthige Bediente, aus— 
giebt, treiben, in Bezug auf ihr eigenes und auf das Ge: 
fammtvermögen, ganz einerlei Wefen, nur daß ber letztere 
dabei mehr Vergnügen hat. 


Zum Glüde für das Mohl der Gefelfhaft nimmt ber 
Eigenvortheil Überflüffige VBerzehrungen am erflen wahr 
und leidet bei ihnen am ftarfflen, fo wie der Schmerz die 
Glieder des Körpers von drohenden Verlegungen benach— 
richtiget und uns oft vor ihrem Verluſte bewahrt. Mürde 





79. Nemnich, neuefte Reife durch England, ©. 156. 
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ber ungefchidte Gewerbsmann mit dem Berlufte, den er 
veranlaßt, nicht zuerft geftraft, fo würden wir fehädliche 
Unternehmungen fehr haufig beginnen feben. Wenn 5. 8. 
ein Berlagsbefiger in Rußland eine Zuderfiederei anlegen 
wollte, zu einer Zeit, wo die Einfuhr des Zuders frei iſt, 
fo würde er bald die Luft verlieren, weil, auch bei aller 
angewenderen Sparfamfeit, fein Zuder ibm um 20 vom 
Hundert höher fommen würde, als der fremde. Ein ein 
äiger fehlgeichlagener Verſuch würde die anderen Gapitalis 
fien und den Staat vor einem aͤhnlichen Berlufte warnen. 
Zwar wenn die Regierung die Zudereinfuhr verböte oder mit 
20 vom Hundert belegte, fo fiele der Verluſt auf die Ber: 
zebrer und ein Unternehmer fönnte bei einer folchen Anftalt 
Dortheil finden; aber diefer Zuftand der Dinge ift unna— 
türlich; er geht aus den Vorurtheilen des Handelsſyſtems 
hervor. Die meilten Dberbeamten des Staats wollen nicht 
einfeben, daß, wenn man ein Volk nötbiget, etwas felbft 
hervorzubringen, welches wohlfeiler zu faufen wäre, dieß 
nichts anderes heißt, als eine unnoͤthige Verzehrung gebies 
ten, oder das Volk armer machen. Kann ein Gemwerf nicht 
ohne Hülfe eines Monopols auffommen, fo foll es gar nicht 
auffommen, weil e$ unvermeidlich mit einem Schaden für 
das Volk verbunden iſt, er treffe nun die Erzeuger oder die 
Verzehrer. Würde der Staat nie Monopole bewilligen, fo 
würden wir lediglich folche Gewerke entftehen fehen, weiche 
den Mitbewerb auspalten fünnen, d. i. welche dem Staate 
nüsen. 


Zufolge des nämlichen Grundfages darf man niemals 
Verzehrungen vornehmen, bloß um zu verzehren, wie dieß 
in Sranfreich während der Umwaͤlzung mit der Wrheit von 
mehreren tauſend Arbeitern geſchah, bloß um dieſe zu be: 
fiohaftigen. Es war ein VBerluft ohne Erfaß, der zwar da— 
hin abzwedte, fie in Ruhe zu erhalten; aber das Mittel 
war fchlecht gewählt. Man hätte das auf dieſe Meife vers 
wendete Geld an Unternehmer ausleihen follen, unter der 
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Bedingung, es nad) Verlauf einer gewiffen Zeit zu erftats 
ten und während derfelben eine Anzal folcher, durch ihre 
Unthätigkeit gefährliher Menfchen zu befchäftigen. So 
wäre ber Erwerbitamm wieder erftattet worden, man hätte 
eine dauernde Hülfe bewirkt und die Staatscaffe hätte ihre 
Vorſchuͤſſe wieder erhalten fönnen. 


Drittes Hauptſtuͤck. 


Bon der nichtwerbenden Verzehrung, 





Die nichtwerbent verzehrten Vermoͤgenstheile find für die 
Gerellfyaft verloren; wenn fie aber innere Güter an die 
Stelle der Äußeren hervorbringen, fo find fie mit Nugen 
. verloren und erfüllen eine ihrer Beftimmungenz; nur eine 
ſolche Berzebrung ift folglich unbedingt unnüß, die gar kei— 
nen Werth wiedererzeugt, 


Selbft was bloß zu menfhlichem Vergnügen dient, ift 
nicht ohne Nusen verzehrt. Achten wir doch unfer Eöftlich- 
ftes Gut, das Leben, nicht für verloren, wenn wir es 
zwifchen nüßlicher Arbeit und unfchuldigem Vergnügen ges 
theilt haben, Ebenſo ift es mit den Beftandtheilen unferes 
Bermögens. Die Berwendung zur Vermehrung der Auf: 
feren Güter ift nuͤtzlich; was uns aber ein Vergnügen edler 
"Art bereitete, brauchen wir auch nicht zu bedauern. Alles 
bangt hier von dem Verhältniß zwifchen Verluſt und Vor: 
theil ab, und über dafjelbe kann nur der Einzelne für ſich 
urtbeilen, weil der aus feiner Verzehrung für ihn entſte— 
bende Vortheil und Verluſt fich auf fein Vermögen und 
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feine Denfart beziehen. ine zu eingefchränfte Bezebrung 
beraubt ihn der Annehmlichkeiten, die er feinem Wohlſtande 
zu Folge genießen koͤnnte; eine zu flarfe entzieht ihm Huͤlfs— 
quellen, die die Klugheit in Bereitfchaft zu halten rath. 
Mancher Berluft ift anfehnlich für den Einen, unbedeutend 
für den Anderen; manchem Genuß wird von Einigen ein 
großer Werth beigelegt, während Andere ihn mit Gerings 
fhbagung betrachten. Aber es giebt auch DVerzehrungen, 
die für Sedermann zwedmäßig oder nachtheilig find, und 
diefe allein Eönnen hier angeführt werden, 


In diefer Hinfiht find ſolche öffentliche oder private 
Derzehrungen die vortheilhaftefien, welche 


1. wefentlibe Bedürfniffe befriedigen, 
d.h. folche, Die Leben, Gefundheit und Zufriedenheit der 
meiften Menfchen betreffen, im Gegenfaße derjenigen Bes 
dürfniffe, die aus verfeinerter Sinnlichfeit, aus verfchrren 
Meinungen und Launen herſtammen. Der Verbrauch eines 
Volkes ift alfo im Allgemeinen zwednäßig eingerichtet, 
wenn man mehr bequeme als prunfende Dinge antrifftz viel 
Waͤſche und wenig Spigen, eine Fülle gefunder Nahrungs 
mittel flatt ausgefuchter Leckerbiſſen; gute Kleider und Feine 
Stidereien. Bei einem folchen Volke werden öffentliche 
Anftalten wenig Schimmer und viel Nüpliches haben; die 
Armen werden feine praͤchtigen Berforgebäufer feben, aber 
fihere Hülfe finden; bie Landftraßen werden nicht um das 
Doppelte zu breit feyn, aber gute Wirthshaufer haben; 
die großen Städte werden vielleicht nicht fo ſchoͤne Pallaͤſte 
zeigen, aber in den Fleinen Städten werden die Straßen 
gepflaftert. und beleuchtet feyn. 


2. welbe in dauerhaften Gütern geſche— 
hen. Der Einzelne Fann fein Einfommen entweder auf 
Gegenftände verwenden, die auf der Stelle verbraucht wers 
den, ohne, daß die Ausgabe des einen Tages dem folgenden 
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zu Stätten Fäme, oder auf dauerhafte Dinge, die ſich an— 
ſammeln laſſen, und bei denen die Ausgabe jedes Tages an 
der des naͤchſten etwas erſpart, oder ſie wirkſamer und ſicht— 
barer macht. Ein reicher Mann kann z. B. einen koſtbaren 
Tiſch fuͤhren, viele Bediente und Pferde unterhalten, oder 
er kann, bei maͤßigem Tiſch und wenigen Bedienten, ſein 
neiſtes Einkommen anwenden, um ſeine ſtaͤdtiſchen und 
Landhaͤuſer zu verſchoͤnern, Gebaͤude für Vergnügen und 
Bequemlichkeit zu errichten, Geraͤthe zum Gebrauch oder 
zur Zierde anzuſchaffen, Bücher, Bilbfaulen, Gemälde zu 
fanmeln. Wenn zwei Menſchen gleiches Dermögen haben, 
und der Eine den erften, der Andere den zweiten Weg ein— 
ſchlaͤgt, fo wird fiy bei dem Testen eine von Zag zu Tag 
immer zunehmende Pracht finden; bei jenem aber wird fie 
am Ende feiner Laufbahn nicht größer feyır als am Anfang. 
Der Zweite iſt alſo zulcht der reichere von beiden; er befist 
einen Gütervorrat), der immer noch viel werth ift, wenn 
eich nicht fo viel, als er foftete. 8U Jener aber behält 
Ferse Zeichen oder Spuren feines Aufwandes, und die 10 
oder zojährige Verſchwendung iſt völlig fruchtlos geweſen. 


Diejenige von beiden Arten des Aufwandes, welche 
dem Wohlſtande der Einzelnen am günſtigſten iſt, entſpricht 
auch dem Volksvermögen am meiſten. Die Häufer, Ges 
raͤthe, Kleidungsſtuͤcke der Reichen koͤnnen, wenn dieſe ihrer 
uͤberdrüſſig geworden find, von den mittleren und unteren 
Standen erworben werden, und wird dieſe Art des Aufs 
wandes unter Ben Beguͤtertſten allgemein, fo fieht ſich als 
mälig die Geſammtheit des Volkes mit allen Gattungen von 
Bequemlichkeiten beffer verforgt. In Ländern von altem 
Reichthum findet man nit felten die unteren Stände im 
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Befis von Wohnungen und noch wohlerhaltenen Gerathen, 
die niemals für den Gebrauch der jetzigen Befiger erbaut 
oder verfertiget worden wären, Prächtige Palläfte, herr: 
liche Randhäufer, große Bücherfammlungen, reihe Samms 
Iungen von Sehenswuͤrdigkeiten der Kunft und Natur gereis 
chen oft einer Gegend, felbit einem ganzen Lande zur Zierde 
und Ehre. Italien zieht noch gewifjermaßen durd die 
Menge von Denfmälern diefer Art, die es befigt, allge: 
meine Achtung auf fih, obgleich der Reichthum, ber fie er— 
richtete, laͤngſt verjunfen iſt. 


Zudem beguͤnſtiget der Aufwand in dauerhaften Din— 
gen nicht bloß das Anfammeln von Gütern, fondern auch 
die Wirthſchaftlichkeit; iſt man einmal hierin zu weit ges 
gangen, fo fann man leicht, ohne fih dem öffentlichen Ur: 
theil Preis zu geben, wieder einlenfen. Mill man aber die 
Zal von Bedienten flarf verringern, eine reichliche Zafel in 
eine einfache und mäßige verwandeln, Fuhrwerk abichaffen, 
fo fallt dieß auf und wird von Anderen für ein ſtillſchweigen— 
des Eingeftändniß genommen, daß man vorher etwas un— 
überlegt gehandelt bat. Auch haben nur Menige von des 
nen, die in digfen Fehler fielen, den Muth, umzukehren, 
bis die gänzliche Zerrüttung ihres Vermögens fie dazu 
zwingt. Beſchraͤnkt dagegen Semand auf einmal feine 
übermäßigen Ausgaben fur Gebaude, Bücher u. dgl., fo 
deutet dieß nicht an, daß es aus Vermögensrüdfihten noth— 
wendig tft, fondern vielmehr, daß man diefer Art von Vor— 
liebe Genüge gethan hat. 


Der Beſitz dauerhafter Güter erhöht zu jeder Zeit das 
Mohlbefinden des Volkes und ift in Zeiten der Noth ei 
Hilfsmittel für den Befiger, weil dieſer fie gegen nüßliz 
chere Sachen vertaufchen kann. Bon diefer Seite betrach⸗ 
tet, erſcheint der Aufwand der unferen Etände für Putzſa— 
den und Geſchmuck cher wohlthaͤtig als tadelnswerth. Es 
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gicht werig Bäuerinnen um Paris, wie Zurgot erzalt, 8° 
die nicht ein goldenes Kreuß beſitzen. Tiefer Zierrath wird 
in Migjahren verfauft, zwar mit Verluſt, aber er erganzt 
doch den für die Getreidepreife unzureihenden gewöhnlichen 
Arbeitslohn, fo daß man fich eber bis zu befferen Zeiten be: 
helfen kann. Wie viel beffer iſt ein folcher Aufwand, als 
die nur au häufige finnliche Ausfchweifung der niedrigeren 
Volksclaſſen! 


Endlich giebt der auf dauerhafte Gegenſtaͤnde gerichtete 
Aufwand gemeinhin weit mehreren Menſchen Unterhalt, als 
der andere. Von 2 — 300 Pfunden Nahrungsmittel, Die 
bei einem großen Saflmale bisweilen aufgetragen werde, 
wird vielleicht die Halfte weggeworfen, und immer Fommt 
eine beträchtliche Menge um. Hätte man mit der namlichen 
Summe Arbeitsleute befchäftigt, fo wäre die gleiche Menge 
von Lebensmitteln unter weit mehrere Menfchen vertheilt 
worden, welche fie pfundweife gekauft und nit cin Loth 
hätten umfommen lajfen. Zudem werden auf diefe Weife 
bervorbringende Leute, aufdie andere meiflens nicht erwer— 
bende unterhalten; jene vermehrt den jährlichen Ertrag, 
dieſe nicht., 


Dagegen iſt indeß von ſittlicher Seite zu bemerken, 
daß ein Reicher, wenn er den groͤßten Theil ſeines Ein— 
kommens auf eine große Tafel wendet, daſſelbe mit mehre— 
ren anderen Menſchen theilt; wenn es aber auf dauerhafte 
Gegenftande gerichtet wird, fo braucht er es oft blog für 
feine eigene Perfon und giebt Niemandem etwas ohne Ges 
genwerth. Diefe legte Weite des Aufwandes, zumal wenn 
fie auf geringfügige Dinge, auf kleine Zierrathen im Ans 
zug oder Geräthe, auf Schmud, Slitterflaat und andere 
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Kleinigkeiten, gebt, iſt oft ein Zeichen nicht bloß eines 
flüchtigen Sinnes, fondern felbft der Knauſerei und Selbſt— 
ſucht. 


3. Langſame Verzebrung. Die von der Nas 
tur geſchebene Zerſtoͤrung der Güter kann zwar nicht ver— 
hütet, aber doch oft hinausgeſchoben werden; bei der, von 
dem Gebrauche verurſachten geht dieß ned) leichter an; 
endlich iſt die Vernichtung der Werthe zufolge der Veraͤn— 
derlichkeit in de Meinung gaͤnzlich Menſchenwerk, und 
kann ſolglich beliebig begraͤnzt werden. Ein auf ſeinen Vor— 
theil bedachtes Volk wird jeder zufälligen Zerſtoͤrung feiner 
Vermoöoͤgenstheile aufmerkſam vorzubeugen, Die Dauer der— 
ſelben fo viel als möglich zu verlaͤngern ſuchen; bauptiäc 
lich wird es ſich nicht der Modethorheit bingeben, Die felbft 
dann, wenn fie die Waaren nicht zerftört, doc der Wohl⸗ 
fahrt der von ihr beherrſchten Familien oder Einzelnen ſtets 
gefaͤhrlich iſt. Die Mode bat das Recht, die Sadıen zu 
nichte zu machen (user), ehe fie noch ihre Nüßlichfeit ver: 
foren baben, oft fogar, während fie noch die Zierde der 
Neuheit babenz fie vervielfältigt die Verzehrung und vers 
urtheilt dasjenige, was noch fehr hübſch, bequem, nett 
ift, daß es zu nichts mehr taugen fol. Daher macht der 
rafıhe Wechſel der Moden ein Land armer um Das, was et 
zerjtört und nicht zerſtoͤrt. 


Zu der Sorgfalt für Erhaltung der Verbrauchögegens 
ftände gehört die fehr gemeine, aber wohl gegründete und 
oft verfaumte Regel: daß man lieber befiere, obgleidy tbeues 
rere Sachen brauchen ſolle. In jedem Bewerbe namlich) 
giebt es gewiffe Koften, die fich gleich bleiben, das Herz 
vorbringniß fey gut oder fihlecht. Tuch aus ſchiechter Wolle 
erfordert Durcbaus Jo viel Arbeit als gutes, fowehl bei dem 
Weber, als bei dem Großbindler, Fuhrmann und Klein 
handle. Kaufe ich nun wohlfeiter, fo eripare ich nichts an 
dem Preife dieſer Arbeiten, fondern nur am Stoff; den— 
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noch wird der Werth diefer Arbeiten bei dem fchlechten Tuche 
früher zerftört, als bei dem guten. Dieß gilt von allch 
Gewerfswaaren. Um aber immerfort die befjeren Waaren 
zu verbrauchen, muß ein Volk Sinn für das Schöne und 
Gute haben und fich darauf verftehen; hauptfächlich muß die 
Mehrzal der Volfsglieder nicht fo dürftig feyn, daß fie be— 
ftändig gezwungen find, bloß nach Wohtfeilbeit zu kaufen. 
Gewerksordnungen de3 Staates reichen für diefen Zwed 
nicht aus; wenn fie bewirken, daß beffere Waaren gemacht 
werden, fo erhöhen fe auch deren Preife, heben aber nicht 
die in dem befchränften Vermögen der Zehrer liegende 
Schwierigfeit, fondern vergrößern fie noch. Das wahre 
Gegenmittel beſteht in einer thätigen Hervorbringung und 
in der Erfparung; in der Liebe zur Arbeit, die aller Ber 
triebfamkeit günftig iſt, und der Wirthſchaftlichkeit, die Er: 
werbfiamm bildet. Wo diefe Umjlande zufanınentrefien, 
da erwirbt Jeder Wohlftend genug, um im Ganzen gute 
Manren zu verbrauchen. Die Noth dagegen fihreitet im— 
mer trieben der Verſchwendung her, und wenn jie gebietet, 
fo kann man unter den Verbrauchsgegenſtaͤnden nicht mehr 
wählen. 


* 


Nirgends find Neigungen und Vermoͤgen ber Hervore 
bringung guter Waaren günjliger als in England. Faſt 
unter allen Claſſen ift der zu ihrem Anfaufe erforderliche 
Mohlitand verbreitet, und die geringe Macht der Mode ift 
in gleichem Grade der Vervollfommnung des Kunfifleiges 
und der Wohlfeilbeit feiner Erzeugniffe ginftig. Im Eng: 
land hat nicht Feder feinen befonderen Gefchmad in Klei— 
higfeiten. Alle Eßtiſche, Thüren, Schlöffer zu einerlei 
Behufe find gleich gearbeitet, oder wenigfiens mit fehr ges 
fingen Abweichungen. Die englifchen Zehrer verlangen, 
baß die Sache ihre Beſtimmung erfülle und von guter Bes 
ſchaffenheit ſey; über Geftalt und Stoff find fie daher bald 
einig, Und haben dann wenig Luft, zu wechfeln Man 
kann alfo von ba an im Großen arbeiten, bie meiften Waa— 
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ren gleichſam in einerlei Form gießen, den hoͤchſten Grad 

von Arbeitstheilung anwenden, und Die Folge iſt, daß 

dieſe Sachen vollfommener, fleißiger gearbeitet, beſſer vols 
lendet und bei Weitem wohlfeiler find. 


Will dagegen Feder nicht das Zwedmäßigfte, fondern, 
was feiner Laune entipricht oder feiner Eitelkeit am meiften 
fhmeichelt, ift es fhon ein Grund der Abneigung gegen 
eine Sache, zu fehen, daß Sedermann fich ihrer bedient, 
fo muß fi der Gewerbö5mann darauf richten, von jeder Art 
Waaren nur ein einziges Stud zu verfertigen, welches 
nothwendig unvolfommener und theurer iſt. Die Seräthe 
von Mahagoniholz, die man in Franfreih madt, find 
prächtiger und manchfaltiger als in England. Die Franzo— 
fen wollen fie nicht für ihren Gebrauh, fondern zum Bes 
weife ihres guten Gefhmads oder zur Befriedigung ihrer 
Prunkſucht; daher darf man nicht zwei ganz gleiche mas 
chen, denn der Gefhmad, das Vermögen und bie Eitelkeit 
find bei jedem einzelnen Käufer verfchieden, Aus diefer Urs 
ſache find die geihmadvollen Zimmergeräthe in Franfreich 
nur für Den Gebraud) weniger Beguͤterter, wahrend. es in 
England nicht viele fo arme Leute giebt, die nicht einen 
Mahagonitifch hätten. Ferner find deßhalb die franzoͤſiſchen 
Geräthe, ungeachtet ihrer Schönheit, doch nicht mit der 
Genanigfeit gearbeitet, wodurd fie brauchbarer und dauers 
haft werden; es vergeht fein Jahr, ohne dag man etwas 
an ihnen auszubeflern findet. Endlid ift der Gefammtwerth 
diefer Dervorbringung in England weit größer als in Frank— 
reich. Die wenigen prächtigen Stüde in diefem Lande find 
bei Weitem nicht von dem Werthe der viren bequemen im 
jenem. 


Denfelben Nachtheil trifft man bei den Kleidungsges 
genftänden. Die ganze Maffe des in Paris verferfigten 
Modepußes hat viel geringeren Werth al5 die Geſammtheit 
der Baummwollenzeuche, die man in Mancheſter bereitet, 
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Diefe von Say entworfene Schilderung der herr= 
fhenden Verbrauchsart in Frankreich ift in vielen Zügen 
auch auf Rußland anwendbar, zumal auf deſſen Hauptſtaͤdte. 


4. Gemeinfhaftlihb vorgenommene Ber: 
zehrung. Es giebt Berrichrungen, deren Koften fich nicht 
im Berhältnig des von ihnen gemachten Gebrauches vers 
mehren. Ein Koch kann eben fo gut für zehn Menſchen, 
als für einen kochen; der nämliche Deerd fann mehrere Bra— 
ten fo gut faffen, als einen einzigen. Daber die Erfparung 
bei der gemeinfchaftlichen Beköſtigung geijtlicher und weltlis 
cher beifammen wohnender Körperfchaften, der Soldaten, 
ber großen Gewerksanſtalten; bei der Bereitung der Koft 
für viele zerftreut wohnende Menfchen in gemeinſchaftlichen 
Keſſeln; hierin liegt der Dauptvortheil der Eparfuppenans 
ſtalten. 


5. Endlich, aus höherem Geſichtspuncte betrachtet, 
iſt diejenige Verzehrung zweckmaͤßig, welche den fittlis 
ben Geſetzen gemäß iſt. Wenn ſchon Einzelne bei ih> 
rer Verlegung Fein dauerndes Glück genießen fünnen, fo 
gilt dieß noch viel mehr von ganzen Volfern. 


Die Negierung bat in jedem Lande großen Einfluß 
auf die Verzehrart, nicht allein, weil fie über die Beſchaf— 
fenheit des öffentlichen Berbrauches zu entfcheiden hat, ſon— 
dern auch, weil ihr Beifpiel und Wille zum Theile den Pri— 
vatverbrauch Leiten, „Wenn Auguft tranf, war Polen ' 
trunken,“ fagt Friedrich der Große in einem feiner Briefe. 
Henn die Regierung Berichwendung und Prunf liebt, fo 
wird fie cin Heer von Nadahmern haben, und ſelbſt Leute, 
die nad) eigenen Grundfiten zu handeln im Stande find, 
werden gendthigt ſeyn, dieſe aufzuopfern; fie find doch 
nicht immer unabhangig von der Gunft und dem Anfehen, 
die man in forchem Falle nicht perfönlichen Gigenfchaften, 
fondern einer, von ihnen gemißbilligten Verſchwendung zus 
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wendet. Ein Fürft, der den mächtigen Einfluß feines Bei— 
fpiels auf die Handlungsweife feiner Mitbürger, und den 
mädtigen Einfluß ihrer Dandlungsweife auf die allgemeine 
Mohlfahrt erkennt, muß fih von feinen Pflichten eine fehr 
hohe Meinung bilden. 


Biertes Hauptſtuͤck. 


Ob ein Staat durch feine Verzehrungen 
reicher wird. 





Miete Menfchen, die bemerften, daß im Ganzen beftän- 
dig die Hervorbringung ber Verzehrung gleich kommt (weil 
natürlic alles VBerzehrte vorher erzeugt worden feyn muß), 
ſtellten fih vor, daß man die Hervorbringung begünftige, 
wenn man die Verzehrung befördert. Die Phnfiofraten has 
ben aus diefer Vorfiellung eine ihrer Grundlehren gemacht, 
Se mehr man verzehrt, deſto mehr wird auch wieder herz 
vorgebracht. Daraus fihließen fie, daß ein Staat durch 
feine Verzehrung reicher werde, daß dad Sparen dem alla 
gemeinen Wohlſtande geradezu widerftreite, und daß der 
nüßlichfte Bürger derjenige fey, welcher am meiften aufs 
wendet.. 83 


83. DIercier de la Riviere, Ordre essentiel des sociétés polit. 
II, 138, und die anderen Okonomiſten. Nur Turgot bat 
unter ihnen die Sade richtig gefaßtz ſ. deſſen Observations 
sur un Memoire couronne, Oeur. compl. IV, 324. und die 
Reflexions sur la format. et la distrib. des rich. g. 77 u. as 
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Diefe Schlußfolge findet bei der Menge fehr Teich? 
Eingang. Der Gewerfämann, der Raufmann fieht den 
allgemeinen Wohlſtand bloß in dem flarfen VBerbrauche oder 
in dem größten möglichen Abfag feiner Waaren. Die Grof> 
fen, die Fürften bilden fig) ein, der Prunk ihrer Schtöffer, 
ihrer Hofhaltungen, nähre die Betriebſamkeit; fie denfen 
wie jener Sungling, der die Glasfläafchchen, fo wie er fie 
leerte, aus dem Fenſter warf, um die Gewerfe dadurd) zu 
befördern. 


Man braucht zur Loͤſung der Frage nur die obige Un— 
terfcheidung der hervordringenden und der nicht werbenden 
Verzehrung zu Hülfe zu nehmen. Jene ift ein nothwendiz= 
ges Borbedingniß zur Dorvorbringung von außeren Guͤtern; 
wenn fie Daher zwedimäsig eingerichtet wird, fo vermehrt 
fie das Bermögen in dem Maße, als fie zunimmt. Die 
zweite aber zerfiört in jedem Falle einen Zheil der vorhan— 
denen Guͤter ohne Erſatz, Die alfo für das Volksver— 
mögen verloren find. Freilich iſt eine ſolche Verzehrung 
wieder zur Dervorbringung innerer Güter erforderlich, 
und in diefem Falle ift fie oft der Sefelifchaft fo fehr noth— 
wendig, als der Verbrauch für die Gewerbe; aber hiervon 
iſt für jest nicht die Rede. 


Mer diefen Unterfchied nicht genau einfiebt, Fann 
nicht begreifen, wie die Güter Abfag finden würden, wenn 
die Keichen ihren Verbrauch einfihranften. ° Aber verzehrt 
würden jene immer werden, und, was das Belte ift, durch 
Gewerbsarbeiter. Angenommen, daß ein Mann "von 





ebd. V, or. E38 ift ergößlich zu fehen, tie der Herausges 
ber in den Zuſötzen zu diefen Paragraphen fid) abquäit, um 
die Meinung eines verehrten Schriftitellers mit dem Satze 
eines Lehigebäudes in Übereinftimmung zu bringen, dem er 
ſeit langer Zeit auf dag lebhafteſte anhaͤngt. 
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100,000 Thlrn Einfünften, der fie bieher immer ganz vers 
zehrte, feinen Aufwand um einzuſchraͤnken befchließt, 
fo legt er jährlich 25,000 Thlr. auf Zins an. Zwar bes 
fragt nun feine Berzebrung nur 75,000 Thlr.; aber die 
erivarte Summe wird Doch auch verzehrt von den Unternehs 
inern, die dieg Geld borgen, und von den Arbeitern, bie 
fie befchäftigenz; der einzige Unterfihied befteht darin, daß 
nun biefer Betrag durch Leute verzehrt wird, Die ihn mit 
Gewinn wieder hbervorbringen. Die namlichen 25,000 Thfr. 
koͤnnen jährlich gleichen Dienft leiften, fo lange man Luft 
haben wird, fie werbend anzuwenden. Und wenn alle rei— 
chen Leute eines Landes dafjelve thäten, fo wäre der Erfolg 
eben fo, nur viel allgemeiner, 


Alerdings verbrauchen die Reichen viele Dinge, mit 
denen ber arme Arbeiter gar nichts anzufangen wintez aber 
man würde auch dann wenigere Gegenftande des Wohllebens 
und mehrere Waaren der erſten Nothwendigkeit verfertigen. 
Die Anzal der Juweliere, Bergolder, Modehaͤndler, der 
Stiderinnen, Spitzenkloͤppler, wuͤrde abnehmen, aber das 
für vermehrten fio die Kandwirthe, die Maurer, Zimmer: 
leute, Schneider, Schuhmacher; cine Menge von Kohnber 
dienten, Haarkraͤuslern, Schmarotzern, Spaßmacern, 
Spielern von Handwerf, wuͤrde fih nüglichen Beſchaͤfti— 
gungen widmen; viele Prachtpferde würden zum Landbau 
oder zur Maarenverfendung angewendet; viel Land, zu 
Zufigarten vorbehalten, witrde in Aderfelder umgewandelt; 
Turz, Erwerbftamm und Betriebfamfeit würden zunehmen 
und der Wohlſtand verbreitete fich allgemein. 

Es iſt unrichtig, daß der Arme nur in dem Aufwande 
des Neichen eine Hülfsquelle fände; feine wahre Hülfe liegt 
in feiner Betriebfamfeit, und dazu braucht er nichtd als 
Verlag, Es koͤnnte fogar ein Land, ein Bezirk, fehr gluͤck— 
lich feyn, felbft wenn die Reichen nicht darin wohnten, wos 
ferne fie nur ihren Erwerbflamm darin anlegten; der Kanda 
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wirt) würde fuͤr den Gewerksmann und Kaufmann arbei⸗ 
ten, und jeder von dieſen für Die beiden anderen. Sie 
würden ſaͤmmtlich mit allem Lebensbedarf reichlich verfehen 
ſeyn; waͤren ſie maͤßig, ſo koͤnnten ſie reicher werden, und 
haͤtten noch fo viel ͤbrig, um den abweſenden Reichen Zins, 
Meiethe und Back zu entrichten, 

Dieß ift keine leere Bejauptungz die Erfahrung bes 
weißt cd. „In den Gewerks- und Handelsftädten, “ ſagt 
Smith, 8* „wo die niedrigere Claſſe groͤßtestheils von an— 
gelegtem Erwerbfiamm Unterhalt erbäft, it fie insgemein 
fleigig, mäßig und fparfam, wie in vielen englifhen und 
den mehrſten holländifchen Stadten. Wo aber der Erwerb 
hauptfadplich von Dem immerwährenden oder abwechfelnden 
Aufenthalte eines Hofes berrührt, und die unteren Claſſen 
meiſtens aus verzehrten Einkünften (d. i. aus einer nicht 
werbenden Verzehrung) ihren Unterhalt fhöpfen, da find 
fie im Allgemeinen faul, luͤderlich und arm, wie in Rom, 
Berfailles, Gompiegne, Fontaineblean. Mit Ausnahme 
von Bordesur und Rouen haben ale franzöfifchen Parlas 
mentöftädte nur wenig Handel und Betriebfamfeit, und 
die niedrigen Stände, bauprfächlih von dem Aufwande 
der Gerichtsbeiſitzer und der Anwaͤlte lebend, find unfleifs 
fig und arm. Jene beiden Staͤdte verdanken es nur ihrer 
vortbeilhaften Lage, daß fie Handel haben. Im den ubris 
gen Parlamentsſtaͤdten ſcheint nicht mehr Erwerbſtamm an— 
gelegt zu ſeyn, als fuͤr die Beduͤrfniſſe des Ortes erforderlich 
iſt, d. h. beinahe ſo wenig als moͤglich. Das Naͤmliche 
laͤßt ſich von Paris, Madrid und Wien ſagen. Unter dies 
fen ift Paris unſtreitig die gewerbreichſte; aber es iſt aud) 
felbft der Hauytmarkt aller feiner Erzeugniffe, und der eis 
gene Verbrauch ift der vornehmfte Zweck des dortigen Hanz 
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dels. London, Liſſabon und Kopenhagen find vielleicht 
in Europa die einzigen immerwahrenden Fuͤrſtenſitze, Die 
zugleich als Handelsſtaͤdte angefchen werden fönnen, naͤm— 
lic) fo, daß fie nicht blog für ihren eigenen Verbrauch fors 
gen, fondern auch andere Städte und andere Laͤnder verfes 
hen. 85 _ Sie haben alle drei eine aͤußerſt guͤnſtige Lage, 
die fie zu natürlihen Marktpläsen für einen grogen Theil 
der Verbrauchsgegenſtaͤnde anderer Lander macht.“ 


„Sn einer Stadt,“ fährt Smith fort, „wo große 
Einkünfte verzehrt werden, (d. b. wo viele nicht werbende 
Berzehrungen vorgeben), wird fih ein Erwerbilamm wahrz 
fcheinlich feywerer in ciner,, den Serbraud des Ortes nicht 
betreffenden Unternehmung vortheilhaft anlegen laffen, als 
in einer folchen, wo die unteren Glajien bloß von angeleg— 
tem Berlaye leben (d. i. von hervordringender Verzebrung). 
In jener wird der Muͤßiggang des größeren Theils Der Bes 
wobhner, weil fie von dem Aufwande der Örundeigner, der 
Hentner und Befoldeten leben, wahrſcheinlich auch den Ge— 
werbsfleiß derjenigen födten, welche die Anlegung eines 
Erwerbſtammes unterhalten würde. In Edinburg war vor 
der Vereinigung mit England wenig Dandel und Kunjtfleig. 
Als das ſchottiſche Parlament jih nicht mehr dafelbjt ver— 
fammelte, als der hohe und niedere jchortifche Adel nicht 
mehr genöthiget war, fi) dorf aufzuhalten, begann in ihr 
einige Betriebfamfeit. Doch befinden ſich noch jetzt dort 
die vorzäglichften ſchottiſchen Gerichtshoͤſe; es werden das 
her dafelbft noch betraͤchtlich viele, aus Renten und Aufla— 
gen herfließende Einkünfte verzehrt; auch ſteht es in Handel 
und Gewerbefleiß Glasgow weit nach, deſſen Bewohner faſt 
bloß von angelegten Capitalen leben. Man hat mehrmals 





85. Es faͤllt auf, daß Smith hier nicht St. Petersburg ge— 
nannt bat, deſſen Handel weit beträdtlicher iſt, als der 
Liſſabonner und Kopenhagener, 
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bemerkt, daß die Bewohner eines großen Fleckens nach groſ⸗ 
fen Fortſchritten im Gewerksweſen in Müßiggang und Ar— 
muth verfielen, weil irgend ein Vornehmer in ihrer Nach— 
barſchaft ſich niedergelaſſen hatte. 86 


Der hier bekaͤmpfte Irrthum, als ob jede Verzehrung 
in Bezug auf die Hervorbringung nuͤtzlich ſey, iſt den An— 
haͤngern des phyſiokratiſchen und des Handelsſyſtemes ge⸗ 
mein. Die Staaten haben ſich durch dieſen Wahn biswei— 
len verleiten laſſen, Wohlleben und Verſchwendung unter 
ihren Unterthanen zu begünfligen. Wenn eine Regierung 
viele Reiche verfammeln und fie zur wetteifernden Prunk— 
fucht anreißen Fann, 1, meint fie, Dadurh dem Empor— 
fommen der Gewerbe fehr genüßt zu haben, und hört ſich 
überall preifen, weil fie viel Geld verbreitet habe. Ohne 
Zweifel iſt dadurch den Kaufleuten ein vortbeilhafterer 
Verkauf zit Wege gebracht worden, als fie fonft gehabt 
haben würden; ihre Waaren haben ſchnelleren Abfag gefuns 
den, aber einen verderblichen flatt eines zuträglichen. Es 
ift gerade, ald wenn die Negierung bie Vorrathsboͤden der 
Getreidekandler anzunden ließe und ihnen nachher alle darin 
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86. Moſkwa ſcheint einen Beweis für das Gegentheil barzubies 
ten; obgleidy ber Aufenthalt des meiften rufſiſchen Adels und 
vieler Gerichts» und Verwaltungsbehörden, iſt es doch aud 
ein lebhafter Handelsplas und der Hauptfis des ruſſiſchen 
Gewerksivefens. Aber Rußland weicht in gar vielen Hinfid)- 
ten von den anderen Ländern Europa’d ab. Die Leibeigen- 
[haft verhindert den Gewerbfleiß des Volkes, fih dahin zu 
wenden, wo er die mehrjien Vorthetle finden würde. Da 
ferner die Erwerbſtaͤmme großestheils, und big Arbeiter faft 
ausfhlicgend ben Grundeignern gehören, fo werden auch von 
dieſen die meiſten Gewerke errichtet, und natürlidh an ihrem 
Mohnorte vder in der Naͤhe. Wenn je ber ruſſiſche Bauer 
frei wird, fo wird mun die Gewerbſamkeit ganz. anders blüs 
ben ſehen; aber dann wird fie ſich nicht mehr in Moſkwa 
jufammendrängen, ſondern fid) über das ganze Land verbreis 
ten, und die Ufer der großen Ströme vorziehen, 
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erithaltenen Fruͤchte großmüthig bezafte. Cie würden fi 
dabei vortreffiich fteben, aber das Volk verlöre ſicherlich; 
flatt zweier Werthe, des Getreide und der zur Bezalung 
Deffelben hervorgebrachten Güter, würde nur noch der eine 
vorhanden feyn, und bas Getreide wäre unnüß verzehrt 
worden. | 


Penn alio irgend eine Sitte Empfehlung verdient, in 
Monarchien wie in Freiftaaten, in großen wie in Fleinen 
Kändern, fo it es die Sparfamkeit, Aber bedarf fie der 
Ermunterung?® ift e5 hinreichend, wenn man nur dem 
Prunke und der Verſchwendung Feine Ehre erweißt? wenn 
man alle Erfparniffe und ihre Anwendungen, nämlich bie 
Sicherheit des Eigenthums und der Perfonen, die ganze 
Entwidlung aller erlaubten Erwerbözweige unverlcslich 
halt? 


Shunftes Hauptſtuück. 
Von dem Lurus und non der Armuth, 


Es iſt fhwer, zwei Dinge zu trennen, bie ſtets beiſam— 
men gehen, | 


Man hat den Luxus als einen Gebrauch des über— 
flüffigen erklaͤrt; aber laßt fi wohl das Nothmwendige 
von dem Überflüffigen unterfcheiden? Sie hängen zuſam— 
men und verfließen in einander durch unmerfliche Abitujuns 
gen, Neigungen, Erziehung, Temperament, Geſund— 
heitözuftande bilden unendliche Verſchiedenheiten zwifchen 
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den verfihiedenen Graben der Beduͤrfniſſe, und es iſt nicht 
möglich, zwei Worte in abſolutem Einne zu gebrauchen, 
die nur eine relative Bedeutung haben können. 


Um einige Genauigfeit in diefe Begriffe zu Eringen, 
wollen wirvon dem Unentbehrlichen (strict necessaire) ausge: 
gehen, welches nämlich in einem beftimmten Rande zur Erhal— 
tung Desmenfchlichen Lebens nothwendig erfordertwird. Ale 
das Unentbehrliche überfleigenden Genüffe tbeilen ſich in 
zwei fehr verjchiedene Zweige: 1, foldhe, die zwar nicht 
von den natürlichen Bedürfniffen gefordert werden, aber 
doch eine Erweiterung derfelben find; welde, inden fie 
eine Menge angenehmer Empfindungen erregen, unieren 
Neigungen fhmeicheln,; 2. ſolche Genüffe, die nur die 
Prachtliede zum Ziele haben. 


Die erften können nur dann zu dem Luxus gerechnet 
werden, wenn fie das Vermögen deffen, der fie fih ver: 
fchafft, überfteigen, oder, wenn fie den Geboten der Eit: 
tenlehre entgegen find; in diefen Fällen bilden fie den finns 
lihen Lurus, Wohlleben (luxe de sensuulitd). 
Was alſo ein einſichtsvoller und befonnener Mann, in eis 
nem gebildeten Volke, für Zifh, Kleidung und Wohnung 
brauden würde, wenn er zu feinem Aufwande der ‚Ehre 
willen (representation) gendthigt wäre, koͤnnte man nicht 
Gegenflände des Wohllebens nennen. Es ift eine Annehm— 
lichkeit, eine mehr oder weniger erweiterte Bequemlichkeit, 
welche die Vernunft keinesweges tadeln kann, wenn die 
Vermoͤgensgraͤnze des Einzelnen nicht überfchritten wird, 
Geſuchtes, fehr weit getriebenes Wohlleben dagegen iſt eine 
Art von Lurus, und Fann in Feiner Dinficht gerechtfertigt 
werden, 


Die Gentffe der zweiten Art, nämlich einer bloßen 
Prachtliebe (ostenlation), find immer Luxus, und has 
ben ein viel ausgedehnteres Gebiet als das finnlihe Wohl— 
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leben; es reicht bis zu den Bedürfniffen des Armen, bes 
gleitet und beberrfcht in alten Ständen den finnfichen Xurus, 
bededt ihn bisweilen bei dem Reichen völlig. Der Luxus 
der Prachtliebe hat hauptſaͤchlich den Zweck, durch Die Gel: 
tenseit, Koſtbarkeit, Schönheit der zur Schau gejleliten 
Güter Bewunderung zu erregenz er wendet die Dinge wer 
ber ihrer Bequemlichkeit, noch ihrer Annehmlichkeit willen 
an, fondern blog, um andere Menſchen zu blenden und auf 
ihre Meinung zu wirten, 


Nicht ihres firablenden Glanzes willen werden bie 
Eveliteine fo ungehenuer hoch bezalt, fondern weil fie den 
Reichthum desjenigen anfindigen, der fie an fih tragt. 
So ift es bei allen Gegenftinden diefer Art von Luxus; Der 
Sinnenreig, den fie bervorbringen, iſt gar nichts im Ver— 
gleich mit dem Genuß der Prunkliebe. Alle Diefe Zierras 
then in den Gemächern der Reichen, dieſe Sergeldungen, 
Diefe Bildhauerarbeiten, welde die Kunſt bloß zur Ergoͤtz— 
lichkeit des Anblides mit Geſchinack vertheilt zu haben 
fcheint, [ind nicht8 anders als geheime Zeipen, in denen 
überall die Inſchrift ausgedrückt it: „Bewundert meis 
nen Reichthum.“ Die Praibtliche hat in allen Stän: 
den jedem für den Lebensgenuß dienenden Mittel Diefe sale 
aufzudrüden gewußt; dieſer Lurus bat das Kopftuch der 
Bäuerin mit einer ſchmalen Spitze befert und alten ihren 
Kleidungsitiden eine der Bequemlichkeit fremde Farbe und 
Zurihtung gegeben. 


Bei reihen Leuten herrfcht fogar die Prachtliebe oft 
auf Koften der Sinnenluſt; fie erfireat ſich auf Gegenftän: 
de, die ihrem Weſen nah bloß für finnliches Mohlieben 
beflimmt zu feyn feheinen. Wenn man ein reiches Saft: 
mal betrachtet, und, alics dasjenige binweg denkend, was 
lediglich den Reichthum des Wirthes anzudeuten dient, nur 
dasjenige auf dem Tiſche läßt, was den Sinnen diefes eins 
zelnen Menſchen ſchmeicheln fol; was wird übrig bleiben? 
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iberſieht man endlich die. Ausgaben im Allgemeinen, 
welche Die Menſchen vornehmen, wenn ihre natürlichen Bes 
dürfniffe befriediget find, fo wird ſich zeigen, daß fie faft 
alle von dem Wunſche, reich zu feinen, geleitet werben. 


Diefer Wunſch bat folgenden Grund. Nach dem re 
gelmäßigen Laufe der Dinge wird Vermögen nur erworben 
durd Fleiß, Einfiht, Drdnung und Sparfamfeitz der 
Reichthum giebt alfo ein Anzeihen, oder wenigflens 
eine Bermuthung, Daß der Befiker diefe Eigenfihaften habe. 
Erbte er ihn von feinen Ahnen, fo feßt er die namlichen 
Gigenfchaften bei diefen voraus, und ihr Ruhm verbreitet 
fih auch auf die Erben. Ferner läßt der Reichthum in Dies 
fen gewöhnlich eine forgfältigere Erziehung vorausſetzen, 
eine weitere Entfernung von ehrenrührigen Handlungen, zu 
denen die Noth antreibt, eine größere Faͤhigkeit zu Verrich— 
tungen, welde Bertrauen und Uneigennuͤtzigkeit erheifchen 
man nimmt von einem Reigen an, Daß er mehr Dienjle 
der Gefeilfchft aeletjtet, al5 von ihr gefordert babe; viele 
Menſchen bedürfen feiner, während er feinen Einzelnen 
befonders braucht; endlich giebt unläugbar der Reichthum 
Macht, und eine oft wefentlichere Macht, als die bloße 
aefeliche Gewalt. Aus allen biefen vereinigten Gründen 
überhäufen die Menfchen den Reichtbum mit Anfehen und 
einer, feiner Größe verhäftnißmäßigen Hochſchaͤtzung. Es 
ift daher natürlih, daß der Reiche feinen Reichthum zur 
Shan ftelt, und daß Seder begüterter zu ſcheinen frachtef, 
als er iſt; hiedurch ſucht Jeder feinen Antheil von der oͤf⸗— 
fentlihen Achtung in Anfpruch zu nehmen, oder, wenn er 
fann, ſich anzumaßen, 


Der Luxus jeder Art iſt immer ein Gebrechen des 
Staates (un vice poliligue). Zuvoͤrderſt verzehrt er viel, 
weil er einen Ruhm darin fucht. Hat man eine Sache ih— 
ver Nüglichkeit willen, fo fucht man fie fo lange als moͤg— 
lich zu erhalten; ein Lurusgegenfland dient zu nichts mehr 

in 
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in dem Xugenblide, wo er aufhört, die Sinne ober die Eis 
telfeit feines Befigers zu vergnügen. Er wird zerflört, wes 
nigftens größtestheild, während er noch vorhanden ift und 
ohne ein wirkliches Beduͤrfniß befriediget zu haben, alfo 
nod vielmehr, ohne zur Wiedererzeugung etwas beigetra= 
gen zu haben; der Lurus iſt jeder nüglihen Ausgabe ab⸗ 
geneigt. 


Das vorige Hauptflüd zeigte, daß die nichtwerbende 
DVerzehrung der Hervorbringung und den Gewerbtreibenden 
feinesweges vortheilhaft, fordern vielmehr fhädlich ſey; 
indeg umfaßt fie auch die Befriedigung fehr wefentlicher 
Bedürfniffe, während der Luxus nur fünftliche befriediget, 
und, das MWohlfeyn einiger Menfhen gar nicht oder fehr 
wenig erhöbend, Güter zerftört, Die, unter anderer Form 
verzehrt, zur Wohlfahrt Anderer welentlich beigetragen has 
ben würden. Ein finnlicher oder prunfliebender Reicher 
wendet auf koſtbare Juwelen, feine Gerichte, prächtige 
Gaftmale, glänzende Pallaͤſte, Hunde, Pferde, Summen, 
woflr man arbeitfamen Leuten, welche unbefchäftiget und 
nothleidend bleiben, warme Kleider, gewöhnliche Speifen, 
einfaches Hausgeräth hatte Faufen fönnen. Alle Erdfiriche 
müffen zur Tafel des Neichen liefern, während der Arme 
fein ſchwarzes Brod ins Waffer taucht; jener ift in Sammt 
gekleidet, und diefer hat Feine Hemden. 


Falfıblih hat man alfo den Sat ausgeſprochen und 
hundertmal wiederholt, daß die Verſchwendung des Reichen 
den Armen erhalte. 8° Sie ift nur dazu gut, eine der hera 
vorbringenden Kräfte, den Erwerbftamn, zu erſchoͤpfen. 
Aus Gütern fprießen wieder andere Güter, und fo oft man 
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welche zerftört, fo werben nicht allein die jest verzehrten, 
fondern auch alle die zerftört, die mit Hülfe jener wären 
hervorgebracht worden. Jene find ein Verluſt bloß für den. 
Derzehrer, diefe find außerdem einer für die Gemwerböleute, 
die einen Antheil davon erhalten haben würden. 


Diep find die Wirkungen des Lurus auf den Volfäs 
wohlfiand; in Bezug auf Sittlichfeit und Staatswohl im 
Ganzen hat er noch weit ver! mblichere, Er geht ſtets gleiches 
Schrittes mit dem Sittenverderben, von welchem er wech— 
ſelsweiſe Urfache und Folge iftz auf beide folgt jedesmal 
Berftörung des häuslichen Glüdes und Untergang des 
Staats. Aber diefe Küdfichten gehören dem zweiten Theile 
dieſes Werkes, 





Sechſtes Hauptſtuͤck. 


Von der Verſchwendung, dem Geitze und der 
Sparſamkeit. 


De Verzehrung des Vermögens ſteht immer mit den Nei—⸗ 
gungen und Leidenſchaften der Menſchen in Verbindung; 
die edelſten wie die ſchlechteſten wirken wechſelsweiſe auf 
fie ein. Der Weg der Klugheit iſt hier, wie überall, am 
fchwerften zu verfolgen; die menſchliche Schwäche irrt bald 
auf der einen, bald auf der anderen Seite, und unterläßt 
felten, ins Sehlerhafte zu verfallen. 


Die Fehler des Übermaßes beim Gebrauche des Ver: 
mögens find die Berfhwendung und ber eig. Beide 
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berauben ſich der VBortheile, welche bas Vermögen gewährt, 
die Berichwendung fhöpft feine Quellen aus, der Geis vers 
ſagt fih das Schöpfen aus ihnen; aber jene ift liebenewürs 
diger und knuͤpft ſich an mebrere gejellige Eigenſchaften. 
Man verzeiht ihr leichter, weil fie ihre Genuͤſſe mittheilt; 
fie bat wenigftens eine Gränze, nämlich die Verarmung; 
der Geig hat Feine andere ald den Tod. Dennoch ift jene 
der Geſellſchaft verderblicher als dieſer; fie zerftört nicht 
allein die Hülfsquellen des Verſchwenders, ſondern zugleich 
die Erwerbmittel des Fleißigen. Wer behauptet, das Geld 
fey zu nichts gut, als ausgegeben, und das Vermögen zu 
nichtS, als verzehrt zu werden, ber irrt fehr, moferne er 
barunfer nur nichfwerbende Ausgaben und Verzehrungen 
verſteht. Das Geld, als Stellvertreter des Vermögens, 
ift auch zur nüglichen Anlegung gut; dieß geichiebt niemals, 
ohne daß daraus ein fehr großer Vortheil entfiinde, und ip 
oft eine angelegte Summe einkommt, fo erliicht auf irgend 
einer Stelle der Erde eine gleihe Menge von Gewerbös 
arbeit, 


Menn der Geigige feine Schäße nicht anwendet, aus 
Furcht, fie zu verlieren, fo verurfacht er allerdings ein Übel 
von der nämlichen Art; aber die auf Koſten feines Lebens— 
genuffes angehäuften Summen treten doch wenigftens bei 
feinem Tode wieder in den Umlauf, und beleben, wenn fie 
von den Erben nicht verthban werden, Die Betriebfamfeit, 
Die Thorheit des Geigigen ift nur dann eben ſo ſchaͤdlich 
als die des Verſchwenders, wenn er feinen Scha fo wohl 
verborgen hat, daß ihn Riemand entdeden kann. 


Die Berfchwender haben ſehr Unrecht, wenn fie fih 
ihrer Rebensart rühmen, die Dem Adel unieres Weſens nicht 
weniger widerſtreitet, als dig Niebrigfeit des Geitzigen; es 
ift Fein Verdienft, zu verzehren, fo viel man kann, und 
Güter zu entbehren, wenn man fie nicht mehr hat. Dieß 
thun auch die Thiere, und die kluͤgeren unter ihnen find 
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fogar befonnener. Die Handlungen jedes vorausfehenden 
und verfiandigen Wefens müfjfen dadurch bezeichnet werden, 
daß es feine VBerzehrung ohne einen beftimmten Zweck vor: 
nimmt: dieſen Rath giebt die Sparfamteit. 

Sie ift von dem Geitze eben fo weit entfernt, als von 
der Verſchwendung. Der Geik fcharrt zufammen, nicht 
um zu verzehren, nicht um wieder hervorzu bringen, fondern 
bloß um zu ſcharren; er ift ein Trieb, ein mechanifches, 
entehrendes Beduͤrfniß. Die Sparſamkeit, Zochter der Über: 
legung und eines aufgehellten Verſtandes, weiß fih das 
Überfiuffige zu verfügen, um fi das Nothwendige zu vers - 
Schaffen, während der Geitz ſich diefes verfagt, um ſich das 
Überflüffige in einer Zufunft, die nie eintritt, zu bereiten, 
Man kann Sparfamfeit bei einem follbaren Feſte anwen— 
den, und fie bietet Mittel dar, es zu verfchönern; der Geig 
Fann fich nirgends zeigen, ohne fogleidy Allee zu verderben. 
Der Sparfame vergleicht fein Vermögen mit dem jeßigen, 
mit dem fünftigen Beduͤrfniß, mit dem, was feine Fa: 
milie, feine Freunde, die Menfchheit von ihm fordern. Der 
Geisige bat keine Familie, feine Freunde, kaum bat er Bes 
duͤrfniſſe, und die Menfchheit ift für ihn gar nicht vorhan— 
den. Die Sparſamkeit will nichts umfonft, der Geis will 
gar nichts verzehren. Jene entjpringt aus einer Berech— 
nung, die darum löblich iſt, weil fie allein die Mittel dar: 
bietet, feine Pflichten zu erfüllen und ohne Ungerechtigkeit 
Anderen beizuftehen; der Geis ift eine fchimpfliche Leiden— 
Schaft, weil er nur auf ſich fieht und Alles feiner felbft wils 
Ien aufopfert, | 


Mit Recht hat man die Sparfamfeit eine Tugend ges 
nannt; fie fest Kraft und Selbfibeherrfchung voraus, wie 
Die anderen Tugenden, und feine ift reicher als fie an wohl— 
thatigen Wirfungen. Gie bereitet im Hauswefen die gute 
förperliche und geiftige Erziehung der Kinder und die Pflege 
des Greiſe; fie fichert Dem reifen Alter jene Geiftesheiter> 
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feit, welche zur Tuͤchtigkeit des Lebens erforderfich iff, und 
die Unabhängigkeit, die den Menfchen alles Niedrigen über: 
hebt. Nur durch Sparſamkeit kann man freigebig ſeyn, 
und zwar lange fort und mit Nuten. Wenn man nur aus 
Verſchwendung freigebig ift, fo giebt man ohne Wahl, den 
MWiürdigen wie den Unmwärdigen, und folder, Denen man 
nichts fchuldig ift, auf Koften derer, an die man fcyuldet, 
Dft muß der Berfchwender folhe um Hülfe anflehen, die er 
mit Spenden überhäuft hatz er ſcheint nur mitdem Bedings 
niß der Wiedererfiattung zu geben, während der Sparfame 
immer ohne Anfpruc auf Erfaß giebt, weil er nur giedf, 
was ihm entbehrlich iſt; er ift reich bei einem mäßigen Vers 
mögen, ſtatt daß der Verſchwender und ber Geitzige bei ei— 
nem großen arm find. 


Die Unordnung ift mit der Sparfamfeit unverträgs 
lich. Sie wandelt auf5 Gerathewohl, mit verbundenen Aus 
gen, durch die Gluͤcksguͤter; bald hat fie unter der Hand, 
was fie am meiften begehrt, und geht daruͤber weg, ohne 
es zu wiffen; bald ergreift und verfchlingt fie, was fie noth— 
wendig erhalten follte, Sie wird immerwährend von den 
Umſtaͤnden beherrſcht, entweder fie nicht vorherſehend, oder 
unvermögend, ſich ihnen zu entziehen. Sie weiß nie, wo 
fie ift, und wie fie zu Werfe gehen muß, 


Ein Haus, wo feine Ordnung herrfiht, wird Seders 
mann zur Beute, es gebt zu Grunde, felbft wenn es red— 
liche Verwalter hat und fparfam if. Es iſt einer Menge. 
von fleinen Berluften ausgefest, Die ſich alle Augenblide, 
unter allen. Formen und aus den geringfügigften Uriachen, 
wiederholen. Sch erinnere mich, fagt Say bei dieſer Ge— 
legenheit, wihrend ich auf dem Lande war, ein Beifpiel 
biejer Fleinen Verluſte geiehen zu haben, denen ſich ein 
Hauswefen durch feine Nachlaͤſſigkeit ausfest, Die Thüre 
eines Viehhofes nach dem Felde zu blieb oft offen, weil es 
an einem Drüder fehlte, der jehr wenig gekojlet hätte, 
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Jeder Hinausgehende zog die Thuͤre nach fih, aber ba man 
fie nicht ordentlich fehließen Fonnte, fo blieb fie angelehnt; 
mehrere Stuͤcke Vieh waren fo verloren gegangen. Eine 
Tages entlief ein fchönes junges- Schwein ins Gehölz. So: 
gleich eilte Alles, Gärtner, Köchin, Viehmagd, herbei, 
um dem Thiere machztifegen. Der Gartner erblidte es 
ziterft, fprang über einen Graben, um ihm einen Weg ab» 
guishneiden, und verrenfte fich dabei fo gefährlih, daß er 
über 14 Tage zu Bett liegen mußte. Der Köchin verbrannte 
MWafıbe, die fie nahe am Feuer zum Trodnen gelaffen hatte; 
die Bichmagd war aus dem Stalle gelaufen, obne vorher 
das Vieh anzubinden; während ihrer Entfernung zerfchlug 
eine Kuh einem Füllen, welches man in dem namlıdhen 
Statte zog, das Bein. Die verlorne Zeit des Gartners 
mar wohl 20 Thlr. werth, die Waͤſche und das Füllen auch 
fo viel; fo war denn in wenig Augenbliden wegen eines 
feblenden Doftbhürfchloffes ein Schaden von 40 Thlrn für 
Leute verurfacht, die das Jhrige fehr genau zu Rathe hals 
ten mußten, abgelehen von den Befchwerlichfeiten der 
Krankneit, von der Sorge und anderen Unannehmlichkeiten 
außer den Koften Diez war nun weder großes Unglück, 
ni aroßer Verluſt; da jedoch die Sorglofigfeit alle Tage 
ſolche Vorfälle veranlaßte und am Ende den Untergang eis 
ner waceren Familie nach fih zog, fo war es ohnftreitig 
ber Mühe werth, darauf zu achten. 


Der ordentliche Hauswirth wird gewiß nicht mehr aus» 
geben, als er einnimmt; aber dieß Verfahren reicht nicht 
hin. Es ift fhon Mangel an Sparfamfeit, alles Einfom: 
men zu verzehren, wenn fich ein Theil deffelben überfparen 
ließe, Die Vorſicht gebietet, auf fünftige Ereigniffe mit 
zu rechnen. Niemand kann darauf rechnen, immer fein 
ganzes Vermögen zu erhalten, da e3 nie ganz von Unges 
rechtigleit, Untreue und menfchlichen Xeidenfchäften unabs 
haͤngig ıft. Wenn man jahrlicy die ginge Einnahme vers 
ehrt, yo kann und wird auch wahrjcheinlich der ganze Ber 
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trag beitändig abnehmen. Gefchähe dieß aber auch nicht, 
fo wäre es doch für Einzelne und iur die ganze Geſellſchaft 
fehlerhaft, feinen Schritt weiter zu thun, und richt an die 
Berbefferung des gegenwärtigen Zuſtandes zu denken. Haͤt— 
ten unfere Väter fo gedacht, fo würden wir noh Wilde 
feyn und der Menfch hätte vor anderen Zhiergattungen 
nichts voraus, 


Zudem ift es auch von moralifcher Seite vortheilhaft, 
nicht alles dasjenige zu thun, was man tbun fann. Wie 
der Fluge Befißer eines Luſtgartens ſeine Baumreihen „nicht, 
bis an die Gränzen feines Eigenthums fortführt, jo treibt 
auch der Verftändige feine Ausgaben nicht jo weit, als Die 
Einnahmen, um nicht ſehen zu laffen, wie weit diefe fi 
erjtreden. Es ift gut, einen Fleinen Raum leer zu laffen, 
und dieß geht bei geringem, wie bei großem Vermögen am 
Auf wie Weniges laffen fih die Bedirfniffe zurüdbringen, 
wenn man das Gewicht wegnimmt, womit Eitelfeit und 
Wohlleben fie belaften! Selbit der Reichſte darf dieſe Lehre 
der Klugheit nicht verfaumen. Go uͤbt auch im Staatsle— 
ben ein mit großer Macht befleideter Mann, wenn er Elug 
ift, diefe nicht ın ihrem ganzen Umfange aus, um nicht 
merfen zu lajjen, wo ihre Öränzen find, 


Nirgends in Europa find diefe Kegeln allgemeiner und 
beharrlicher befolgt worden, als in Holland, von dem 
reichten Bürger fo wie von dem am geringften Begüterten. 
Der Grundfag, nicht das ganze Einkommen auszugeben, 
der Jugend von den Ältern eingepragt, in reifem Alter 
durch das Beifpiel und die allgemeine Mißbilligung eines 
entgegengefegten Verfahrens verftärft, war zu einer moralız 
ſchen Gewohnheit geworden, und wurde von den metjten 
vielleicht ohne Nachdenken geübt. Durch ibn wurde das 
ärmfte Land eine achtbare Macht und die Quelle, von der 
Voͤlker und Fürften die ihnen fehlenden Mittel der Wohl— 
fahrt und Vertheidigung ſchoͤpften. 
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Es wird lehrreich feyn, am Schluffe diefer Betrach— 
tungen über die Privatverzehrung einen Blid auf die Eins 
richtungen und Gebranche der Ruffen zu werfen, um fie in 
Gemäßheit der aufgeftellten Grundfäße zu beurtheilen. Be— 
denft man die große Anzal von Gewerben, weldye fich nur 
durch Monopolbesüunftigung erhalten können, fo ift nicht 
zu laugnen, daß die Regierung in diefer Hinſicht viel uns 
nüse Verzehiungen veranlaßt; flatt alfo, ihrer Beflimmung 
gemäß, die Betriebfamfeit zu ermuntern, entzieht fie ihr 
das einzige Mittel ihrer Erweiterung, nämlich den Erwerbs 
ftamm, deffen Überfparung und Anfammlung nun unmög> 
lich geworden iſt. Die unfruchtbare Verzehrung der Reis 
chen in Rußland gehört größtestheild zu den unzweckmaͤßig— 
ften. Gegen einen Gutöbefiger im Innern, der fein Eins 
fommen zu Gebäuden, Gerathen, Sammlungen und ans 
deren dauerhaften Gütern verwendet, giebt es gar viele, 
welche das ihrige bei Feten, bei verfchwenderifihen Gaſt— 
malen aufgeben lafjen. Die gefhwinden Berzehrungen, 
3. B. der Aufwand der Tafel, der noch eitlere cine$ 
Zroffes von Bedienten, Wagen und Gefpannen, betras 
gen weit mehr, als die langfamen. In den Haupt— 
ſtaͤdten herrfiht die Mode mit einer, in den mehreften 
anderen europäifchen Städten unbekannten Wuth. Nichts 
ift der Denfart der höheren Stände mehr zuwider, al$ 
die Sorge für Erhaltung der Güter und Verlaͤngerung 
ihrer Dauer. Wie viel Unternehmungen, die eben fo bald 
aufgegeben al& angefangen wurden, Gebaude, Gärten, die 
man gar nicht gebraucht, und die, noch che fie vollendet 
find, in Zrümmer zerfallen, findet man nicht in St. Peterös 
burg allein! Zudem macht die Veränderlichfeit unferes Ges 
fhmades und die Begierde, reicher zu feinen, als wir 
find, daß oft Dinge von fehlechterer Befchaffenheit vorgezo= 
gen werden, weil fie weniger theuer zu feyn fcheinen, und 
dieſe Gleichguͤltigkeit wirft nachtheilig auf die Erzeuger, ge= 
mwöhnt fie daran, leicht zu arbeiten, die Vollendung der 
Werke zu vernachläffigen, und die meiſte Sorgfalt auf den 
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äußeren Schein zu verwenden. Aus der großen Vermögens: 
ungleichheit, einer Folge des ungluͤcklichen Verhaͤltniſſes 
zwiſchen der freien und leibeignen Claſſe, entſpringt bei je— 
ner ein Luxus, welcher dem der reichſten Voͤlker Europa's 
nichts nachgiebt, ja ihn in verſchiedenen Zweigen uͤbertrifft. 
Die Schuldenlaſt der reichſten Familien, die Geldverlegen— 
heit in faft allen großen Haͤuſern, beweifen fattfam, daß 
Sparfamfeit nicht die RieblingStugend des ruffifchen Adels 
ift. Wenn nicht die Verfchwendung die Samilien zu Grunde 
richtet, fo thut ed doch die Unordnung, jenes eingewurzelte 
Übel, welches durdy die Sorglofigfeit der Herren eben fo= 
wohl als durch den böfen Willen und die Nachlälfigkeit der 
Bedienten entftehbt. Auch darf man nicht hoffen, Dronung 
und Sparfamfeit in den großen Haͤuſern eingeführt zu ſe— 
ben, fo lange fie mit einem Gemwühle von leibeignen Bes 
dienten gefuͤllt ſind. 


Die unteren Volksclaſſen Rußlands bieten gerade das 
entgegengeſetzte Schauſpiel; Sparſamkeit und Begierde zu 
ſammeln ergangen bei ihnen die Schäden, welche der Luxus 
und die Unordnung der höheren Stande dem Volfsvermös 
gen zufügen. Diefe Eigenfchaften, die das ruffifhe Volk 
fo auffallend bezeichnen, würden ohne die Unfidyerheit ſei— 
ner Lage noch weit wirffamer feyn; diefem Umſtande muß 
man dies Neigung zu den flüchtigen Genüffen zufchreiben, 
die das Volk feine Lage vergeffen machen. Es ifl der einzige 
ihm befannte Luxus, aber von eben fo verderblichen Folgen 
für den Bildungszuftand als für das Volfsvermögen. Die 
Berechnung der Berlufte und Unfittlichfeiten, die der uns 
mäßige Genuß geiftiger Getranfe im ganzen Umfang des 
Reiches während eined Jahres veranlagt, würde erjchüt= 
ternd ſeyn. Was das Öffentliche und Einzelvermögen be— 
trifft, wie viel verlorne Arbeitstage, wie viel zerbrochene, 
verdorbene, zerjtörte Sachen! wie viel abgebrannte Walz 
ber, Däufer, Dörfer, Städte! In Anfehung der, Bile 
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‚bung, wie viel tödtliche Zufälle, wie viel Urfachen von 
Kranfbeiten und Leiden, mie viel veranlaßte oder bewirkte 
Verbrechen, wie viel getöbtete Zugenden, Aues zufolge die⸗ 
ſes unſeeligen Hanges! 


Siebentes Hauptſtuͤck. 


Weſen und allgemeine Wirkungen des Staats— 
berbrauches, 


Sn jedem Staate wird die öffentliche Verzehrung 
oder der Staatsverbraud (Consommalion publique) 
von der Negierung entweder unmittelbar oder durch ihre 
Beamten geleitet. Die Staatswirthfchaftslehre (finance) 
bat die Quellen nachzuweifen, aus denen die hiezu erfors 
berlicyen Güter gefchöpft werden. Es genügt bier, zu bes 
merfen, daß diefe Güter von der namlichen Art find, wie 
die zum Privatverbrauche dienenden. 


Der Verluſt, den das Volfsvermögen von bem Staats— 
verbrauche erleidet, unterfcheidet fih in nichts von dem, 
durch die Privatverzehrung verurſachten; bie Güter werden 
bei jenem eben fowohl zerftört, als bei diefem. ie befins 
ben fich vorübergehend unter der Geftalt der Münze, wie 
das Privateinfommenz; aber fo wie biefes werden fie nicht 
unter diefer Form verbraucht, fondern nach einem Zaufche, 
bei dem fie fich in brauchbare Bergebrgegenflänbe verwandelt 
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Der Verluſt, den die Privatverzehrung mit ſich bringt, 
wird aufgewogen durd) den Vortheil, den der Einzelne aus 
ihr zieht; ebenfo wird der Schaden bei der öffentlidren Ver: 
zehrung durch den, der Sejeufchaft zufließenden Bortbeil 
vergütet. Hat diefer nicht Statt, oder ſteht er nicht mit 
den Verluſte in VBerhältnig, fo leidet das Rolf, wie in 
gleihem Falle der Einzelne, einen unnüsen Verluft. 


Mas für den Einzelnen Verſchwendung ift, ift es folg— 
lich auch bei der Regierung; es giebt nicht zwei Arten von 
Sparſamkeit, fo wenig als von Redlichkeit, von Sittlich> 
feit. Sogar hat eine Regierung, wenn fie verfcywendet, 
noch viel größere Schuld, als ein Einzelner, denn dieſer 
verſchwendet doch nur fein Eigentbum, während jene nicht 
E:gentyumer, nur Verwalter des Staatsvermögens ift, 


Der Staatöverbrauch ift ebenfalls werbend oder nicht 
werbend. Die leßtere Art begreift allen Staatsaufwand, 
der feine neuen außeren Güter an die Stelle der zerftörten 
fest, und macht bei Weitem den größten Theil aus, Viele 
dieſer Ausgaben, 3. B. für die äußere oder innere Sicher: 
beit, find unvermeldblich, und bringen, woferne fie nur 
zweckmaͤßig eingerichtet werden, einen unvergleichbar grös 
Beren Werth an inneren Gütern hervor, als fie an äußeren 
zerjtören. Sehr verfchieden hievon find andere, 3. B. der 
Aufwand für die Pracht, mit der man den Fürften umgeben 
zu müfjen glaubt; ihre Nüslichfeit ift mehr oder weniger 
zweifelhaft, und es ift fchwer, ihnen Gränzen anzumeis 
fen, ohne in die Fehler der Knauferei oder des übermäßis 
gen Prunfes zu verfallen. 


Mas die Negierung auf Prunf verwendet oder durch 
die Großen des Staats verwenden läßt, iſt immer ein Vers 
luſt für das Volksvermögen, der fich durch nichts vergütet, 
Wenn Boltaire von den fofibaren Bauten Ludwigs XIV. 
fagt, fie wären dem Staate nicht zur Laſt gefallen und häte 
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ten dazu gedient, das Geld im Neiche in. Umlauf ‘zu brin= 
gen, fo beweißt er damit nur, daß ſolche Gegenftände zu 
feiner Zeit auch den unterrichtetften Männern fremd waren. 
Er jieht in diefem Aufwande nur Geldfunmen; da nun das 
Geld nicht ein wirklicher Theil der jährlichen Einkünfte und 
Verzehrungen ift, fo Fann man freilich bei jener Anſicht in 
ben größten Berfhwendungen, wenn fie fih nur auf Lan— 
Deöerzeugniffe befhränten, feinen Verluſt erbliden. Aber 
daraus würde auch folgen, daß im Laufe eines Jahres gar 
nichts in einem Lande verzehrt würde, weil der Geldvorrath 
fo ziemlich deifelbe bleibt. Der Gefchichtfchreiber hätte 
daran denken follen, daß die 900 Mill. Liv., welche von Lud— 
wig XIV. nur auf dad Berfailler Schloß gewendet wurs 
den, eigentlich Güter waren, von Dem Gewerböfleife der 
Franzoſen mühfam erworben und ihnen gehörig, daß fie fos 
dann vondiefen zur Bezalung der Steuern in Geld vermans 
beit, hierauf gegen Bauftoffe, Gemälde, Vergoldungen 
vertaufcht, umd unter diefer Form verbraucht wurden, die 
Eitelfeit eines einzigen Menfchen zu befriedigen; das Geld 
diente hiezu bloß als eine Hulfswaare, zur Erleichterung 
aller diefer Zaufche, und die Frucht diefes Schönen Umlaus 
fes war die, freilich langfame, Verzehrung von 900 Mill, 
von denen Sranfreich gar feinen Vortheil zog. 


Unter den nichtwerbenden Berzehrungen find unftreis 
tig diejenigen die unzwedmäßigften, welche, ftatt der das 
von zu erwartenden Genüffe, vielmehr Leiden und Nachtheile 
verurfachen. Dahin gehören bei den Brivatverzehrungen 
die Ausfchweifungen der Schwelgerei; bei dem Staatsver— 
brauche Kriege, die man der Rache willen oder aus einer eit— 
len Ruhmſucht unternimmt, und aus denen man gemeiniglich 
nur Haß oder Schande erntet. Doch find diefe Kriege durch 
die Verluſte am Volfövermögen nicht fo empfindlich als 
durch Die vor der Zeit bingerafften Zugenden und Anlagenz 
ein Zoll, den das Vaterland, die Familien, der Nothwenz 
digkeit mit Schmerzgefühl entrichten, der aber nur mit Em: 
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pören ber Unerfahrenheit, dem Leichtfinne, ben Leidens 
fibaften der Großen bezalt wird. 


Da der Staatsverbrauc einen beträchtlichen Theil von 
ber Berzehrung des Volkes einnimmt, oft Y, 1% oder gar 
/, deffelben, fo müffen die von, der Regierung angenom= 
menen Sparfamkfeitsgrundfäge auf die Fortſchritte oder den 
Derfall des Volkes einen überaus wichtigen Einfluß äußern. 
Wenn der Einzelne meint, mit der Berfchwendung feine 
Hulfsmittel zu vermehren und fi Ehre zu erwerben, wenn 
er dem Reitze eines fehmeichlerifhen Vergnügen: und dent 
Rathe einer fogar erlaubten Empfindung nicht zu widerftes 
hen vermag, fo wird er fi zu Grunde richten und nur eine 
geringe Anzal Menfchen mit in fein Verderben ziehen. Ber 
der Regierung giebt es Feine Berirrung Diefer Art, die 
nicht mehrere Zaufende elend machte und das Verderben eis 
nes Volkes zur Folge haben Fönnte. Drdnung und Spars 
famfeit find fchon in Privatverhältniffen Tugenden; betrachs 
tet man ihre Wichtigkeit für den Zuftand der Bölfer, wenn 
fie in den Dberhäuptern derfelben angetroffen werden, fo 
weiß man nicht, mit welchem ehrenden Namen man jie bes 
legen fol. 


Der Einzelne empfindet den vollen Werth der Sache, 
die er verbraucht; fie iſt oft die mühfame Frucht feiner Anz 
firengungen, einer langen Ausdauer, einer beharrlichen Erz 
ſparung; er bemißt leicht den Vortheil, den ihm eine Ver— 
zehrung bereiten fol, und die aus ihr entfpringende Ent: 
behrung. ine Regierung hat feinen fo unmittelbaren Ans 
trieb zur Ordnung und Sparfamfeitz fie fühlt, wenn fie es 
daran fehlen läßt, den Nachtheil nicht fo lebhaft, fo nahe. 
Zudem liegt für den Einzelnen nicht allein im feinem eiges 
sen Bortheil, fondern auch in der Kiebe für die Geinen 
eine -Ermunterung, zu ſparen; eine baushälterifche Re— 
gierung aber leiſtet nur den Nachfolgern — einen 
Dienſt. | 
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Die Erblichfeit des Thrones entfernt diefe Nachtheife 
feineswegs, denn die Beweggründe des Ginzelnen wirken 
wenig auf den Fürfen. Er ficht das Wohl feiner Erben 
für gefihert an, wenn es nur die Eröfolge einigermaßen if, 
Nicht er, fondern feine Rathe, feine Feldberren entſcheiden 
über die meiften Ausgaben und fipliegen Seldgefhäfte ab; 
endlich beweißt eine gleihförmige Erfahrung, daß die Fürs 
fienthümer weniger fparen, als die Freiſtaaten, Hievon 
muß Doch Die Urfache irgendwo zu finden feyn, 


„Es ift nichts Seltenes,“ fagt Sully, 88 „‚Sürften 
zu feben, die mit großen Entwürfen umgeben; der Geift 
richtet fih auf der Rangftufe, die fie einnehmen, fo von 
felbit darauf, daß man nur nöthig hat, fie auf den entge- 
gengefesten Fehler aufmerffam zu mahen, nämlich daß 
ihre Entwürfe in feinen Verhaͤltniß zu ihren Mitteln flehen ; 
daß fie fat immer kaum die Hälfte von dem Unternommes 
nen ausführen koͤnnen. Aber lauter verftändige Ent: 
wuͤrfe bilden zu Eönnen, das Wirthfchaitliche dabei weis: 
lich zu orbnen, alle übeln Folgen voraus zu fehen und gu 
verhüten, dies find nur wenige Herrſcher im Stande. Uns 
wiffenheit, Wohlſtand, Woluft, Eitelfeit, ſelbſt Traͤgheit 
und Kurcht verleiten fie ale Zage zu Vorhaben, denen felbft 
die Möglichfeit fehlt.“ 


Indeß ift ein fparfamer und ordnungsliebender Sinn 
beim Staatöverbraud keineswegs unverträglich mit der 
Geiltesfraft, welche Großes unternimmt und vollendet, 
Karl der Große, einer der berühmteften Fürften, ver: 
diente dennoch von Montesquieu dieſes Kob: „Ein 
Hauövater fünnte aus den Gefesen Karls die Führung ſei— 
nes Haufes fernen. Er brachte erſtaunende Drdnung in 
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feine Ausgaben und bewirthfchaftete feine Kronguͤter mit 
Klugheit, Sorgfalt und Sparfamfeit. Man fieht in feinen 
Gapitularien die reine und geheiligte Quelle, aus der er 
feine Reichthͤmer zog. Nur einen Zug: er verordnete, daß 
man die Eier aus den Viehhöfen feiner Güter und das Un— 
fraut feiner Gärten verkaufen folle. 39 ° Neuerlich gab 
Peter der Große den Fürften ein anderes Beifpiel 
jener glüdlichen Vereinigung der Thatkraft für Großes mit 
der Sorgfalt für das Kleine, wenn es zu dem Erfolge des 
Großen beitragen fann. Auf feinen Reifen, in feinen Bes 
Iebrungen, iſt er ein Vater, der über die Wohlfahrt feines 
Haufes wacht; Fein nüglicher Gegenftand, fo geringfügig 
er feyn mag, entgeht feiner Aufmerkſamkeit. Würdig 
und großmüthig, wenn Zalente herbeizuziehen, Verdienfte 
zu belohnen waren, freigebig für ale Begenftände des Ge— 
meinwohles, zeigt er fich doch fparfam, einfady und mäßig 
in Allem, was feine Perſon angieng. Das nämlidye Beis 
fpiel wurde noch einmal von Sriedrih dem Großen 
gegeben. Möchte es in den kuͤnftigen Sahrhunderten häus 
figer werden! 


Gleich diefen großen Fürften wurden die Minifter, 
welche die Staatswirthſchaft der Neiche mit dem meiften 
Erfolge führten, wie Suger, Gully, Coibert, 
Meder, von dem nämlichen Grundfage geleitet; fie alle 
fanden in der genauen Sparfamfeit eines bloßen Bürgers bie 
Mittel, große Beichlüffe auszuführen. Regierungen hin= 
gegen, die fih von dem Geldbedürfniß beherrſchen liegen, 
waren immer gezwungen, gleich Einzelnen zu verderblichen, 
bisweilen fhimpflichen Auswegen ihre Zuflucht zu nehmen; 
wie der Franfenfönig, Karl der Kahle, der Niemand in 
feinen Würden erhielt und Keinem Sicherheit bewilligte, als 
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für Geld; wie Karl II. von England, der von Holland 254 
Millionen erbielt, um 1680 den Abgang der englifchen 
Flotte zu verzögern, die mach Dftindien beflimmt war; um 
die dort von den Holländern hart bedrangten Engländer zu 
vertherdigen; wie alle Regierungen endlih, die Bankbruch 
machten und ihre Verpflichtungen verlegten. Ludwig AIV. 
fchuf gegen das Ende feiner Regierung, nachdem er alle 
Hilfsquelten feines ſchoͤnen Reiches bis aufs Äußerfte ers 
fchöpft hatte, Amter, eines lächerlicher als das andere, 
und verkaufte fie, um fih Geld zu verfchaffen. Er ernannte 
koͤnigliche Raͤtheals & Holzſtoßgegenſchreiber (Contrõleurs aux 
empilemens de bois), errichtete Amter von Bart- und 
Haarputzern (barbiers-perruquiers), von Friſchbutterſchrei— 
bern ( Contröleurs -visiteurs de beurre frais), von Salz⸗ 
butterprobierern (Essayeurs de beurre sale ) u. dgl. mehr, 


Niemals haben diefe Mittel, eben fo dürftig in ihrem 
Ertrage als fchadlich in ihren Wirkungen, die Unfälle, welche 
verfchwenderifche Regierungen unfehlbar treffen, länger als 
wenige Augenblide verzögert. Dan hat nicht vergefjen, 
Das von den Verpraſſungen in Franfreich unter der Regent⸗ 
ſchaft Annens von Diterreich, dann in der zweiten Hälfte 
der Negierung ihres Sohnes, endlich unter Ludwig XV., 
die Zerrüttungen der Fronde, die fhmählihe Bedraͤngniß 
der Regentſchaft, endlich die Umwalzung, verurfacht wur— 
den; ein furchtbares, unglüdsreiches Beilpiel! Wenn 
mandie Bernunft nicht hören will, fast Frank 
lin, fo unterläßt fie niemals, fih fühlbar zu 
machen. 


Neben dem bisher betrachteten nicht werbenden Staats⸗ 
verbrauch, der bei Weiten am meiften beträgt, giebt es 
auch einen hbervorbringenden, z. DB. den Gebmud, 
den die Gewerbsthaͤtigkeit von Münzen, Straten Bruͤcken, 
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Fähren, Schiffgräben, Sechäven, Ladeplägen an Fluͤſſen, 
von der Brief. und fahrenden Bolt ıc. macht. Zwar Dies 
nen dieſe Anftalten nicht ausfchließend der Betriebſamkeit, 
aber da fie des; davon Nutzen zieht, fo koͤnnen fie bier fügs 
lich unter diefem Geſichtspuncte betragtet werben, 


Da bei jeder werbenden Verzehrung ein Erwerbſtamm 
verschrt wird, fo muß man fich diefe Anftalten als eben fo 
viele Gapitale denken, welcbe der buͤrgerlichen Geſellſchaft 
gemeinfcaftlich angehören. 99 Mit Ausnahme der Münz 
zen, welce ein umlanfender Erwerbitamm find und umge— 
fest werden, reiben ſich alle Übrigen Erwerbſtaͤmme diefer 
Art unter die jtehenden, die man vermictbet, und ihr Mieth— 
zins muß folglich eben fo berechnet werden wie bei Privat: 
capitalen. Der Miethzins einer ride, eines Ganals, 
einer Kunſtſtraße mug gleich Dem eines Hauſes, Werfges 
baudes, Fahrzeuges, den Merth de3 Stammes während 
der zeit feiner Dauer erfiatten und Dazu Dem Unternehmer 
einen Gewinn abgeben, 


Aber von öffentlichen Erwerbflämmen ift die Gefammt; 
heit Eigentyumer, und da fie fih nicht ganz mit der Une 
teraebmung beiafien Fann, fo mup Die Errichtung und Vers: 
waltung folcber Anztalten der Kegierung oder ihren Beam— 
ten übertragen werden, Während Daher der Miethzins von 
Privatſtammen durch den Mitbewerb beflimmt wird, hat 
bei den öffentlichen die Regierung das Monopol, und Fann 
Die Miethe beliebig feitfegen. Gemeiniglich benust fie Die: 
fen in ipren Händen bejindiichen Bortheil, fo daß der Ges 





90, Der Umſtand, daß fie bald zur Hervorbrinaung, bald zur 
unfrudtbaren Berzebrung dienen, bentumt ihnen dieſe Ei: 
genichaft nicht, ſo wenig ars Werndeupeen, Die gerade auf 
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brauch, den die Verzehrer von ben öffentlichen Erwerbftäms 
men machen, ihr mehr abwirft, als die nöthigen Unterhals 
tefoften. Der Überſchuß ift dann eine Auflage, deren Er: 
trag zu anderen allgemeinen Ausgaben verwendet wird. In 
Frankreich 3. B. trug vor einigen Jahren die Briefvoft nad) 
Abzug der Koften 10 Millionen Sranfen; um dieje Summe 
wurden folglich alle Brieffipreibenden befteuert. 


Es ift nun zu unterſuchen, welcher bervorbringende 
Staatöverbraug der zweckmäͤßigſte fey. 


Nach einem allgemein anerfannten Grundfaß, deſſen 
Ausführung Indeß ber Lehre von der volkswirthſchaftlichen 
Geſetzgebung vorbehalten wird, kann die Negierung bei den 
Hervorbringeloften nicht fo viel fparen als Einzelne, die 
vom Eigenvortheil geipornft werden. Hieraus folgt, daß 
e5 dem Gemeinwohl widerffreitet, wenn bie Regierung fich 
die Errichtung und Verwaltung von Anftalten vorbebalt, 
welche, ohne zu großen Nactheil, dem Mitbewerbe der 
Einzelnen überlaffen werden fünnten. Bon der Negierung 
unternommen, werben fie dem Volke immer etwas mehr ko— 
ſten, und Daber wird aud) die Verzehrung dadurch immer 
Fojtipieliger ſeyn. 


Ferner hat ein Privatunternehmer lediglich feinen Bor: 
theil im Auge und berechnet nichtö als den Gewinn, den er 
von der Unternehmung wird ernten fönnenz bei dem Staate 
aber iff oft der Nutzen nur eine untergeordnete Ruͤckſicht, 
und er wird oft dem Ruhme oder dem, was man fir Ruhm 
nimmt, aufaeopfert. Sn China ift der Bau der Straßen 
und Ganale den Einzelnen überlaffenz; daher gleihen jene 
unſeren Gehwegen und diefe find weit enger und haͤuſiger 
als bei und. Die Ganäle nuͤtzen mehr als Straßen, Denn 
außer der viel größeren Xeichtigfeit der Derfendung von 
Paaren befeuchten fie daS angebaute Land und liefern dem 
Volke einen Theil der Nahrung, namlich Fiſche. In Frank: 
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reich liegt der Bau der Straßen der Negierung ob. Meh— 
rere von Paris ausgehende Straßen haben mit den Seiten 
wesen 180 Fuß Breite; mit 60 Fuß wären fie noch über 
fl; jig.breit und koͤnnten für prachtig gelten, felbft in der 
Nähe einer Hauptſtadt. Das Mehr ijt ein unnüser Prunk, 
un? vielleicht nicht einmal ein folcher, Denn eine enge Kunft: 
firage mitten in einem breiten Wege, deſſen Seiten den 
größten Theil des Jahrs hindurch unfahrbar find, fcheint 
eben fowohl Knauſerei als Thorbeit anzudeuten. Wie dem 
auch fen, fo fonnten von jeder dieſer Straßen 120 Fuß 
dem Anbau wiedergegeben werden, weldes auf die Weg— 
ſtunde 50 Morgen farpens) mat. Man rechne nun Den 
Pachtzins diefer Flaͤhe, Die Zinfen der Antegefoftlen und 
die jährlichen Unterbalteloften der unnugen Breite zufim= 
men, jv’ergiebf fich, wie theuer Frankreich Die Ehre, Die 
nicht einmal eine ill, bezalt, 2 bis Zmal zu breite Stra— 
fen zu haben nad einer Stadt hin, deren Gaſſen 2 oder 
Zmal zu enge find, 


Aber nicht allein bei der Hauptſtadt iſt diefer laͤſtige 
Prunk anzutreffen. In Languedoc, fagt Artbur 
Young, kam ich über eine unglaubliche Menge practiger 
Brücken und Straßen, die nichts anderes bewiefen als die 
Berfeprtbeit der Zwangsherrfihaft der Regierung. Brüden, 
welche ıl%, bis 2 Mill. Foften, weite Kunitftraßen nach 
Städten, die nur elende Gaflbaufer baden Lein Beweis des 
geringen Verkehres), find große Thorbeiten. Fur den Ges 
brauch der Einwohner würde 1/4, desAufwandes das Nam— 
licye leiſten. 91 


Halt man an andere Ränder und andere öffentliche 
Anſtalten diefen Maßſtab der Gemeinnüglicyfeit im Verhaͤlt— 





91. Say, Ec. pol. II, 452. Arth. Young, Voy. in France, I, ı11. 
14° 
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nig zu dem, von ihnen verurfachten Aufwande, fo wird 
män finden, daß in den mehrſten Fällen die Privatuntere 
nchmungen fowohl in Hinfiht der Erfparung als der Nüß: 
lichfeit den Öffentlichen vorgehen. 


Indeß Fönnen nicht alle Unternehmungen diefer Art 
den Einzelnen überlaffen werden; es giebt folche, die mehr 
Mittel erfordern, als ein Bürger, oder eine Gefelfchaft 
von Bürgern beſitzt; es giebt andere, mit denen fich Eein 
Einzelner befaffen würde, weil er feinen Nusen nicht dabei 
finden würde, Bei foldyen iſt ed der Grundfaß einer weis 
fen Regierung, die Verwaltung, fo weit es angeht, den 
oͤrtlichen Behörden zu überlaffen, befonders in den Läns 
dern, Wo die Gemeinden ihre Beamten felbft ernennen. 
Geſchehen Die Ausgaben unter den Augen derjenigen, auf 
deten Koften und für deren Beſtes fie vorgenommen werden, 
fo geht weniger Geld verloren, und der Aufwand wird den 
Bedürfniffen mehr angepaßt. Sieht man eine fchlecht ges 
pflafterte und unreinlihe Stadt, einen ſchlecht unterhalte: 
nen Ganal, einen verfhlammten Haven, fo kann man 
fibließen, daß die VBerwaltungsbehörde der hiezu erhobenen 
Gelder nicht an diefen Orten ihren Sik habe. Daher ha: 
ben Eleine Staaten alle nüglichen Anſtalten beffer als große, 
weil man in ihnen mehr in der Nähe ſieht, ob die Kojten 
für einen Gegenftand zwedimäßig verwendet find, 
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Achtes Hauptſtuͤck. 


Gleichgewicht der Einkuͤnfte und Ausgaben der 
Geſellſchaft. 





Da ein Volk, wie ein Einzelner, ſein Einkommen hat 
(3. Buch), und ſeine Ausgaben oder Verzehrungen, ſo 
muß es auch, gleich jenem, das Gleichgewicht beider auf— 
recht halten. Sind Ausgaben und Einkünfte gleich, ſo 
bleibt das Vermoͤgen das naͤmliche, ohne Fortſchritt und 
Abnahme; ſind jene kleiner oder groͤßer, ſo wird das Ver— 
moͤgen anwachſen oder verſchwinden. Die jaͤhrliche 
Abgleichung (bilan) des Einkommens und Auf— 
wandes in einem Volke iſt als Maßſtab ſeines Wohl— 
ſtandes anzuſehen, und es iſt wichtig zu wiſſen, nah wel— 
chen Grundſaͤtzen dieſes Verhaͤltniß berechnet werden muß. 


Wie bei der Berechnung des reinen Volkseinkommens 
dasjenige von dem rauhen abgezogen wurde, was zur Fort— 
ſetzung der Gewerbsthaͤtigkeit in ihrer gegenwaͤrtigen Aus— 
dehnung durchaus nothwendig iſt, °2 ſo muß auch, um den 
Volksaufwand (depense nat.) zu berechnen, von dem ges 
ſammten Berbrauche der hervorbringende abgezogen werden, 
Der Ausdrud nothwendiges Einfommen entipricht 
alfo der wiedererzeugenden Verzehrung, fo wie 
das reine Einfommen dem Aufwande. Aber diefe 
beiden find Feinesweges gleichbedeutend; der Aufwand ei= 
nes Volkes Fann feinen reinen Einkünften gleich jeyn, oder 
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Fleiner, oder größer, Der Gcaenftand der werbenden Ver: 
zeheung iſt das Capital, der nicht werbenden aber der 
Verbrauchsvorrath. 


Der werbende Verbrauch laͤßt ſich am deutlichſten an 
dem Saatgetreide erlüntern. 93 Da dieſes ſich bei der Ernte 
wiederfindet, fo kann man es von ihr wegnehmen, ohne es 
unter den Wirthſchaftskoſten und Einnahmen mit begreifen 
zu müſſen; man zieht es alfo von beiden ab. Aber im Ver: 
haͤltniß der jährlichen Ausſaat des Yandwirthes und des von 
einem Volke jährlich {ir den werbenden Verbrauch in Er: 
werbjlämmen hergegebenen Bermögens Fann das erftere eine 
reichere Ernte, das zweite ein größeres Einfommen unter 
übrigens gleichen Umjländen erwarten. Der Anwachs des 
werdenden Verbrauches it für ein Volf das Zeichen ſteigen— 
der Betriebſamkeit, wie größere Ausfaat auf ausgedehnte: 
ren Anbau deutet, 


Das Gleihgewicht des Einkommens und Aufwandes 
der Geſellſchaft beſteht alfo wicht aus der Bergleichung des 
rauben Einfommens und der geſammten Berzebrung, ſon— 
dern des reinen Einkommens mit der nichtwerbenden Ber: 
zebrung. Zur Verdeutlichung dieſes Unterfchiedes denfe 
man füb ein Volk ohne auswärtigen Handel; fein rauhes 
Einkommen wird der gefammten Verzchrung gleich feyn;z 
denn wenn mehr hervorgebracht als perzebrt wurde, fo ware, 
weil man nichts ausführt, ein Theil des Ertrages unnüs, 
fänke im Preife und verminderte die Hervorbringung des 
nächften Sahres. Ungeachtet diefes Umſtandes Fann doch 
die Abgleihung zwifchen dem reinen Einfommen und der 
Ausgabe von verfchiedener Befchaffenheit feyn. 
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Sie ift gleich, wenn das Rolf genau diefelbe Ber: 
logömenge, wie im vorigen Sabre, dem werbenden Ver: 
Brauche widinet, denn dann wird von zwei gleichen Größen 
gluiches abgezogen, alfo bleibt auch gleiches übrig. Das 
Voll hat weder gewonnen noch verloren; ein gleich großer 
Erwerbitamm wird auch im folgenden Jahre eine gleiche 
Gemerböthätigfeit in Bewegung fegen und das reine Ein- 
fommen wird das naͤmliche bleiben. 


Sie ift günftig, wenn der Aufwand weniger bes 
trägt als das reine Einkommen; dies ift dann der Fall, 
wenn das Volk diefes Jahr mehr Verlag zu dem werbens 
den Berbrauche herſchießt als im vorhergehenden. Dann 
wird auch im folgenden Jahre das Einfommen größer feyı, 
und wenn alljabrlich eben fo an dem eigenen Einfommen er: 
fpart wird, fo muß der Bolfswohlftand fortwährend zuneh— 
men, ohne daß man des auswärtigen Handels bedarf. Dieß 
mag der Fall in Japan ſeyn; Denn mit Feinem, oder doch 
einem im Verhaltniß feiner Hervorbringung für nichts zu 
achtenden auswärtigen Handel bat dieß Land ſich zu einem 
Reichthume aufgefhwungen, wie ihn nur die am meiften 
handelnden Bölfer der Erde haben. 


Ungünftig endlich wird die Abgleihbung, wenn der 
Aufwand das reine Einkommen überfleigt; diefes mug daun 
jührlich Fleiner werden, weil ftet3 ein geringerer Stamm 
für den werbenden Verbrauch beflimmt wird, und der Vers 
fall wird nicht durch) eine Einfuhr verurjacht, kommt feinem 
anderen Volke zu Gute, 


Wir wollen uns nun drei Sandesbezirfe oder Fleine 
Lander denfen, ohne auswärtigen Handel, deren gefammte 
Verzebrung genau dieſelbe iſt, und in jedem von ihnen im 
Fahr 1800 fih auf 1o Mill. Thlr. belaufen fol. Ste fols 
len mit A, B und C bezeichnet werden. Nach den Phyſio— 
Fraten und felbft nach mehreren Anhängern des Handelsſy— 
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ftemes ift die Derzehrung das Maß der Hervorbringung, fo 
daß diefe 3 Länder ſich auf gleiyer Stufe des Wohlſtandes 
befinden müffen. Bir werden indeß fehen, dap das Ges 
gentheil Statt finden muß, 


Wenn Aim Schr 1799 4 Mill. werbend verbraucht 
hat, fo bleiben 1800 von dem rauben Einfommen noch 6 
Millionen für das reine übrig, Werden aber ıgoa nur 
4,400,009 Thir. auf den werbenden Verbrauch verwendet, 
fo wird das reine Einkommen nur mit Ausnahme von 
400,000 Thlren aufgezehrt, und man hat im Sahr 1801 
nach demfelben Verhaͤltniß 11 Mid, rauhes und 6,600,000 
Thlr. reines Eiykommen u. fi fi 


Verbraucht B im Sabre 1300 gerade diefelbe Verlags: 
menge wie 1799, fo wird das rauhe und reine Einfommen 
im Sahr 1801 eben fo groß feyn als in beiden vorhergehen= 
Jahren. 


Wenn dagegen Ceim Jahre 1800, 400,000 Thlr. mehr 
aufzehrt, alfo dieſe Summe feinem werbenden Verbrauche 
entzieht, fo wird 1801 das rauhe Einkommen nur 9, das 
reine 5,400,000 Zhlr. betragen, 


Es ift offenbar, daß bei gleicher Verzehrung im Gans 
zon dad Land A reicher wird, B fliehen bleibt, C aber fich zu 
Grunde richtet. 


Wenn diefe 3 Lander mit dem Auslande handeln, fo 
mögen Ausfuhr und Einfuhr fi gleich feyn, oder es mag 
jene größer feyn und zum Zheile mit Schuldforderungen 
gedect werden, fo dag das Volk leihbend wird oder es 
mag Die Einfuhr überwiegen, fo Daß das Land vom Aus— 
lande borgt; in jedem Falle wird der Anwachs vder Ver— 
fall de5 Volkswohlſtandes auf gleiche Weife von dem Vers 
baltniß des reinen Einfommens zu den Ausgaben abhangen. 
Der fogenannte Dandelsabgleikh (balance du com- 
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merce) kann dem Lande A unguͤnſtig ſeyn, und doch wird 
e3 reicher werden; denn in dDiefem Falle dient die Einfuhr, 
fir die ed Schuldner anderer Völfer wird, zur Hervorbrin— 
gung und tragt bei, im folgenden Sahre Das rauhe wie das 
reine Gefammteinfommen zu vergrößern. Dagezen muß C 
auch mit einem günftigen Sandelsadgleich verermen, weil 
in ſolchem Falle der Werth der Ausſuhr, welden andere 
Voͤlker fehuldig find, zu EUER Verzehrung an: 
gewendet wird, Es ergiebt fi hieraus, daß die Nergleis 
chung ber Aus- und Einfuhr keinesweges dienen kann, um 
Anwachs und Abnahme des Volksvermoͤgens zu meſſen; 
dieß kann lediglich durch den Abgleich des reinen Einkom— 
mens mit dem Aufwande geſchehen. 


Da das Vermoͤgen blog der Verwendung — 
licher Zwecke willen hervorgebracht wird, ſo ſtehen die ge— 
ſammte Hervorbringung und Be ern der anbelndeh 
Welt nothwendig im Verhaͤltniß mit einander; denn wenn 
das Jahreserzeugniß einmal auf der ganzen Erde den Ver— 
brauch deſſelben Jahres uͤberſtiege, ſo waͤre fuͤr das folgende 
Jahr ein Überſchuß zu verzehren, welcher eine weitere Hervor— 
bringung unnoͤthig machen, alfo von ihr abmahnen würde, ?* 





94. Wenn bier von einem Jahre geredet ift, fo darf man den 
Ausdrucd nicht im firengen Einne nehmen. Bei reihen Vol— 
fern jindet eine langſamere Berzebrung Statt; fie handeln zu 
gleicher Zeit mit dem Ertrage von 4 oder 5 auf einander 
foigenden JZahren, obne Schwaͤchung der Gewerbsthaͤtigkeit, 
während ein armes Volk nur mit dem Ertrage des letzten 
Jahres Geſchaäfte macht. Das reiche wird zu derſelben Zeit 
Schaafe haben, mit der Wolle des Jahres bedeckt, Vorraͤthe 
von Wolle des vorigen Jahres bei Landwirthen und Kauf— 
leuten, Gewerte zur Berarbeitung der 2 Jahre alten, Tuch— 
bandlungen im Großen mit Zeuchen aus Wolle von 3 Jah: 
ren, Kleinbändler, Schneider, Spediteure, deren Waaren 
wenigftens noch um I Jahr älter find. Bei dem armen Volke 
dagegen bat teine der Mittelsperfonen zwifchen dem Erzeuger 
des roben Stoffes und dem Verzehrer Verlag genug, um die 
beite Zeit des Verkaufes ruhig abzuwarten; jeder beeilt das 
ber fein Geſchaͤft, ſo daß die Wolle, welde im Sommer ned) 
am Schaafe war, bisweilen ſchon im nädften Winter der 
Berzehrer bekleidet, Ebenſo ift es mit anderen Stojjen. 
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Ebenfo würde ein Volk ohne Welthandel, da es den über— 
ſchuß feiner Hervorbringung nicht ausführen Bann, dieſe 
auf Die Graͤnzen dei Lerbrauches beichränfen mifien, waͤh— 
rend ein handelndes Wulf diefen ganzen Überfhuß ausfüh— 
von, folglich auf zwei Wegen von feinen Einkommen Über: 
ſparen und feinen Erwerbſtamm werardgerr kann. 

Der erste Beg, Der jedem Volke und der ganzen hans 
delnden Welt ofen ſteht, bericht darin, dag jahrlid ein 
srößerer Xheil des reinen Einfommend au dem werbenven 
erbrauche, folglich zur Gewinnung eine3 gröjeren Eins 
fonımens für das folgende Jahr, beſtimmt wird, wie ein 
Landwirth jahrlich feine. Ausſaat im Verbaltnıp feiner Ernte, 
oder in noch flärkerem Verhaältniß als diefe, verniehren kann. 

Der zweite Meg der Uberſparung von dem Einkommen 
fann nur von einem bereits reich gewordenen LTolke betres 
ten werden, welches mit anderen minder. reichen oder munz 
der fparfamen Tölfern handelt, die feiner bedürfen; er be: 
ftebt darin, daß es ihnen den Überfhus feiner Hervorbrins 
gung verkauft, oder eigentlich lerht, fo wie der Landwirth, 
mir Dem wir es veralichen, wenn er in der Nabe eines 
Marftes ift, allen Überſchuß feines Gefreides, den er wegen 
Mangels an urbarem Yande nicht ausfaen Fonn,verkfaien wırd, 

In diefem Verftande, aber auch nur in diefem, fann 
man fagen, Daß der Berbraud die Hervorbrins 
gung befördert. Menn man nur auf die inländifche 
Verzehrung fiebt, fo wäre es ungereimt, zu behaupten, 
daß das Volk durch ihn eine reichlicyere Dervorbringung ges 
winne; fobald es aber Verzehrer feiner Erzeugnijje im Aus— 
lande findet, fo iff es, woferne nur der Werth daflır ein: 
genommen wird, gleichatiltig, ob fie werbend verzehrt werz 
den oder nicht. Indeß iſt ein Volk, welches fich durch feie 
nen Aufwand zu Grunde richtet, Fein ficherer Schuldner, 
und wenn das handelnde Bolf Flug iſt, fo wird es ihm ges 
wiß in feinen Handeisverbindungen ein ſolches vorziehen, 
defien Wirthſchaftsabgleich dem Volkswohlſtande gunſtigiſt. 





Achtes Bud. . 


Bon den natürlihen Fortſchrit— 
ten des Volkswohlſtandes. 





Erſtes Sauptfii 


Abriß der Grundlehren über das Bolfsvermögen, 





Fur Borbereitung auf die Unterfuchung des natürlichen 
Ganges, in welchem Voͤlker mit Hülfe eines, durch Er: 
fparungen anwacpfenden Grwerbflammes wohlhabend wer: 
den und allmalig alle Zweige der Betriebſamkeit entwideln, 
wird es angemefjen feyn, die dabei zum Grunde zu legen— 
den Begriffe fürzlich zu wiederholen. 


Das Volksvermoöoͤgen hefteht aus dem Inbegriff 
der im Befig eines Volkes befindlichen äußeren Büter 
(richesses), deren Unterfchied von anderen Gütern darin 
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beruht, daß fie Eörperlich find und einen Preis haben. 99 
Alfo bilden weder die Menge noch der Preis der aͤuße— 
ren Güter, fondern beide zugleich das Volksvermoͤgen, und 
ein Volk wird ſowohl reicher, wenn die Menge, als wenn 
der Preis vergrößert wird, 


In Anſehung der Menge hat ein Volk zwei Mittel, 
feinen Wohlſtand zu erhöhen: die Arbeit, welche Güter 
bervorbringt, und die Sparfamfeit, die fie zu Verlag 
fammelt; ‚denn die dritte Quelle der Hervorbringung, der 
Boden, ift eine Gabe der Natur, und die Berbefferungen, 
welche an ihm vorgenommen werden Fünnen, find fchon in 
der Arbeit begriffen. Keines jener beiden Mittel kann ohne 
das andere Statt finden, 


In Unfehung des Preifes kann fih ein Volk bloß 
bereichern durch feinen auswärtigen Handel. So 
lange die Erzeugniffe im inlandifchen Umlaufe bleiben, ma= 
chen die zufälligen Veranderungen des Marftpreifes 9° das 
Volk weder reicher noch armer. Denn e8 kann nicht eine 
Waare theurer werden, obne daß eine andere wohlferler 
wird; die Befiker der erſteren gewinnen alfo fo viel, als 





9%: 18. 51. 


06. Sc fage, die zufälligen, denn die dauernderen, durch 
Monopole verurfacht, machen wirklich ärmer (4. B. 6. 8). 
Zudem iſt bier bloß von den Marktpreiſen die Rede, 
denn die allmälige und anhaltende Erniedrigung des noth: 
wendigen Maarenpreifes deutet an, daß das Volk reicher 
wird, jo wie eine cben foldhe Erhöhung das Armerwerden 
anlündige. Die Erniedrigung zeigt an, daß die Arbeit bef- 
fer getheitt ift, daß Werkzeuge und Maſchienen fi) vermehrt 
und vervollflemmnet, daß die Arbeiter mehr Geſchicklichkeit 
erworben haben, daß ber Geldzins und der Unternehwege— 
winn gefunten find; Eurz, daß der Erwerbſtamm, alfe aud) 
bas Vermögen, angewadien iſt (4. B. 7. H. L B. 305). 
Übrigens verſteht es fih, daß bier nur der Sachpreis ge— 
meint ift, 
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Diejenigen, welche fie erwerben wollen, daran verlieren; 
die Summe alled Privatvermögens bieibt ungeandert, ſo 
wie in einer Familie die Schenkungen, Tauiche und Abs 
tretungen wohl das Vermögen der einzelnen Glieder, aber 
nicht das der Gefammtheit verandern können, 


Eine Familie aber und ein Bolf gewinnen notbiven: 
dig im Verkehr mit anderen Familien und Völkern, wenn 
fie die Preiſe der anöwarts verkauften Waagren erböben konz 
en. Jadeß it es vielleicht vortheilhafter, die Preiſe fo 
niedrig als möglich zu fegen, um deſto mehr zu verkaufen, 
fo wie manche Kauftiden durch die Ausdehnung ihres Ab: 
fases wieder gewinnen, was fie wegen ihrer niedrigen Preiſe 
verlieren. Der Mitbewerb aller mit auswaͤrtigem Handel 
befchaftigten Kaufleute bringt jedoch ſchon von felbit die 
Preiſe der Ausfuhrwaaren fo tief herad, als es die Um— 
ftande zulaſſen. Endlih, wenn das Zoll von der einen 
Seite an den Preifen gewinnt, fo verliert es auch von Der 
anderen bisweilen, und die Annahme, daß die Verluſte Des 
ftandig von den Gewinnen übertroffen werden konnten, 
verriethe wenig Kenntnig des Dandels, 97 


Da nun die Vergrößerung des Volksvermoͤgens von 
Innen blog durch die Hervorbringniffe geſchieht, und auch 
im auswartigen Verfehre mit mehr Vortheil auf Die Menge 
der verfauften Waaren, als auf ven Gewinn der höheren 
Dreife gerechnet wird, To geſchieht im Grunde die Bereiches 
rung immer durch Vermehrung der Yandeserzeugniffe. Wie 
fornell fie auch vorgeben mag, fo gehoöͤrt doch ein Volf, fo 
lange fein Erwerbfiomm nit zur Belebung und Unterhals 
tung aller verjipiedenen Gewerbszweige zureicht, immer 


97. In der 17, Zugabe werben dieſe Saͤtze ausgeführt und bie 
Trugſchluͤſſe des Grafen Lauperdate hieruber beitritten, 


- 
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noch zu den borgenden oder armenz aber ed ift reich, 
fobald 28 fich im Stande befindet, anderen Völkern die im 
Lande nicht mehr anzuwendenden Erwerbfiamme zu leis 
hen. 93 


Geſetzt, ein Volk ſey in der Lage, jeden Gewerbs: 
zweig zu unternehmen, der ihm vortheiihaft wäre; wel: 
cher würde im Allgemeinen am günfligfien für feine Berci: 
cherung feyn? der Erdbau, oder die Gewerke, oder der 
Handel? dieſe hochwichtige Frage muß zuvor gelößt mer: 
den, ehe wir die natürlichen Fortfhritte der Betriebſamkeit 
unterfuchen Eönnen. Sie ift vielleicht unter allen Fragen 
der Bolföwirthfchaftslehre die am wenigfien aufgebellte, und 
die Meinungen ber fie find am meijten getheilt. Der 
Grund hievon fcheint zu feyn, daß die Schriftiteller fie im 
Allgemeinen entſcheiden wollten, während fie durchaus nur 
init Nüdficht auf die jedesmalige Stufe von Reichthum eis 
nes Volkes beantwortet werden fann. Vielleicht laßt fich 
von diefem Gefihtspuncte aus ein Streit löfen, bei dem 
man fich nur zu verfiehen braucht, um übereinzuflimmen. 
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Zweites Hauptflüd. 


Bon der verfchiedenen Hervorbringefraft der ver: 
fhiedenen Gemerböziveige, 





Betrachtet man zuvoͤrderſt den Einfluß der verſchiedenen 
Gewerbszweige auf die Vermehrung der Menge von 
G:tera, fo wird der hervorbringendſte für den Ans 
wachs des Volksvermoͤgens am zuträglichfien feyn, weil er 
es ift, der bei gleiihen Eewinnekoſten die mebrjien und volle 
fominenften Güter liefert. 99 Diez lat fih, weil die Herz 
vorbringefoften den notbwendigen Preis bilden, auh fo 
ausdruden: ein Gewerbszweig ift um fo bervordringender, 
je mebr er den notbwendigen Preis feiner Erzeugniſſe im 
Fortgange feiner Vervollkommnung vermindern fann. 


Das Mittel, die Gewerböthätigfeit bervorbringender 
zu machen, iſt die Arbeitstbeitung, Die wiederum von der 
Gröge de3 Erwerbilammes bedingt wird; 100 je reicher 
alfo ein Volk wird, deſto bervorbringender wird jeine Ges 
werböthatigfeit, und je ſtarker Dagegen diefe bervorbrins 
gend wird, deſto mehr nimmt der Reichthum zu.  Diefe 
Wechſelwirkung geſchieht auf folgende Weiſe. 


Die Gewerbsarbeit bringt, ehe ſie durch Anſammlung 
von Erwerbſtamm unterſtützt wird, gerade nur den Unter— 
halt des Arbeiters hervor. So wie nun ein betraͤchtliche— 





99. J. B. 6. H. I, 99. 
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rer Erwerbflamm ihm beffere Werfzeuge verfchafft und ihn 
in den Stand fest, die Gewerbe mehr und mehr zu zerthei— 
len, fo erzeugt er auch) eine immer größere Menge von Gi: 
tern, ald ohne diefe Hülfsmittel. Es iſt alfo ein Über: 
ſchuß der Hervorbringung nach geſchehener Abtra— 
gung des nothwendigen Arbeitölohnes vorhanden. 


Diefer überſchuß ift gleich dem Unterfchiede zwifchen 
ben Hervorbringefoften, die jebt ein Gut erfordert, und 
denen, welche es einem Arbeiter verurfacht batte, dem die 
Anfammlung von Erwerbſtaͤmmen und ihre Folgen nicht zu 
Hülfe gelommen wären. Der Geſammtbetrag diefes Über: 
Tchuffes bei allen Gewerben, die in einem Bolfe betrieben 
werden, iſt die Größe, um welche baffelbe in Vergleich mit 
feinem anfänglichen Zuftande reicher geworden ift, 

Er wird durch die Mitbewerbung "auf billige Weife 
zwiſchen den Berzebrern und den Snhabern der hervorbrin= - 
genden Kräfte vertheilt. Die leteren Fönnen ſich ihn nicht 
allein zueignen, denn fie würden niemals Berzehrer finden, 
wenn die Maaren fo ungeheuer hoch kaͤmen. Wollten aber 
dagegen die Verzehrer nicht einen Theil des Überfchuffes je— 
nen Snhabern zukommen laffen, fo haften diefe feinen Nutz 
‚zen dabei, ihren Erwerbfiamm auf feine Hervorbringung 
zu wenden, und es würde im Volfe nur jene rohe, feinen 
liberfchußg gebende Arbeit Statt finden, die beim Urfprung 
ber Geſellſchaften geübt wurde, 


Der wechfelfeitige Vortheil beider Partheien gebietet 
daher eine freiwillige Zheilung des Überfchuffes, damit die 
einen die Waaren zu faufen, die anderen aber ihre hervor 
bringenden Kräfte anzulegen bewogen werden. Der an: 
fehnlichfte Theil fallt immer den Verzehrern zu, namlich der 
Zuwachs von Wohlbefinden, den das Volk durch die Ber: 
vollfommnung feiner Betriebfamfeit und die Vermehrung 
feines Erwerbflammes erwirbt, Der den Arbeitern, Ber: 

lags⸗ 
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lags = und Grundbefigern hbrig bleibende Theil dagegen 
bildet das reine Einkommen der Gejelfchaft. 


Alles, was hier von dem Nutzen gefagt wurde, ben 
die Verzehrer aus der Vervollfommnung der Betriebfams 
feit ziehen, gilt von den ausländiichen eben fo wohl, 
alsvondenen im Lande. Die zur Ausfuhr beflimmz 
ten Wearen werden wegen bed Mitbewerbes der Kaufleute 
und ihres Strebens nach weiterem Abfage eben fo gut, als 
die zum inlandiihen Verbrauche dienenden, wohlfeiler vers 
fauft, wenn zufolge einer Minderung der Hervorbringefos 
ften die Preiſe berabgefegt werden fönnen; die Kaufleute 
verlieren nichts dabei und fünnen eine größere Ausdehnung 
ihrer Gcfchäfte gewinnen. Aus diefem Grunde fuchen die 
Engländer vor Allem minder Foftbare Hervorbringemege. 
Wenn fie daher manche Waaren um 25 vom Hundert wohls 
feiler verfaufen, als fie jedes andere Volk liefern fönnte, 
fo verlieren fie dabei nichts, und die Käufer gewinnen das 
bei den Betrag diefer Erfparniß. 


Alle durch den Handel in Verbindung fiehenden Fans 
der der Erde müfjen demnach als ein einzige Handelsvolk 
betrachtet werden, und das Wort „Verzehrer“ begreift 
die ganze menjchliche Gefellfchaft. Was den Verzehrern 
vorteilhaft ift, Ute der ganzen Menfchheit, ausgenoms 
men die rohen Völfer, zu denen ſich der Handel nit er— 
ftredt, und die gebildeten Staaten, welche durch Verbote 
fremder Waaren ſich der Vortheile berauben, die in blüs 
henden andern die Bervollfommnung der Betriebfamfeit 
zu Wege bringt, Aber nicht bloß die Verzehrer zieben hie— 
bon vermittelft des Handels Nutzen; die Erzeuger ver: 
danken diefer Vervollfommnung wohl eben fo viel, 108 
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Menn der Welthandel völlig frei 'wäre, fo würde jeder 
Schritt des einen Volker zum Wohlftande, jeber Anwachs 
des Erwerbſtammes, jede neue Entdeckung, auf welchem 
Punct der Erde ſie immer vorgiengen, nothwendig den Zu— 
ſtand aller handelnden Voͤlker verbeſſern, und jedes einzelne 
wuͤrde um ſo bluͤhender werden in dem Maße, als es alle 
wuͤrden. So will es die ewige Weisheit; aber ihre wohl— 
thaͤtigen Abſichten werden oft von den Regierenden hals— 
ſtarrig verkannt, welche durch alle moͤglichen Erſchwerun— 
gen des Handelsverkehres den Wohlſtand und die Betrieb⸗ 
ſamkeit ihrer Regierten zu befoͤrdern waͤhnen. 


Dieſe Betrachtungen waren eine nothwendige Vorbe⸗ 
reitung für bie in dieſem Hauptftüd zu loͤſende Frage. Es 
wird nun leicht einzuſehen ſeyn, daß diejenige Gewerbsar⸗ 
beit am hervorbringendſten iſt, welche in dem Maße, als 
die Geſellſchaft ſich bereichert, den groͤßten überſchuß der 
Hervorbringung giebt, oder welche der größten Vervollkomm— 
nung faͤhig iſt, deren Erzeugniſſe folglich verhaͤltnißmaͤßig 
auf den geringſten nothwendigen Preis herabgebracht wer: 
den koͤnnen. Aus dieſem Geſichtspunkte kann man wohl 
die richtige Entſcheidung der Frage nicht verfehlen. 


Werfen wir zuvoͤrderſt einen Blick auf die Fortſchritte, 
deren die Erdarbeit faͤhig iſt. Der Jaͤger, durch Sumpf 
und Wald ſchweifend, erwirbt kaum in einem Tage voll 
Anſtrengung und Beſchwerden ſo viel, um fuͤr den Augenblick 
mit rauher, oft widriger Koſt den Hunger ſtillen zu koͤn— 
nen; es iſt ſchon ein Gluͤck, wenn er einen Theil davon 
uͤbrig behaͤlt, den er ſeiner Familie bringen kann; am an— 
deren Tage hat er wieder gleiches Beduͤrfniß und gleiche An— 
ſtrengungen vor ſich. Das Geſchaͤft des Hirten giebt mit 
geringerer Gefahr und Beſchwerde einen viel reichlicheren 
Ertrag und von beſſerer Beſchaffenheit; um jedoch zu er— 
meſſen, wie weit dieſe Gewerbsarbeit in Anſehung der Herz 
vorbringefraft dem Landbau nachfteht, darf man nur ben, 
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mit beiden verbundenen Bevölferungsgrad veraleichen. Wie 
reihlid auch ein Hirtenvolk mit Unterhaltämitteln verforgt 
feyn mag, fo feßt Doch diefes herumziehende Leben der Vers 
mehrung des Menfchengefchlechtes nothwendig fo enge Gräns 
jen, dag ein von Nomaden bewohntes Land in Vergleich 
mit einem angebauten wuͤſt erfiheint. Der Landbau dages 
gen, fo unvollfommen man fih ihn auch benfen mag, 
bringt immer mehr Nahrung hervor, als der Unterhalt der 
auf ihn gewendeten Arbeit erfordert; der Überſchuß ift auch 
immer mehr als hinreichend, um den fo benugten Erwerbs 
ffamm mit Gewinn wieder zu erftatten, Ä 


Don diefem Puncte an ſcheint der Landbau Feine aufs 
fallenden Fortfchritte mehr zu geftatten. Zwar laffen fich, 
fo wie der Arbeiter mit dem Spaten nicht fo großen Ertrag 
gewinnt als der Klügere, der den Pflug und das Vieh zur 
Arbeit und Düngung zu Hülfe nimmt, auch wieder in dem 
Ertrage des legten Unterfchiede zufolge de Grades von 
MWohlftand und Betriebfamteit des Kandes bemerken; aber 
dieſe Unterfciede find viel weniger merflih, als in den Ges 
werfen und dem Handel. Der Landbau der Alten und 
Neueren, der armen und reihen Voͤlker bietet Feine große 
DBerfchiedenheit hierin dar, wahrend in den anderen Ge— 
werben der mit den verfhiedenen Entwidlungsitufen der 
Völker zufammenhängende Unterfchied in der Menge und 
Vollkommenheit der Erzeugniffe, bei gleichen Hervorbrin— 
gekoften, fehr auffallend ift. 


Dieß erklärt fich leicht aus dem Weſen diefer Ges 
werbszweige. 


1. Im Landbau thut der Boden das Meiſte, in den 
Gewerken und im Handel der Menſch. Nun laſſen ſich mit 
aller Kunſt die natürlihen Vortheile des Bodens und Kli— 
ma's nur wenig erhoͤhen, die Nachtheile nur verringern, 
aber nicht gaͤnzlich entfernen. Aber die Werkzeuge und 


15* 


228 I. Theil, & Bub, 2, Hauptſtuͤck. 


Mafchienen, die in den anderen Gewerbszweigen mit dem 
Menfchen wirken, find felbft ein Werk deffelben, und es 
lafjen fich daher gar Feine Gränzen ihrer möglichen Vermeh— 
rung und Bervollfommnung angeben, 


2, Die landwirthfchaftlichen Arbeiten Fönnen nicht fo 
ununterbrochen fortgehen, als andere, Obgleich die Erde 
eine Arbeiterin ifl, die man,- ohne ihren Kräften zu viel 
zuzumuthen, zu größerer Wirkſamkeit bis auf einen gewiſ— 
fen Grad anfpornen kann, fo hat doch diefer Grad feine 
Granzen, denn die Erde ruht im Winter; eine Dampfmas 
fhiene dagegen arbeitet Zag und Nacht, das ganze Jahr 
Durch. 


3. In der Landwirthfchaft hat die Natur ſelbſt die zur 
Erzeugung eines Stoffes erforderliche Zeit unabanderlich 
beftimmt. Keine menfchliche Kunft £önnte in fürzerer Zeit 
Mein, Hanf, Seide ernten, ein erwachfenes Thier, eis 
nen großen Baum ziehen, als die Natur dazu braucht. Aber 
wenn man jest die Baumwolle ıomal fo gefhwind, als 
eor 100 Jahren fpinnt, fo fann Niemand fagen, ob man 
fie nicht nach 100 Sahren noch einmal fo ſchnell fpinnen 
und weben werde, 


4. Die Iandwirthfchaftliche Arbeit ift viel weniger 
theilbarz; 192 daher werden auch die in ihr möglichen Vers 
befjerungen fchwerer aufgefunden und der Arbeiter wird in 
der Ausübung feiner Berrichtungen nicht fo gefihidt, weil 
er Deren immer mehrere vorzunehmen hat. 


5, Randwirtbfchaftlihe Erzeugniffe find meiftens 
fehwer ‚zu verſenden, wodurch Die Ausdehnung ihres Marf- 
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tes und folglich die Anwendung der Arbeitstheilung be— 
ſchraͤnkt wird. 


6. Endlich kehrt beim Landbau der Erwerbſtamm lang⸗ 
ſamer zuruͤck, als bei den übrigen Gewerben, ausgenom— 
men einige Zweige des auswaͤrtigen Handels. Faſt immer 
gehoͤrt dazu ein Jahr; daher liefert gleiche Verlagsmenge 
im Landbau wenigere Erzeugniſſe, als im Handel und den 
Gewerken. 


Demnach giebt zwar die Thaͤtigkeit des Landbauenden 
immer einen Überfhuß, auch in dem unvollkommenſten Zus 
fiande des Landbaues, aber diefer Überſchuß ift Feines gro— 
gen Anwachfes faͤhig, und die Erbarbeit ift, fobald einmal 
ber Anbau des Landes allgemein geworden iſt, minder herz 
vorbringend, als Gemwerf3arbeit und Handel, Diefe find 
dagegen anfangs felten zureichend, Die Arbeit zu bezalen, 
die fie koſten; aber in fortfchreitender Vervollkommnung 
geben fie endlich einen beträchtlicheren Überfhuß der Ders 
vorbringung, als die Erdarbeit, fo daß ihr Betrieb bei eis 
nem armen und wenig gebildeten Volke (wenn er dort mögs 
lih ware) Schaden verurfachen würde, bei einem wohls 
habenden. aber an Bortheilbaftigkeit die Exdarbeit über: 
trifft. 


Wenn wir, um bdiefen, etwas ungewöhnlich fcheis 
nenden Sas zu erläutern, annehmen, daß einem Meflers 
ſchmied, der ſich aller Hülfe der Arbeitstheilung und Ver— 
lagsanwendung entziehen wollte, ein Meſſer vielleicht tauz 
fendmal fo viele Hervorbringefoften verurfachen würde, al& 
jet einer Mefferfabrif, fo iſt jenes ungefähr der Fal eines 
Menfchen, der in einem armen, wenig entwidelten Volke 
auf den Gedanken Fame, Meſſer oder irgend eine Waare zu 
machen, deren Verfertigung eine gewiſſe Volfommenheit 
des Gewerbdefleißes erfordert. Geſetzt auch, er habe einige 
Werkzeuge und einige Hülfsmittel mehr, als jener Meflera 
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fehmied, und der Preis feiner Waare fey folglih um Y, 
oder die Hälfte geringer, fo ift er doch immer nach dem 
Merthe derfelben und dem Vermögenszuftande der Verzehr 
rer ungeheuer; die Sache wird folglich einen Abſatz finden 
und nicht verfertigt werden; gefchähe dieß aber zufällig, fo 
hätte der Berfertiger Schaden dabei. Dieß Fann im Land— 
bau niemals Statt finden. So unvollfommen aud fein 
Betrieb feyn mag, fo werden doch die Koften nie den Erz ' 
trag überfteigen, vielmehr giebt diefer faft beitändig einen 
Überfhuß über jene; dieß beweißt der rafıhe Anwachs der 
Bevölkerung bei allen Hirtenvölfern, wenn fie den Land— 
bau unter fich einführen. 


Man Fönnte fragen, wie nur Germwerfsarbeiten und 
Handel auffommen fönnen, wenn ihr Beginn ftets mit Ber: 
luft begleitet ift? Sie entfleben nach und nad neben der 
Erdarbeit, die die Koften derielben zu beftreiten beiträgt. 
Die unentbehrlichfien Handwerfe find auch die einfachften, er: 
fordern wenigen Erwerbftamm und fünnen ohne Arbeitstheis 
Yung geübt werden; jeder, der ihre Erzeugniffe nöthig hat, 
verfchafft fie fi Durch feine eigene Arbeit. Solche Zweige 
ber Gewerksarbeit, welche minder dringende Bedürfniffe 
befriedigen und mehr Erwerbftamm und Kunftfleiß erforz 
dern, find Kinder der Muße und des Wohlſtandes; fie wer— 
den anfänglich nur von Landbauenden getrieben, deren Un— 
terhalt fchon gefichert ift, und in den Zwifchenzeiten zwifchen 
den landwirtbfchaftlien VBerrichtungen. Sn dem Maße, 
als fie fih vervollfommnen, werden ihre Erzeugniffe mit 
immer geringeren Koften hervorgebracht; indeß fiheiden fie 
fih nur dann ganzlih vom Landbau, wenn diefe Koften fo 
weit verringert worden find, daß der Arbeiter auf einen 
dauerhaften und geficherten Abfaß rechnen kann; dann erft 
verläßt er den Pflug, um fich ausfchließend dem Gewerke 
oder dem Handel zu wibmen. 


Sobald man fich einmal diefe Gewerbe bei mehreren, 
auf verfchiedenen Stufen des Wohlftandes flehenden, Bol: 
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Fern eingeführt denkt, ift es unfchwer einzufehen, mie ein 
landbauendes, armes, wenig gebildete Volk fich die noͤ— 
thigen Kunft = und Handelöwaaren verfhafft, die es mit 
dem Überfluß feiner gewonnenen Stoffe bezalen kann; die 
wohlhabenden Völfer, bei denen jene Gewerbe am meites 
ften vervollfommnet find, werden ihm folhe Bedürfnigmitz 
tel für den niedrigften möglihen Preis zuführen. 


Die Verfchiedenheit in der Hervorbringefraft der Ges 
werke und des Handels ift fhwerer nachzuweiſen, als zwi— 
fchen beiden und der Erdarbeit, weil fie weniger hervor 
fpringend iſt. Beide Gewerbe arbeiten mit Werfzeugen 
und wenden Mittel an, die von Menfchen hervorgebracht 
werden und in dem Maße verbefjert werden fünnen, wie 
der menfchliche Geift fortfchreitet. Die Arbeit in beiden ift 
gleich theilbar, und wenn die Gewerfe in diefer Hinficht 
etwas voraus haben, :fo hat dagegen der Handel wieder 
den Vortheil, daß der größere Theil feiner Verrichtungen 
mehr geiftig als mehanifh if. Der Handwerker und Fa— 
brifarbeiter haben immer eine förperlihe Sache zu bearbei— 
ten, wahrend der Kaufmann oft nur gefcbidte Berechnun— 
gen zu machen und mögliche Vortheile auszuſpaͤhen hat. 


Bergleicht man die Fortfchritte beider Gewerbszweige 
feit ihrer Entftehung bis auf unfere Zage, fo muß man zu— 
geben, daß die des Handels viel merklicher gewelen find; 
denn die finnreichften Erfindungen und die nüslichften Ents 
befungen in den Gewerfen, wie der Strumpfwirferftuhl, 
die Wind: und Waffermüblen, die Dampfmafchienen, Die 
Spinnmafdienen ꝛc. fönnen niemalö den DBergleich mit der 
Erfindung der Münze, des Compaſſes, der Poften, Wech— 
fel, Banfen ıc. aushalten, wenn man ihren Einfluß auf 
die Vervollkommnung jedes diefer Gewerbe und auf Die Vers 
minderung des nothwendigen Preifes ihrer Erzeugniffe ges 
gen einander hält, Wenn aber gleich der Handel bisher 
mehr Verbefferungen erhielt, als die Gewerke, fo folgt 
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daraus doch nicht, daß er im Allgemeinen fähiger fen, fols 
che zu erhalten; es fcheint vielmehr, daß feine, bisher fo 
auffallenden Kortfchritte langfamer werden müffen, und 
daß für ihn fünftig wenigere zu erwarten find, als für die 
Gewerke, deren vereinzeltere und langfamere Ausbildung 
fortdauernder feyn zu müfien ſcheint. 


Es erhellt aus dem Bisherigen die Unmöglichfeit eiz 
ner allgemeinen und unbedingten Yöfung der Frage, wels 
cher Gewerbszweig in Anfehung feiner Herverbringefraft 
den übrigen vorgebe. Dan muß dabei auf den Wohlſtands— 
grad jedes Volkes feben. Der Yandbau ift anfanglidy her— 
vorbringender; er entipricht alfo beffer armen, wenig ges 
bilveten Völfern. Gemwerfe und Handel dagegen, weil fie 
im Fortgange hervorbringender find, paſſen beffer für wohl— 
habende Völker, die allein im Stande find, fie zu vervoll: 
fommnen. Wollen beiderlei Völker von den Vortheilen 
aller Gewerbe zu gleicher Zeit Nußen ziehen, fo brauchen fie 
nur die Hervororingnije ihres Gewerbefleißes gegenfeitig 
zu vertaufchen; Das arme wird feine gewonnenen Ötoffe 
dem reichen überliefern, welches ihn dafür feinen Überfluß 
an Kunſtwaaren abtritt und noch dazu die Verführung bei: 
der ubernimmt. Wo fünnte das große Gefek der Arbeitö= 
thetlung in weiterem Umfange angewendet werden, als in 
den Verhaͤltniſſen der Völfer zu einander? Auf diefe MWeife 
wird jedes Volk die Arbeit verrichten, die ihm am vortheile 
haitejten ift; befonders wird fich das arme Volk ſo ſchnell 
als moͤglich bereichern; in dem Maße, als dieß gefchieht, 
werden feine Gewerke und fein Handel immer hervorbrins 
genter werden, und wenn es bei dem Grade von Wohlſtand 
angefommen ift, der ihm verfiattet, für die neu aufblühens 
ben Bölfer mit Nugen Gewerksarbeit und Handel zu treis 
ben, fo wird es ihnen wiederum diefelben Dienfte leiten, 
bie es von den früher wohlhabend gewordenen Voͤlkern fo 
eben erhalten hatte, 
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Iſt mın aber bei diefem Tauſche der Vortheil für beide 
Völker gleich? gewinnt das arme eben fo viel oder mehr, 
oder weniger, als das reiche? Wie auch Erſahrung und 
Schlußfolge diefe Frage beantworten mögen, fo kann doch 
dadurch nichts in den fo eben dargefteliten Grundfägen gean— 
dert werden; denn felbft wenn es erwicjen ware, daB das 
gewerf= und handeltreibende Volk bei diefem Zaufche mehr 
gewinnt, als das landbauende, fo würde doch das letztere 
in feinem wohl verftandenen Beften das Gebot finden, fei: 
nen Bortbeil nicht biog darum aufzuopfern, Damit dem aus 
bern ein beträchtlicherer entzogen werde. Dieß wareeben fo, 
wie bei einem Einzelnen, unverfländig und neidifch gehan— 
delt. Die aufgeftellte Frage würde daher für die Staats— 
verwaltung fein Gewicht haben, wenn die Negierungen ſtets 
nach dem wahren Wohl ihrer Völker handelten. Da aber 
Leidenfchaften und VBorurtbeile mächtig auf ihre Handlungss 
weife einwirfen, fo iſt es nöthig, die Frage zu unterfuchen, 
zu beweifen, daß felbft, wenn man nur die Eiferfucht hoͤ— 
ren wollte, ein landbauendes Volk den Verkehr mit einem 
gewerk z und handeltreibenden auf feine Weife zu fuͤrch⸗ 
ten bat, 
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Drittes Hauptfiüd, 


Welcher Gewerbszweig in NRüdfiht auf den 
Tauſchverkehr zwiſchen Voͤlkern der vor: 
theilhafteſte iſt. 


Aus dieſem neuen Geſichtspuncte kommt bloß der Ge— 
winn (gain) bei der Ausfuhr der Erzeugniſſe in Erwägung. 
Da nun diefer aus dem Unterfchiede zwifchen dem nothwen— 
digen und Marftpreife befteht, fo muß derjenige Gewerbs— 
zweig der vortheilhaftefte feyn, der am meiften zum Mono: 
polmerden fann, weil nur durch ein folches der Markt: 
preis fich lange über dem nothwendigen halten kann. 


Begreiflich ift bier nicht von den, aus Unrecht und Ges 
walt herrübrenden Monopolen die Rede, welche frühe oder 
fpät den Handel zu Grunde richten, fondern von den aus 
dem Wefen der Dinge entflehenden, deren Wirkung dem 
verfaufenden Volke zuträglich if, ohne dem kaufenden 
Schaden zu thun. Dahin gehört, in der Landwirthichaft, 
da5 ausfchliegende Grundeigenthbum, und, in 
allen Gewerben, das Gebeimniß eines vortheil- 
bafteren Betriebes. Da das erfte bloß dem Landbau 
eigen ift, fo Fönnen nur in NRüdficht auf das andere die 
Hervorbringefräfte der verfchiedenen Gewerbe verglichen 
werden. 


Wuͤrde man fih auf die Bemerkungen im vorigen 
Hauptftüde befchranfen, fo würde es fcheinen, daß in Bes 
ziehung auf den auswärtigen Handel alle Gewerbszweige 
allen Völkern, den armen wie den reihen, gleich nüglich 
ſeyen. Aber es iſt nicht ganz fo. Da die Fortfchritte deö 
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Kunftfleiges von den wohlhabenden Völfern herrühren, fo 
ziehen diefe auch zuerſt den Nugen davon, und fie ziehen ihn 
ausjchliegend, fo lange die Fortichritte fih nicht von ihnen 
aus weiter verbreiten. Gin Volk alfo, welches wohlhaben= 
der wäre, als alle anderen, bei dem die Betriebfamfeit fich 
von Iahr zu Jahr verpollfommnete, und welches das Mit— 
tel gefunden hätte, den Erfindern das Monopol ihrer Er- 
findungen zu fichern; ein ſolches Volk fönnte, wenigftens 
eine Zeit lang, die Vortheile einer hervorbringenderen Ges 
werbfamfeit ausfchließend benutzen; es würde fich dann zu 
anderen Völfern fo verhalten, wie ein Gewerksherr, ber, 
im Alleinbefige eines Gewerbsgeheimniffes, feine Waare 
höher verkaufen koͤnnte, als J den nothwendigen Preis, 
den ſie ihn koſtet. 


In einer ſolchen Lage befindet ſich gegenwaͤrtig Eng— 
land. Es iſt das reichſte Land in Europa; das Volk hat 
daſelbſt mehr als anderswo Sinn für Gewerbsunternehmun= 
gen, man weiß das Geheimniß einer Entdedung dort beijer 
zu bewahren, und die Regierung ergreift die paffendften 
Mabregeln, um den Erfindern das Monopol davon zu 
fihern. ko3 So lange alfo dieß Monopol dauert, oder 

5 Geheimniß nicht fund wird, bleibt der, durch die Er— 
findung bewirfte Überfhuß der Hervorbringung, flatt allen 
handelnden Völkern zu Gute zu fommen, der befondere Ges 
winn Englands, oder vielmehr der Erfinder, denn die übris 
gen Einwohner nehmen daran fo wenig Theil, als die Aus: 
lander, Da indeß diefe Erfinder Glieder des englifchen 
Volks find, fo fliegt der VBortheil Doch ſtets dieſem zu. 


Mir fehen aber, 19% dag die Gefchichte des Landbaues 
faft Fein Beifpiel eines außerordentlihen Gewinnes darbie— 





103. ©. bie 13. Zugabe, 
104. 4. B. 6. H. I, 302, 
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tet, der aus einem landwirthfchaftlichen Geheimniß geflof: 
fen wäre, daß ſolche Geheimnifje im Handel felten, und in 
den Gewerfen haufig find. Wenn man alfo nur den Ge- 
winn aus einem ſolchen Monopole im auswärtigen Handel 
in Betracht zieht, fo ift der Handel hervorbringender als 
der Landbau, und die Gewerke find es wieder mehr, als 
der Handel. Dieß hat die Engländer, denen ihr Neid: 
thum ben Betrieb jedes Gewerbözweiges in gleichem Grade 
möglich macht, beftimmt, fich vorzüglich den Gewerfen zu 
widmen; fie haben darin einen außerordentlihen Gewinn 
gefunden, den die übrigen Gewerbe im auswärtigen Hans 
del nicht zu Wege bringen fönnen, Mit Hülfe ihres Reichs 
thums, ihres Kunflfleiges, ihrer Inſellage, ihrer Steins 
fohlengruben und der unzaligen Maſchienen, welche die 
Dampfmaſchiene in Bewegung fest, verfaufen fie im Aus— 
lande die Hervorbringniffe ihrer vorzüglichfien Werfflätten 
mit folchem Vortheile, wie ein Landwirtb, der den Pflug 
erfunden hätte, feine Früchte im Mitbewerb mit Anderen 
verfaufen würde, die das Land mit dom Spaten bearbeiten, 


Wir wollen, der Verdeutlichung willen, annehmen, 
daß fammtliche im englifhen Gewerfäwefen während eine 
Sahres gemachten Entdedungen und DVerbefferungen, eine 
in die andere gerechnet, Den nothwendigen Preis des ganz 
zen Kunflerzeugniffes um 10 vom Hundert gegen das vos 
rige Jahr erniebrigen. Da fie Geheimniffe der englifchen 
Sabrifherren find, oder von der Regierung durch Patente 
diefen erhalten werden, fo wird der Marktpreis der Waa— 
ren ungefäbr fo bleiben, wie das Jahr zuvor; die Io vom 
Hundert find folglich ein reiner Gewinn für die englifchen 
Fabrifherren und daher für ganz England. Geſetzt ferner, 
die Hälfte des Sahreserzeugniffes der Gewerfsarbeiten werde 
im Lande, bie andere Hälfte auswarts verzehrt, fo wird 
auch die eine Hälfte des Gewinnes von fremden Völfern, die 
andere von den einheimifchen Zehrern entrichtet werden. 
Indeß bereichert ſich England durch diefen zweiten Theil 
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nicht minder als durch ben erften; Denn der Gewinn, den 
die Fabrikherren von ihren Landsleuten erheben, ift eben fo 
gut ein Erfparniß an den Hervorbringefoften, welches auf 
der Stelle zu neuen Hervorbringungen angewendet werben 
kann. 


Die VBerzehrer, fowohl einheimiſche alö fremde, ver: 
lieren nicht$ dabei, daß die englifchen Gewerfsherren dieſen 
Gewinn machen, benn die Waaren Fommen ihnen nicht hö= 
ber, als im vorigen Sahre. Aber fie würden wirflich ver— 
lieren, wenn fie jih nicht mit den Waaren für den engliz 
fchen Marftpreis felbft verforgen fünnten, und gleichwohl 
einmwilligten, fietheurer zu bezalen, woferne fie in ihrem 
Lande verfertigt würden. Mas liegf einem Ruſſen daran, 
daß die Engländer mit Hülfe ihrer Capitale und Mafchienen 
ineinem Zage die Wollen= oder Baummollenzeuche ges 
fponnen und gewebt haben, die cr einfaufcht gegen einen 
Borrath von Hanf oder Zalg, der ihn zwei Tage gefo: 
fiet hat und fie eben fo viel gefoftet hätte? Wenn er, beim 
gegenwärtigen Zuflande feiner Betriebfamfeit, fich nur mit 
Aufwand von drei Tagen die Stoffe jener Zeuche hätte 
verfchaffen und verarbeiten koͤnnen, fo haben beide Voͤlker 
bei dem Taufche eine gleiche Menge von Arbeit erfpart, die 
beide anwenden fönnen, um jo viel mehr Zeuche, Hanf oder 
andere Dinge hervarzubringen, 


Dffenbar haben beide Voͤlker gleihmäßig Nusen das 
bei, felhe Waaren nicht ſelbſt hervorzubringen, die fie 
wohlfeiler von einander kaufen Fünnen. Wenn in diefem 
Verkehre die Engländer mehr gewinnen, als die Ruffen, fo 
fihadet dieß den letzteren gar nichts; wir ſehen vielmehr, wie 
fie fogar dann noch Nuben dabei baben würden, wenn fie 
zwei gegen eines gaben, Der Bortheil, den die Englän= 
der iiber die Ruſſen haben, iſt eine nothwendige Folge ıhres 
gegenwärtigen größeren Wohlſtandes. Die Anhäufung des 
Erwerbfiammes hat in England den Zinsfag und den Ge: 
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winn der Unternehmer herabgebracht; Arbeitötheilung und 
Vervollommnung der Werfzeuge find weiter getrieben wors 
den, alö irgendwo in Europa; überdieß hat das englifche 
Volk die Klugheit gehabt, fi, für den auswärtigen Handel, 
vorzugsweife ſolchen Gewerbsarbeiten, zu widmen, die es 
durch feinen Überfluß an Brennftoffen außerordentlich ab: 
fürzen und vereinfachen fann, Wollte man diefen Vortheil 
ihm entziehen und fich zueignen, ehe man noch gleichen 
Mohlftand erworben hat und durch die Umftände in gleichem 
Grade begünftigt wird, fo hieße dieß, feine Mittel in einer 
undanfbaren Unternehmung erfchöpfen, wahrend man fie in 
anderen ergiebigeren und zuganglicheren vermehren Eönnte, 


Denn, man darf fih nicht darüber täufchen; eine 
und diefelbe Gewerksarbeit bereichert nicht gleichmäßig Die 
wohlhabenden und die armen Völfer, die darleihenden und 
die borgenden. Manche Gewerfsarbeit oder mancher Zweig 
des auswärtigen Handels bereichert England, weil der nie— 
drige Zinsfuß, der müßige Unternehmegewinn, die große 
Siinerheit der Perfon und des Eigenthums, der ungebeure 
Gredit, die Geihidlichfeit der Arbeiter, die Güte der Ma— 
Schienen, die gute Abtheilung der Verrichtungen, ihm dem 
Betrieb mit einer, anderöwo nicht anwendbaren Erfparung 
möglich machen; daffelbe Gewerbe würde in Rußland einen 
Unternehmer zu Grunde richten, weil es, nach dem dortigen 
Stande des Erwerbſtammes und Kunftfleißes, nicht mit der 
gleichen Erfparung gelibt werden fünnte. Im diefer Hinz 
fit ift der Grad von Wohlſtand eben fo entfcheidend, als 
es die natürlichen Befwaffenbeiten des Bodens jemals feyn 
Eönnen. So gut als Rußland offenbar verlieren würde, 
wenn es in Gewachshäufern Gewürze ziehen wollte, die 
wir von den Moluden erhalten, verliert es auch offen 
bar, wenn es Jeuche und Geräthe verfertigt, die in Eng— 
Sand wohlfeiler gefauft werben fünnen, als es möglich ift, 
fie in Rußland, zu erzeugen, und die mit Waaren gekauft 
werden, melche,dortjwıeder wohlfeiler, als von den Eng> 
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ländern, hervorgebracht werden koͤnnen. Zwar ift die Na= 
turberchaffenheit eines Landes immer unveränderlih, waͤh⸗ 
rend Betriebfamfeit und Volkswohlſtand fortfchreiten, und 
Rußland nad und nady in den Stand ſetzen, diefelben Ge— 
mwerbe zu treiben, wie die Englander. Aber diefem Zeit: 
punct voraus eilen, würde die Fortfchritte hemmen. 


Betrachtet man bie verfchiedenen Gewerbe in Bezie: 
bung aufdas Monopol zufolge der VBerbefferuns 
gen, deren fie fähig find, fo if offenbar die Ge: 
werf3arbeit für den auswärtigen Handel am vortheilhaftes 
ften, und die Erdarbeit nimmt die legte Stelle ein. Denn 
fie bietet nicht nur zur Vervolfommnung der Werkzeuge 
and des Verfahrens wenigere Gelegenheit dar, als andere 
Gewerbe, fondern die in ihr Statt findenden Verbeſſerun— 
gen find auch viel weniger geeignet, das Monopol der Ers 
finder zu werden. Indeß wird diefer Nachtheil reichlich auf: 
gewogen durch das Monopol des Bodens, an wel: 
chem feines der übrigen Gewerbe Theil nimmt. Wir wol: 
Ien das Wefen beider Monopole und den Gewinn, den je= 
bes von ihnen im Verkehre der Völfer unter einander geben 


kann, unterfuchen. 


Die Erdarbeit bereichert fih auf diefelbe Weife durch 
das Monopol der hervorbringenden Kräfte im Boden, wie 
die Gewertsarbeit durd ihre Betriebögeheimniffe; eben fo 
wie der Gewinn, den dieſe abwerfen, ift auch die Grunds 
rente Folge eines Monopols. 195 Der ganze Unterfchied 
beruht in folgenden zwei Punkten; 


105. ©. 8. 3, 9. ı1. 3mwar ift die Grundrente nicht der Ge— 
winn des Landwirths; felbft der Grundeigenthümer betrach: 
ter fie nicht als einen Gewinn, fondern als den Zins der 
Antaufsfumme, welche auf das Grundſtuͤck aewendet wurde. 
Indeß iſt für das Volk die Rente immer ein Gewinn, weil 
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1. Das Monopol der Gewerke ift vortibergehend, da 
ed anf Betrieböverfahren und Mafchienen beruht, die früs 
ber over vater befannt und nadygeahmt werden; das Mo— 
nopol des Landbaues ruht in den Grundeigenthum, wel— 
ches nicht geraubt werden kann. 106 Diefe Feftigfeit und 
Unveränderlichfeit der Grundrente ift ein großer Vorzug 
derfeiben, wahrend ein gewerftreibendes Volk feinen Ges: 
winn nur fo lange erhalten kann, als es feine Betriebfam= 
feit immerfort vervollfommnet. Indem Yugenblide, wo 
England aufhören wuͤrde, neue Verbefferungen in feiner 
Gewerken anzubringen, würde es feine fo vortheilhaften 
Tauſche mehr mit Rußland fchließen; dieſes aber, auch 
wenn fein Yandbau Feine Fortfchrifte mehr madıte, würde 
immer den Gewinn feiner Örundrente behalten. 


2. Die Vervollkommnung der Gewerfe, folglich der 
aus ihnen entjpringende Gewinn, hat feine anderen Gränz 
zen als die beinahe unbeſtimmbaren des menſchlichen Geis 
ſtes; die Rente Dagegen iſt dur den Grundbeſitz befihrantt, 
Den man weder vergrößern noch vervielfaltigen Fann. Dies 
fer Umftand fcheint das Sleichgewicht zwifchen den Vortheiz 
len der beiden Gewerbe wieder berzuflellen und die Wan— 
beibarfeit des Gewerfägewinnes aufsuwiegen; bei genaues 
zer Überlegung findet man jedoch, daß dieſe Ausgleichung 

bei 





fie aus einem Überfhuß der Hervorbringung gebildet wird, 
Der Gewinn alie, den landwirthſchaäftliche Erzeugniſſe abe 
werfen, entipringt aus Dem Unteridkiede des inneren und 
des Marktpretſes, der Gewinn aus Gewerksarbeiten aber 
aus dem Unterſchiede des nothbwendigen und des Markt: 
preiſes. 


106. Ausgenommen der Fall einer Eroberung; aber dieſe iſt kein 
in der Betriebſamkeit liegendes Mittel, zudem geben die 
Ländereien einer eroberten Provinz nichts deito weniger eine 
Stente, 
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bei Weiten nicht genau ift, Erſtlich ſind nicht alle Gattin: 
gen von Gewerfen der Bervollfommnung In gleihem Grade 
fähig; in mehreren bderfelben ift die Arbeitetheilung durch 
natürliche Umftände noch mehr befchranft, als bei den mehr: 
ſten landwirthſchaftlichen Verrichtungen, und andere eignen 
ſich weniger fuͤr die Anwendung der die Arbeit ſparenden 
und erleichternden Maſchienen. Sodann wird der Gewinn 
eines Volkes aus ſeiner jaͤhrlichen Gewerksarbeit ſehr ver— 
mindert durch die Verluſte, welche von den unaufhoͤrlichen 
Veraͤnderungen in dem Begehr feiner Erzeugniſſe bewirkt 
werden, waͤhrend ſolchen Verluſten der Landbau weit we— 
niger ausgeſetzt iſt. Der Abſatz ſeiner Erzeugniſſe iſt bei— 
nahe immer ſicher; bei den Gewerken haͤngt er oft vom 
Vermoͤgen, von den Neigungen, und ſelbſt von den Launen 
der Verzehrer ab. Wenn man die haͤufigen Klagen hoͤrt, 
welche dieſer Umſtand den engliſchen Gewerksherren entlockt, 
wenn man ſieht, wie viele bluͤhende Fabriken eine leichte 
Veraͤnderung der Mode ſtuͤrzt, 197 wie viele Arbeiter fie 
für den Augenblid außer Nahrung fest, fo kann man ge: 
wiß nicht die mögliche Ausdehnung des Gewerfögewine 
nes für einen Erſatz feiner wirklichen Unbefländigkeit 
halten. 


Noch iſt zu unterfiichen, welches von beiden Gewer: 
ben dur die Größe bes Gewinnes den Vorzug has 





107, Als die Mode aufkam, Bänder ftatt der Schuh- und Knie⸗ 
fhnallen zu tragen, empfanden es die meiften Scnallenges 
werte; mehrere Unternehmer in Sheffield und Birminghant 
mußten ihre Werkſtätten fchließen und die unter ihnen aus 
brechenden Banterotte murden vielen, mit biefem ®ewerbe 
nicht befchäftigten Menichen fühlbar. Um eih ähnliches Schick— 
fal von den, in Birmingham und London fo häufigen Knopf: 
fabrifen abzuwenden, verbot das Parlament mehrmals, un— 
ter mehr oder weniger harten Strafen, über;ogene Knöpfe 
zu machen, zu verkaufen oder auf Kleider zu fegen, 
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be; eine zu verwickelte Frage, als daß fie je für alle Par: 
teien überzeugend entfchieden werden koͤnnte. Es iſt ges 
zeigt worden, 105 daß die Grundrente felten weniger als 
y, und oft mehr als 1) des rauhen Einfommens aus: 
macht „Nie,“ fagt Smith, 109 ‚kann eine gleiche 
Menge Arbeit, auf Gewerfe gewendet, ein eben fo großes 
Erzeugniß geben.“ — Nach diefer Meinung eines fo eins 
ſichtsvollen Schriftftellerö, der fo fehr geneigt ift, den Ge- 
winn, der aus Sen Gewerksarbeiten erhalten werden fann, 
nach Möglichkeit hoch anzufchlagen, wird es mindeftens er— 
laubt ſeyn, zu glauben, daß diefer Gewinn im Allgemei: 
nen nicht höher ift, als der landwirthſchaftliche. Wenn 
der außerordentliche Vortheil aus einer glüdlichen Erfin— 
bung, fo lange fie Geheimniß des Fabrifheren iſt, zuwei— 
len dieß Verhaͤltniß überfchreitet, fo darf man nicht vergef- 
fen, daß gute Tagen auch eine fehr außerordentliche Grund: 
reute abmwerfen. 


Diefe Gleichheit in den Gewinnften der verfchiedenen 
Gewerbe ift vorzüglich deßhalb den oberflächlichen Beobach— 
tern entgangen, weil Gewerfsarbeiten und Handel die Gin: 
zelnen, welde ſich mit ihnen beſchaͤftigen, viel fchneller 
bereichern. Taͤglich ſieht man, daß ein einziger Menfc in 
feiner Lebenszeit mit Hülfe diefer Gewerbe, die er oft mit 
fehr unbedeutendem Erwerbfiamm, bisweilen ganz ohne 
diefen, unternahm, glänzenden Reihtbum erwirbt. Daß 
ein aͤhnliches Vermögen, in gleicher Zeit und mit cben fo ges 
ringem Vermögen, im Landbau erworben wird, kommt 
vielleicht während eines ganzen Jahrhunderts in Europa 
nicht einmal vor, Dieſe Verſchiedenheit ift fo auffallend, 
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daß Viele es einträglicher fanden, ihren Erwerbftamm auf 
den Zwiichnhandel nach den entlegenften Rändern von 
Afien un: Amcrica zu wenden, als auf den Anbau der 
fruchtbarſten Ländereien in ihrer Nachbarfchaft, Gleichwohl 
giebt e3 in allen großen Laͤndern von Europa nod viel gu— 
tes unbebautes Land, und der größere Theil des angebaus 
ten ift noch weit entfernt von dem guten Zuftande, deijen 
er fähig ware. Alfo nicht deßhalb, weil der Landbau kei— 
nen Erwerbſtamm mehr aufnehmen kann, fondern weil er 
fhwaächeren Gewinn für den Einzelnen giebt, werden im 
Verhaͤltniß zu anderen Gewerben fo wenige Kunftfrafte ihm 
zugewendet, 


Dieg läßt fih leicht aus folgenden Umftänden ers 
Haren. 


Der Randwirth, der nicht Eigenthimer ift, kann nie: 
mals fehnell reich werden, weil feine Gewerbäthätigfeit 
ibm nur den, in feinem Gefchäfte und Rande üblichen Lohn 
einbringt; denn alles Übrige nimmt die Grundrente weg, 
deren Saß, ein Monopolpreis, immer der. höchfte ift, den 
die Umſtaͤnde zulaffen. Der Gewinn fallt alfo dem Grund: 
herrn zu, während er in den anderen Gewerben fammt 
dem Lohne an den Unternehmer fommt, 


Der Girundeinner aber wird auch nicht gefchwinder 
reich, als der Landwirth; denn um den Gewinn zu ziehen, 
den ibm diefer überlapt, iſt er genöthiger, die Quelle der 
Hervorbiingung, das Brundfiud, zu kaufen; der Gewerksherr 
und der Kaufmann haben die Quelle ihres Gewinne, ıbre 
perfönlichen Anlagen und Seiftestrafte von der Natur. Da: 
ber fommt es, dag die Grundrente, welwe für die Geiells 
fbaft ein Gewinn ift, von dem Einzeinen als Zins eines 
Stammes angefehben wird, und dag der Landbau der Ge— 
fammtheit jo ſehr, und den Grundeignern fo wenig einträg: 


lich ift. 
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Ein ſelbſt wirthſchaftender Grundeigner kann etmäs 
ſchneller reich werden. Beſchraͤnkt er feinen Aufwand auf 
das, was er als Unternehmer einnimmt, ſo wird er die 
Rente überfparen koͤnnen; aber dieß Mittel ſetzt eine ſtrenge 
Sparjamfeit voraus, und diefe bereichert nur langſam. 
Auch find große Gufsbefiker, deren Erfparniffe die beträcpt: 
lichften feyn würden, felten zum Sparen geneigt, während 
diefe Zugend den Fabrikherren und Kaufleuten befonders 
eigen iſt. 


Hiezu muß man noch andere Beobachtungen nehmen. 
Da der Landbau im Allgemeinen ein fefteres und Dauerndes 
res Einfommen giebt, als die anderen Gewerbe, fo find 
feine Gewinnfte und Verluſte beffer auf die Gefammtheit 
von Unternehmern vertheilt; wenn er wenige Beifpiele eis 
ned fohnell erworbenen und glänzenden Reichthums darbie= 
tet, So find auch in ihm wenigere plögliche und ganz zu 
Grunde richtende Verlufte, Bei den übrigen Gewerben 
find die ungewiffen Zufälle von der einen Geite günfliger, 
von der anderen gefährlicher, und, wenn man von den 
außerordentlichen Gewinnſten fpricht, die fie geben, fo ver: 
liert man oft aus dem Auge, daß fie zugleich außerordent= 
lihen Unfällen ausgefegt find, daß der glänzende Erwerb 
des einen Unternehmers durch die Banferofte und die füm: 
merliche Lage vieler andern aufgewogen wird, 


Endlich befindet fih, zufolge der Borurfheile des 
Handelsſyſtems, die bei den meiften Regierungen Europa’s 
herefchen, faft Überall ber Landbau in einem gezwängten 
ind gedrüdten Zuftande, der feine Gewinnfte befchränft, 
indeß die der anderen Gewerbe, welche Überall auf Koften 
bes erfteren begünftiget werden, durch Vortheile anwach— 
fen, die in dem natürlichen Gang der Dinge dem Landbau 
angehören würden, 
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Smith fagt fehr fharffinnig; 110 „das Capital, 
welches ein Land durdy Handel, und Gewerke erwirbt, if 
ihm immer nur ein ſehr unficheres Befisthum, fo lange 
nicht ein Theil davon auf den Anbau und die Verbefferung 
feiner Ränder verwendet worden if. Man hat mit Recht 
gefagt, daß ein Kaufmann feines einzelnen Landes Bürger 
if. Es gilt ihm großestheils gleih, an welchem Orte er 
feinen Handel treibt. Die geringfte Unzufriedenheit be= 
ſtimmt ihn fhon, fein Vermögen und mit diefem die ganze, 
davon in Bewegung geſetzte Semwerbsthatigkeit von einem 
Lande in das andere zu verpflanzen. Man fann nicht fagen, 
daß ein Theil diefes Vermögens einem Lande beſonders ge— 
höre, bis es gleichfam auf der Oberfläche der Erde in Ges 
bauden und Bodenverbefferungen Wurzel geſchlagen bat. 
Bon allen den ungeheuren Reichthuͤmern, welche die meiz 
ften Hanfefiädte befeffen haben follen, find Feine Epuren 
mehr übrig, als in den dunkeln Chronifen diefer Zeit. — 
Aber obgleich die unglüidlichen Ereigniffe, von denen Ita— 
lien gegen das Ende des 15ten und den Anfang des ı6ten 
Sahrhunderts getroffen wurde, den Handel und Kunftfleiß 
der großen lombardiſchen und tofcanifchen Städfe fehr ges 
fihwacht haben, fo gehören dach diefe Zander immer noch 
unter die bevölferteften und angebauteften in Europa, Die 
bürgerlichen Kriege in Flandern und die fpanifche Herrſchaft 
verfcheuchten ben großen Handel von Antwerpen, Gent und 
Brügge. Aber Flandern ij fortwährend eine der reichflem, 
bewohntefien und am beften angebauten europaifhen Kanda 
fihaften. In den Stürmen des Krieges und der Staatda 
ummaälzungen verfiegen die Quellen des Handelsreichthums; 
aber der landwirthſchaftliche ift von viel dauerhafterer Art, 
und kann nicht anders zerftört werden, als durch folche befz 
fige Zerrüttungen, die von ein ober zwei Sahrhunderte lang 


— — — — 


110. II, 230. 
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anhaltenden Plünderungen und Einfälen roher friegerifcher 
Bölfer herrühren, ungefähr wie diejenigen, welche im weft: 
lichen Europa einige Zeit vor und nach dem Fall des römi- 
fhen Reichs Statt fanden.“ 


Diertes Sauptrfiüd, 


Verfcehiedenheit der Gewerbszweige in Hinficht 
auf die Menge von Arbeit im Volke, die fie 
| in Bewegung fegen, 





Die Unterfuhung dieſer Verfchiedenheit wird bie in den 
beiden vorigen Hauptftüden unterfuchte Frage vollends auf: 
klaren; denn fo wie ein Erwerbſtamm mehr oder weniger 
Arbeit in einem Volke unterhält, fo ift er auch der Berei: 
cherung deſſelben mehr oder wen’ger gunffig. Smith bat 
diefen Vergleich mit folder Gründlichfeit angeſtellt, 111 
daß es hinreicht, Die Ergebniffe feiner Forſchungen anzu: 
geben, 


Der auf die Erdarbeit gewendete Erwerbflamm 
bleibt nothwendig immerfort im Lande und trägt bloß zur 
einbeimifihen Dervorbringung bei. Die Landwirthfchaft 
hat dabei vor der bloßen Gewinnung der von der Natur als 
lein erzeugten Stoffe den Vorzug, daß fie zugleich Die von 
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ihr bearbeiteten Quellen der Hervorbringung verbefjert, wähs 
rend Jagd, Fifcherei und Bergbau die ihrigen erfchöpfen, 
Bei diefen muß daher fortwährend die Arbeit mehr und 
mehr zunehmen, während fie fish bei jener immer verringert, 


Der Erwerbfiamm des Gewerfsherrn ift nit 
nothwendig ganz an das Land gebunden, wo der Unternehs 
mer wohnt: er fann feine rohen Stoffe aus fremden Rans 
dern ziehen, und dann dient diefer Theil feines Erwerb: 
ftammes zum Unterhalte ausländifcher Arbeiter, Die eng: 
lifhen Gewerfe, welche Flachs, Hanf, Eifen aus Ruß— 
land verarbeiten, ermuntern theils deſſen, theils Englands 
Detriebfamfeit; aber die englifihen Gewerfe, welde nur 
Wolle, Kupfer, Zinn ibres Landes verbrauchen, werden 
auch bloß der einheimifchen Betriebfamfeit förderlich. 


Der Erwerbftamm des Großhaͤndlers hat nirgendS 
einen feften oder notbwendigen Sitz; er wandert nach Ges 
faiien von Ort zu Drt, jenachdem er mwohlfeiler zu kaufen 
oder theurer zu verkaufen findet. ES giebt drei Anwendear— 
ten diefes Verlags, deren Einfluß auf Unterhaltung und 
Ermunterung der Landesbetriebfamkeit fehr verſchieden ift. 


Der auf den inneren Handel gewendete Erwerbs 
ſtamm erfiattet bei jeder Unternehmung, zu der er dient, 
zwei abgefonderte Verlagsſummen, deren jede eine Gewerbs— 
arbeit des Kandes unterbalt. Der ruffifche Kaufmann, wels 
cher Gewerfiwaare von Moffwa nah Kafan fendet, und 
von da Bodenerzeugniſſe zuruͤckbringt, erflattet in jedem 
Gefchäfte Diefer Art einen Erwerbftamm, der auf Rußlands 
Landbau, und einen, ber auf deſſen Gewerke verwendet iſt. 


Der im auswärtigen Verbrauchshandel be 
fchäftigte Erwerbftamm erfest gleichfaus in jeder Unterneh: 
mung zwei befondere Erwerbjlamme, aber darunter nur 
einen, welcher inländifche Gewerbsarbeit untergalt, Wenn 
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ein Petersburger Kaufmann ruffifhe Waaren nach Deutfchs 
and fendet, und deutfche zurückbringt, fo vergütet er jedes» 
malnur auf einer Seite einen ruffifhen, auf der anderen 
aber einen deutſchen Erwerbffamm; er nuͤtzt der ruffifchen 
Betriebfamfeit nur halb fo viel, als wenn er inländifchen 
Handel friebe, 


Hiezu kommt nod) ein anderer Nachtheil des auslaͤn— 
bifhen Handels, Der Erwerbitamm kehrt in ihm nod 
langfamer zurück, als in dem inländifchen; bei diefem ge— 
ſchieht £5 gemeiniglich vor Ablauf eines Jahrs, und oft 3 
pder amal im Sabre, bei jenem felten vor Sabresfrift, und 
zuweilen erſt nah 2 over 3 Jahren. Ein Erwerbſtamm 
kann im inlandifchen Handel bisweilen zwölfmal umlaufen, 
ebe ein auf auswärtigen Handel gewendeter ein einziges 
Geſchaͤft ausrichtet; bei gleicher Größe wird folglidy jener 
per einheimifchen Betriebſamkeit 24 mal fo viel Unterſtuͤtzung 
ynd Ermunterung geben als Das andere, 


Geſchieht der auswärtige Handel durch Umſchweif, 
par circuit, 112 foift, weil dod immer dabei inländifche 
Erzeugniſſe außer Randes gehen, die Wirfung eines darauf 
gewendeten Erwerbftammes ganz die nämliche, wie in dem 
geraden (directen) Handel, nur mit dem Unterfchiede, daß 
Die endliche Nüdlehr des Erwerbftammes noch entfernter ift, 
weil fie felbff wieder von der Beendigung von 2 oder 3 
auswärtigen Handelöunternehmungen abhängt. Wenn die 
zuffifchen Kaufleute chinefifchen Thee einfaufen mit ſchleſi— 
ſchen Tüchern, welche wieder mit ruffifhem Getreide einges 
Fauft find, fo müffen fie warten, bis diefe beiden von eins 
ander verfchiedenen Geschäfte vollzogen worden find, ebe 
fie mit dem nämlichen Gelde abermals eine gleihe Summe 


112, 8, 1,8, 10 H. 
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zuffifches Getreide einkaufen koͤnnen. Hätten fie das fehle: 
fifhe Tuch nit mit Getreide, fondern mit macedoniſcher 
Baumwolle gekauft, und fuͤr dieſe das Getreide hingegeben, 
ſo haͤtte die Beendigung von drei Handelsunternehmungen 
abgewartet werden muͤſſen. 


Wenn dieſe 2 oder 3 auswärtigen Handelsgeſchaͤfte 
von eben ſo vielen verſchiedenen Kaufleuten vorgenommen 
wuͤrden, ſo daß der zweite die vom erſten und der dritte die 
vom zweiten eingefuͤhrte Wagre kaufte, fo würde freilich der 
Erwerbſtamm eines jeden von ihnen fehneller zu ihm zuruͤck— 
kehren; aber die enbliche Ruͤckkehr des ganzen, auf diefen um— 
fihweifigen Handel verwendeten Erwerbftammes würde doch 
nicht minder langfam fern, Ob diefer einem einzigen 
Kaufmann angehört, oder dreien, iffin Bezugauf das Land 
völlig gleichanltig, ob es gleich in Ruͤckſicht auf Den einzels 
nen Kaufmann wohl einen Unterfihied machen Fanıız in jes 
dem Fall erfordert der Eintaufc des chineſiſchen Thees ge— 
gen ruffifches Getreide dreimal fo viel Erwerbſtamm als ers 
forderlich wäre, wenn diefe beiden Waaren geradezu gegen 
einander vertauſcht werden Eünnten. Di ie Maffe der Ers 
werbftamme, mit denen der umfchweiftge Handel betrieben 
wird, giebt folglich im Allgemeinen der Gewerbsarbeit des 
Landes weniger Unterflügung und Ermunterung, als wenn 
fie zu einem geraden Handel gebraucht würde, 


Bon welcher Art die auslandifchen Waaren find, mit 
denen man im Auslande den zum einheimifchen Verbrauch 
beftimmten Vorrath einfauft, dieß macht weder in der Bea 
fchaffenheit des Handels noch in dem Nußen, den er der 
Landesbetriebfamfeit gewähren kann, einen wefentlichen 
Unterfhied. Man mag fie z. B. mit brafilifihem Golde 
oder mit peruanifchem Silber kaufen, fo muß doch dieß 
Gold oder Silber mit irgend einer Waare gekauft worden 
feyn, die entweder ein Landeserzeugniß, oder doch mit ei— 
nem folchen eingekauft if, 
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Fakt man alfo den Einfluß auf die Berriebfamfeit ins 
Auge, fo ift der auswärtige Handel, der mit Hülfe des 
Goldes oder Silders betrieben wird, nicht nachtbeiliger als 
jeder andere umichweiiige. Er fibeint ſogar einen Vorzug 
zu haben, weil Dieje Metalle wohlfeiler als jede andere aus— 
laͤndiſche Waare von gleihem Wertbe zu verfenden find. 
Durd ihre Vermittlung wird man daber oft eine gewiffe 
Menge auslaͤndiſcher Güter mit einer geringeren Menge ins 
landifcher Faufen fünnen, als wenn man irgend eine andere 
fremde Waare zu Hülfe nahme. 


Ob der Kaufmann, mit deffen Erwerbftamm der übers 
fluß eines Randes ausgeführt wird, ein Einwohner deſſel— 
ben oder ein Fremder fey, ift ebenfalls ein ſehr unbedeuten: 
der Umjtand. Im zweiten Fall ift die Anzal von Gewerbs— 
arbeifern nur um einen geringer, und das jahrlidye Ges 
fammteinfommen nur um den Gewinn eines Einzigen. Die 
Fuhrleute und Schiffer Eönnen ftet5 eben fo gut ohne Uns 
terfchied aus feinem Baterlande, oder aus irgend einem anz 
dern, oder aus demjenigen, deſſen Überfluß er ausführt, 
genommen werden, als wenn er in diefem wohnte. Hat 
ein Land nicht genug eigenen Erwerbflanım, fo tft eö ein 
. großer Vortheil, wenn ihm die Geldfräfte der Ausländer 
auf diefe Weife zugewendet werden, 


Der Erwerbiiamm, den der Zwifchenhandel be: 
ſchaͤftigt, kommt ger feiner inlandifchen, fondern einer 
fremden Gewerbätnätigteit zu Statten; er erflattet zwar 
auch in jeder Unteraehmung zwei verfähiedene Erwerbftäms 
me, aber Feine davon iftein Theil bes Volfsverlages. Wenn 
ein hodändifcher Kaufmann Hanf aus Rußland nach Portus 
gal, nid von da wieder Fruͤchte und Weine nach Rußland 
bringt, fo unferfiügt er dadurd jedesmal in jedem Diefer 
beiden Ränder eine Gewerböarbeit, indem er einen Umſatz 
ihres Betrieböverlages bewirft, aber Hollands Einfommen 
hat davon keinen anderen Nutzen, als den Gewinn, wels 
chen der Kaufmann heim bringt. 
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Wenn indes der Zwifchenhandel mit Fahrzeugen und 
Eeeleuten des Landes getrieben wird, fo vertbeilt ſich doch 
der Theil des Erwerbftammes, der zur Beſtreitung der 
Frachtkoſten dient, unter eine Anzal von Gewerbsarbeitern 
diefes Landes und giebt ihnen Beichäftigung. In der That 
haben die meiften Bölfer, welche am Zwilchenhandel ſtar— 
fen Antheil nabmen, es auf diefe Weiſe gethan. 


Hiermit ift die DVergleihung der verſchiedenen Ges 
werbszweige in Nüdficht auf ihre verfchtedene Vortheilhafs 
tigkeit für die Zunahme des Volkswohlſtandes gefchloffen. 
Die Ergebniffe derjelben find nachſtehende: 


Eicht man auf die Menge und Güte der 
Grzeugniffe der verfhicdenen Gewerbe, fo find die 
Vortheile, welche fie gewähren, nicht bei allen Bölfern Dies 
felben, fondern hängen von dem vorhandenen Grade des 
Mohlitandes ab. Bon diefer Seite ift der Landbau für 
arme Völker, Gewerfs= und Handelsbetriebſamkeit für 
reiche am nuͤtzlichſten. 


Beruͤckſichtiget man den Gewinn, welchen die Er— 
zeugniſſe des Gewerbfleißes beim Abſatze an das Ausland ab— 
werfen, ſo ſtehen die Vortheile der verſchiedenen Gewerbe 
bei allen Voͤllern im Gleichgewicht, indem ein armes Volk 
von der Ausfuhr feiner rohen Stoffe wenigftens eben fo viel 
gewinnt, als ein reiches vom Verkaufe feiner Kunſtwaaren 
und von feinen auswärtigen Handelsgefchäften. 


Sieht man aufdie Menge von Arbeitim Volke, 
welche die verfchiedenen Gewerbe in Bewegung fegen, fo 
find ihre Vortheile ebenfals bei allen Völkern auf jeder 
Stufe des Wohlftandes gleich; aber in den einzelnen Ge— 
werben find diefe Vortheile fehr verschieden. Der Landbau 
geht hierin den Gewerfen vor, dieſe wiederum dem Handel, 
In diefem iſt ferner der innere vortheilhafter als der aus— 
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wärfige, im auswärtigen aber der Verbrauchshandel nuͤtzli⸗ 
cher als der Zwifchendandel, und in jedem Zweige des Han— 
dels fteht Der gerude über dem umfchweifigen, Diefe Abs 
ſtufung von Vortheilen gilt für reiche eben fo wie für arme 
Dölfer. Iſt der Erwerbftamm eines Landes noch nicht zuts 
veichend, ale Diefe Gewerbe zu befchäftigen, fo wird der 
Dolfswohlfiand um fo flärfer zunehmen, je mehr Vermoͤ— 
gen auf die Unterhaltung des zuträglichfien Gewerbszweiges 
verwendet wird. Wollte man durch Anflrengungen vor der 
Beit und mit einem zu geringen Erwerbſtamm fie alle in Bes 
wegung zu feßen verfuchen, fo wäre dieß gerade ber Weg, 
die Anfammlung von Erwerbfiamm, alfo die Fortfchritte 
der Betriebfamfeit und des Gefammtmwohlftandes zu ver: 
jögern. 

Wenn die Bolfswirtbichaftölehre für ein neues Volk 
den Weg vorzuzeichnen hatte, den e& in feiner Gewerbs— 
ihätigfeit einfchlagen müßte, um auf. die fihnelfte mögliche 
Weiſe wohlhabend zu werden, fo würde fie ihm demnach 
rathen, mit dem Landbay anzufangen, Gewerfe erft dann 
zu unternehmen, wenn alle feine Laͤndereien wohl ange= 
baut find, ſich nicht mit auswärtigem Handel zu befaffen, 
bevor es im Stande ift, alle feine Bodenerzeugniffe zu ver— 
arbeiten, und den umfchweifigen und den Zwifcyenhandel 
bis auf die Zeit zu unferlaffen, wo fein Erwerbfiamm Feine 
andere Anwendung mehr findet. Würde aber diefer Rath, 
den die MWiffenfchaft des Volkswohlſtaͤndes geben müßte, 
auch mit dem Vortheil der Einzelnen übereinſtimmen? 
Würde ein fic) felbft überlaffenes Volk diefe Grundfage be= 
folgen, auch ohne fie zu kennen, vorausgefegt, daß es nicht 
durch eine Regierung, die für irgend ein minder vortheilhafs 
tes Gewerbe eingenommen wäre, in ber Berfolgung feines 
Beften gehindert würde? Kurz, welche wide bei einem fols 
chen Volfe die natürliche Richtung der Arbeit und des Ber: 
lages feyn? Die Löfung biefer Aufgabe wird uns in den 
folgenden Hauptfiuden befchäftigen. 
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Funftes Hauptſtuͤck. 


Ratuͤrliche Richtung der Arbeit und des Erwerb— 
ſtammes. — Erſte Pericde der Bereicherung: 
Hirtenvoͤlker. 





Sn der Kindheit der gefelligen Vereine erhält der Menfch, 
den feine natürlichen Bedürfniffe arbeitfam machen, den 
erften Erwerbſtamm von der Erde. Er lebt von der Jagd, 
der Fiſcherei, von roben Früchten; er bekleidet fich mit dem 
Fell des eriten getödteten Thieres; feine Wohnung iſt eine 
Hütte aus Baumzweigen; feine Werkzeuge find Angeln, 
Keulen, Spieße, Pfeile und Bogen, geſchnitzt mit ſchar— 
fen Steinen, die an anderen Steinen gewegt worden find; 
So ift die Lebensart der Jaͤger- und Hirtenvölfer 
gleihlam der Anfangspunct, von welchem aus die Wölfer 
die lange und mühvole Bahn ihrer Entwidlung zu durch— 
Yaufen beginnen. 118 


In dem Maße, als die Bevölferung zunimmt und 
die Geſchicklichkeit des Jägers ſich vervollkommnet, erſchoͤ— 


FOREN! . s 


113. Das ruffifhe Reich zeigt in einigen feiner nördlichen und öft: 
ichen Randichaften mehrere Bölferfhaften, die noch an die: 
fer Graͤnze des geſeligen Lebens jtchen. Da einige von ih— 
nen weiter vorgerüdt find, ,alö die anderen, jo gewähren 
die ſehr manchfaltigen und oft ſehr ſinnreichen Mittel, durch 
welche ſie ſich die Lebensbeduͤrfniſſe verſchaffen, ein lehrrei— 
ches Gemälde, woraus man die erſten Fertſchritte der Be: 
triebfamkeit kennen lernen kann. (©. den 2. Band vom des 
Verf. hiſtoriſch-ſtatiſtiſchem Gemälde des ruſſi— 
ſchen Reichs, wo die Berichte der Reiſenden unter dieſem 
Geſichtspuncte geſammelt find.) 
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pien fie die freiwillige Hervorbringung der Erde. Man 
kann nicht mehr bloß der Erde abgewinnen, fondern e8 
miffen auch Mittel gefunden werden ihre Hervorbrin: 
gung zu leiten Unter allen Zweigen der Landwirth— 
ſchaft it die Viehzucht der einzige, der feine vorgangige Anz 
häufung von Erwerbſtamm erfordert; er bildet die einzige 
Hülfsquelle für ein Sagervolf, welcdes an Unterhalt Mans 
gel zu leiden anfängt. 


Ein Sägervolf kann unmöglich fi dem Feldbau wib: 
men, obne durch das Dirtenleben gegangen zu fenn. Um 
eine Heerde aufzuziehen, braucht man Feine Auslagen und 
faft gar feine Mühe anzuwenden; fie vermehrt ſich von ſelbſt 
und liefert in Eurzer Zeit veichliche Nahrung. Eine Ernte 
aber kann man nicht in fo kurzer Zeit und mit fo geringem 
Aufwande vornehmen; fie fest eine anhaltende Arbeit vor— 
aus, Verfuche, die oft mißlingen können, ficheren Unter: 
halt und einigen Erwerbiiamm an Geräthen. Dieß Alles 
aber geht dem Jaͤger ab. 


Auf diefe Weife wird der Wilde durch die Hand der 
Natur ſelbſt zu einer Lebensart geführt, die für den Wohl: 
fiand der Geſammtheit vortheilhafter und für feine eigene 
Ausbildung günfiger ift. Unter den Thieren, die dem Jaͤ— 
ger. zur. Nahrung dienen, giebt es Arten, welche nur Gras 
und Waſſer bedürfen, um zu leben und fich fortzupflanzen ; 
er bändigt, zahmt, wartet fie, und fichert fich Dadurch eine 
Nahrungsquelle, unabhangig von feinen früheren Befchaf: 
tigungen, für Die er immer noh Muße genug behält. So 
find nun zwei Gewerbe vereinigt; erſte Periode der Bereis 
cherung, eriie Stufe der gefelligen Bildung, das Hirten— 
oder Nomadenleden, 114 





114. In Rußland findet es fih noch bei den wanbernden Stämz 
men in Giberien, und am.cajpifhen und ſchwarzen Meere. 
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Bei Hirtenvölfern wird der erfte Erwerbſtamm 
gefammelt, und ihre Lebensweife begunfliget dieß ganz be: 
fonders. Die Vermehrung der Heerden gefihieht weniger 
im Berhaltniß der Arbeit, als der Ausdehnung des Weides 
grundes; diefer aber fehlt faft niemals einem erft entſtehen— 
den Bolfe. Und da defien Verbrauch auf die unentöchrlicy: 
ſten Bedürfniffe beſchraͤnkt ift, fo überfteigt ihn die Hervor— 
bringung immer weit. Daber Die ungalbareı Heerden, Die 
oft ein einziger Schäfer befigt. 


Bei diefen Bölfern nimmt alfo auch die Ungleich— 
heit de3 Bermogens ihren Anfang. Sie hat zwei 
Quellen. Die maͤchtigſte liegt in dem Abfande zwifchen 
der Klugheit, der Thatigkeit und Sparjamfeit bei Einigen, 
und der Kurzfichtigieit, Traͤgheit und Verſchwendung bei 
Anderen, Sodann fpalten fi) Die Heerden bei der Verer— 
bung von den Altern auf die Kinder in Fleinere oder größere 
Abtheile, je nachdem die Familien mehr oder minder zal— 
reich find. Diefe Erbtheile werden bald durch weiteren 
Erbgang noch mehr zertbeilt, bald ber dem Erloͤſchen von 
Zweigen der Familien wieder vereinigt. 


Es giebt daher Neiche und Arme. Sene Fönnen 
nicht all’ ihr Vieh felbft warten, und brauchen Arbeiter, die 
ihnen helfen; die Armen, kaum einige Stüde Vieh befite 
zend, koͤnnen davon nicht leben und muͤſſen ſich Lohnherren 
ſuchen, die ihnen Unterhalt geben. So entſteht das Verhält— 
niß des Unternehmers und des Lohnarbeiters, wel— 
ches durch alle Perioden der Geſellſchaft geht und in ſeinen 
Wirkungen fuͤr die Volkswirthſchaftslehre ſo wichtig iſt. 


Aber in dieſen fruͤhen Zeiten des geſelligen Vereines 
iſt die Ungleichheit des Vermoͤgens noch nicht ſo groß, als 
in der Folge; die Armuth iſt auch nicht drückend, und der 
Arme findet eher von ſelbſt Hülfsquellen, ohne dienen zu 
müjjen. Dieſer Umſtand verringert Die Anzal der Beſchafti— 
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gung fuchenden, und macht die Lohnarbeiter fehr felten. 
Auf der anderen Seite bieten diefe Zeiten der Unwiffenheft 
und Rohheit vielen Anlaß zu Zwiftigfeiten unter den Men: 
ſchen, die, ſchlecht bewaffnet, furchtſam und dürftig, für 
Beforgniffe und Haß viele Empfänglichfeit haben; es wer— 
den alfo zwifchen ſolchen Voͤlkerſchaften häufige Fehden vor: 
fallen. Die Sägervölfer tödten den Feind, dem fie im ihre 
Gewalt befommen; ja fie machen ihn, wenn fie Mangel an 
Nahrung haben, zuweilen fogar zu einem abfcheuwürdigen 
Mal; Hirtenvölfer, bei denen Lebensmittel reichlicher, Ar: 
beiter aber Bedürfniß find, verfaken darauf, ihn als Ei: 
genthum zu behalten und als Sklaven arbeiten zu laſſen. 
Sobald dieß Brauch geworden iſt, werden Kriege noch hau— 
figer; denn vorher fraten fie nur zufällig ein, nun aber un— 
ternimmt man fie abfihtlih, um Sklaven zu machen, wels 
che von den Siegern felbft zur Arbeit gebraucht oder an Ans 
dere verfauft werden. Dieß war der Hauptgegenfland der 
Kriege zwifchen den alten Voͤlkern; und noch herrfcht diefe 
Raͤuberei und dieſer Handel mit allen ihren Greueln fowohl 
im Innern von Wien, als an den Kuflen von Africa, wo 
fie von den Europaͤern durd Einkaufen der Negerfklaven 
für die americanifchen Niederlaffungen genahrt werden, 


Jedoch ift in diefem Zeitpuncte des Voͤlkerlebens die 

Rage des Sklaven weit weniger elend, als fie es in der 
Folge bei aderbanenden Völkern wird, Wie groß auch bei 
Hirtenftämmen der Abftand zwifchen Reichthum und Armut) 
ſeyn mag, fo hat er Doc) aufMeinungen, Sitten und Lebens 
weife geringen Einfluß. Der Sklave iſt ungefähr eben fo 
gekleidet und beföftigt, als fein Herr; er empfindet feine 
Abhangigkeit nur in der Verpflihtung, für einen Andern 
zu arbeiten; zudem ift die Arbeit fo leicht, daß der Herr fie 
meiſtens mit ihm theilt: Bei dieſem Stande der Dinge iſt 
eine üble Behandlung ſelten; tritt ſie bisweilen ein, ſo ſteht 
dem Sklaven die Flucht offen, welche immer um ſo leichter 
ift, je mangelhafter die gefelligen Einrichtungen Find. Ends 
lich 
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tich Fann der Zuftand des Sflaven nichts Verächtliches und 
Demüthigendes haben bei Völkern, wo er fo erträglich iſt, 
wo der Menſch die Würde feiner Natur fo wenig fühlt, und 
die Begriffe fo wenig Durch Ausbildung der geiftigen Anlas 
gen veredelt find, | 


Das reichliche Ausfommen und die Muße, die das 
Hirtenleben gewährt, bringen die erften Handwerke zur 
Entſtehung. Mich, Wolle, Haar, Felle, Knochen, Hörs 
ner, fogar die Sehnen und Cingeweide der Hausthiere lies 
fern den Hirtenvölfern die erfien VBerwandlungsitoffe, und 
fie unterlaffen nicht, diefelben auf mehrfache Weife zu ver— 
arbeiten, theils, um mehr Manchfaltigkeit in ihre Nahrung 
zu bringen, theil um Gegenftände der Bequemlichkeit und 
des MWohllebens zu bereiten. Sie bereiten aus der Milch 
ihrer Heerden eine Art Branntwein, fie machen Käfe, Filz, 
Teppiche, einige Haus: und Werkgeraͤthe. Aber ihre wan— 
dernde Lebensart hemmt die Fortfehritte diefer Künfte, die 
fih nur dann vervollfommmnen fönnen, wenn die Volks: 
menge naher beifammen ift und fefte Sige hat. 


Da die Arbeit jedes Mitgliedes der Horde ungefähr 
die nämlichen Erzeugniffe hervorbringt, fo Fann fein großes 
Bedurfniß, diefelben auszutaufchen, Statt finden, und 
derinnere Handel wird faft gänzlich fehlen. Iſt aber 
bie Horde mit einem betriebfameren Bolfe in Verbindung, 
fo fann der Tauſch ihres überflüffigen Viehes gegen Lands 
wirthichaftd = oder Gemwerbserzeugniffe einen fehr lebhaften 
auswärtigen Verbrauchshandel veranlaflen, wie 
das Beifpiel der Kirgifen beweißt. Die fleine Horde dies 
ſes Dirtenvon es 115 feßte im Jahr 1802 für 675,000 Aus 





115. Bekanntlich giebt e8 3 Horden der Kirgifen, die man mit 
ven Namen große, mittlere, kleine, unterfceidet, 
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bel Schlachtvieh nach Rußland ab, woflr fie Getreide, Ge: 
rathe und Zeuche einhbandelte. Endlich kann einem aus: 
warts handelnden Volke auch der Gebrauch des Geldes 
nicht unbefannt feyn, und wenn e5 Feine ausläandifchen 
Münzen gebraucht, fo wird es wenigftens mit Hülfe von 
Barren feine Zaufchgefchäfte erleichtern. 


u 


Schftes Hauptſtuͤck. 


Natürlihe Richtung der Arbeit und des Ermerb- 
ſtammes. — Zweite Periode der Bereicherung: 
Aderbauende Volker, 


Der Mangel an Lebensmitteln zu Folge eines Anwachfes 
der Bevölferung nöthigt endlich den Hirten, fo wie er vor: 
ber den Jaͤger genöthiget hatte, mehrfachere Mittel zur 
Sicherung feines Unterhaltes aufzuſuchen; und wie diefer 
näher ar der Entdedung ftand, daß er einige Arten von 
Thieren fünftlich vermehren Fönne, fe gelangt jener Leichter 
zu der Einficht, daß er auf gleiche Weife mehrere Arten 
von Gewächfen vervielfältigen fann. Das Hirtenleben 
hält den Menſchen langer an einer Stelle, giebt mehr Muße 
und Beranlafjungen, die Verfchiedenheiten dg5 Bodens zu 
erforfchen, und den Gang der Natur in der —— 
ſolcher Gewaͤchſe zu beobachten, welche zur Nahrung der 
Hausthiere dienen. Der Hirte kann Verſuche anſtellen, 
und deren Erfolge abwarten, weil er ſo lange von ſeiner 


⁊ 


Heerde lebt, bis er eine Ernte zu machen im Stande iſt. 
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Auf diefem Wege würde vermuthlich ein ganz allein 
ftehendes Volk den Landbau auffinden. Denkt man fich 
aber einen, mit landbauenden Bölfern umgebenen und in 
Berbindung ftebenden Hirtenflamm, fo fann ihm dieſe Bes 
fhaftigung nicht unbefannt feyn, und er wird fie ohne 
Schwierigkeit ergreifen, fobald er das Bedtrfnig der Ver: 
mehrung feiner Unterbaltsmittel empfindet; feine Nach— 
barn werden ihm Saatfrüchte und Aderwerfzenge gegen 
feinen Überfluß an Vieh liefern. Auf dieie Weiſe find noch 
ganz neuerlich mehrere nogaifche und buratifche Staͤm— 
me zum Landbau übergegangen, 119 Ä 


— — — — 


116. Die Nogais bewohnen die nach ihnen benannte Hosatlte 
Steppe, noͤrdlich von der Krim; fie find 5000 Köpfe ftark, 
Der vormalige Statthalter von Zaurien, von Jegulin, 
bat das Verdienſt, ihnen den Übertritt zum Ackerbau erleich— 
tert zu haben, indem er ihnen Saatkorn gab und ihre ers 
ften Bemühungen unterftügte. Sie fichen noch an der Gränze 
beider Lebensarten; im Sommer ziehen fie fammt ihren 
Heerden an den Flüjfen hinauf gegen Mitternaht, um ihre 
Kändereien zu bauen; nad der Ernte Fommen fie an die Ufer 
des aſowiſchen Meeres und uͤberwintern dort, in Dörfern 
beifammen. Schon jegt liefern fie bem Handel auf dem ſchwar— 
zen Meere einen Borratb jenes GSommerwaigens, den bie 
Rufen Arnaltka nennen, und die Italiener vorzugsweife 
zu ihren Maccaroni brauchen. 


Die Khorinzi, ein Imeig der Buräten, zwifchen 
Nertſchinek und der chinefiihen Gränze, haben ebenfalls den 
Landbau begonnen, und ihr jetziger Zaticha (Stammbäupt: 
ling) iſt ihr Triptolemos geworden, Wenige Sabre nachher 
(1302) Eonnten fie fchon 15,000 Pud (5250 Gentner) Getreide 
zu Markt nah Irkuzk führen. 


Dieß Beiſpiel fcheint die PVorftellunaen aller anderen bur 
rätiichen Horden verändert zu haben. 1303 wandten fich die Haͤupt— 
linge von 12 ibrer Staͤmme an den Vorfteher der neuen Land⸗ 
bau⸗ ⸗Niederlaſſung jenſeits des Baikalſees mit der Ert:ärung, 
daß ſie und ihre Stänme aefonnen jeyen, das Nomaderichen 
zu verlaffen. Sie verlanaten Saatgetreide von ibm und Aders 
werlzeuge, mit dem Berfprechen, beides dem Werthe nad 
fammt den Zinfen in Vieh oder Wetreide, wie er es verlans 
gen würde, zu erftatten. Der Kaiſer berwilliate beides, ließ 
bie Werkzeuge unentgeldlih unter fie austheilen, und. vev⸗ 
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Da fein Hirte Luft haben würde, ein Stuͤck Land ur: 
bar zu machen und zu befäen, wenn er nicht ficher ware, 
daß die Ernte ihm gehörte, fo Fann der Landbau unter ih- 
nen nicht eingeführt werden, ohne daß die Laͤndereien 
als gefondertes (Privat-) Eigenthbum vers 
theilt werden. Nur die reichflen Hirten koͤnnen den 
zum Anbau erforderlichen Aufwand machen; fie eignen fich 
Daher die Grundftüde zu, und die anderen werden ihnen 
ſchwerlich diefen Vortheil flreitig machen, weil ihnen ein 
Eigenthum nichts helfen würde, von dem fie feinen Nußen 
ziehen Fönnten, 


Sobald das Grundeigenthum eingeführt ift, wird 
die Ungleichheit des Bermögens flärfer, weil 
nun zu den, fchon bei Hirtenvölfern beflehenden Urſachen 
noch 2 neue binzutreten,. 1. Der Antheil eines Seden bei 
der erften Beſitznahme ift notwendig ungleih. Der rei: 
chere, arbeitiamere, unruhigere Mann nimmt mehr, als 
der von den entgegengefesten Eigenfhaften. Wer eine flärs 
fere Familie, folglich mehr Bedurfniffe und mehr Arme hat, 
verfchafft fich gleichfalls ein ausgedehnteres Befisthum. 
2. Nicht aller Boden bietet gleiche natürliche Vortheile dar; 
2 Menfchen werden alfo mit gleichem Grundbefis und glei: 
cher Arbeit Doch einen fehr verfchiedenen Ertrag erzielen. 


Es wird folglich große und Eleine Grundeigner geben. 
Unter jenen werden einige mehr Rand befiben, als fie mit 
ihren Familien benu,rn können; da Überdieg der Landbau 
immer mehr Nabrungsm:itel bervorbringt, als der Unter: 
halt des Anbauers erfordert, fo konnen felbft die fleineren 
Grundeiguer die Arbeit des Anbaues anderen übertragen, 





ordnete nur, daß die, aus den Speichern ber Krone abge: 
lieferten Caatiruchte ohne Zinfen erftattet werden follten, 
&, Peterburgkoy Churnal, 1804. IL Nr. 7, ©. 24 fü. 
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und werden doch immer noch ein Einfommen behalten. Auch 
werden fie nicht ermangeln, dieß zu thun, weil der Reiche 
ftetö nad) rubigem Genuſſe feines Vermögens firebt. 


Solche Arbeiter Fonnten nur in der Claſſe der Nichts 
Grundeigner gefunden werden; jenadhdem nun diefe aus 
Freien oder Sklaven beitebt, nimmt auch der Anbau des 
Landes und folglich der Fortgang des gefammten Gewerbes 
weiens gänzlich verjehledene Richtungen. ES werde zuvörs 
derft der erſte Kal, als der einfachere, vorausgeſetzt; die 
aus dem zweiten entfpringenden Abweihungen mögen nach— 
ber unterfucht werden. 


Die Grundeigner koͤnnen freie Arbeiter auf 
mehrfache Weife anwenden. 


Sie Fünnen diefelben erftlih tag = oder jahrmweife 
zur Bearbeitung ihrer Ländereien bezalen, und jid den 
ganzen Ertrag vorbehalten. Dieß Berfahren fest voraus, 
dag der Grundeigner die Saatfriüchte und den Kohn der Ar— 
beiter bis zur Ernte vorſchieße. Aber es bat den Nachtheil, 
viele Bemübung und Raftlofigfeit von Eeite des Grundher— 
ven zu erfordern, welcher allein Die Arbeiter in ihren Ver— 
richtungen leiten, über die Anwendung ihrer Zeit und über 
ihre Gewiffenhaftigfeit, nichts zu unterfchlazen, wachen 
Tann. Bwar kann er auch einen gefoidten und für rechts 
lich bewährten Mann als Wirthſchaftsverwalter beſolden; 
ober er ift doch flets in Gefahr, betrogen zu werden. Zus 
dem ift diefer Weg überaus Euflfpiclig, wofern nicht hohe | 
Bevölferung und Mangel an Unterkunft die Arbeiter zwingt, 
fich mit fehr niedrigem Lohne zu begnügen. Er fonn dems 
nad) nicht beim Beginn des Aderbaucs angewendet werden, 


Ein einfacheres Mittel, freie Menſchen zum Anbau 
eines fremden Grundflüdes zu beftimmen, beffand darin, 
daß man ihnen einen Zheil der Früchte uͤberlaͤßt. Dieß be: 
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wog fie, ihn fleißiger zu bebauen, als Arbeiter mit einem 
beftimmten Lohn thun würden. Gewöhnlich wurde der Er: 
frag in 2 gleiche Hälften zwifhen dem Anbauer und dem 
Grundeigner vertheilt; Daher der Name metayer, me- 
dietarius, colonus partitiarius, Halbmeier. Ins— 
gemein fchießt der Grundherr die Koften des Anbaues vor, 
d. i. er liefert Zugvieh, Pflüge und Adergeräthe, Saatge— 
treide und den Nahrungsbedarf für den Bauern und feine 
Familie, von dem Augenblid, wo diefer das Gut bezieht, 
bis zur erften Ernte. Dieß Verfahren ift das gebraͤuch— 
lichfte in allen den Ländern, wo der Landbau durch freie Ars 
beiter gefchieht. 


Bei diefen beiden Arten der Bewirthfehaftung macht 
fih der Grundeigner feloft zum Unternehmer; aber es giebt 
noch eine dritte, wo er die Unternehmung einem Pachter, 
fermier, überläßt und ſich nur eine Rente in Geld oder 
Früchten ausbedingt. Diefes Mittel ift für die Vervoll: 
Fommnung des Landbaues das zuträglichfte, aber es Fann 
nur in fehr wohlhabenden Ländern angewendet werden, 
weßhalb es bier nicht berührt wird, 


So langfam man fih auch die erften Fortfchritte des 
Landbaues denken mag, fo find fie doch nicht Dergeftalt un= 
merklich, daß man fie nicht verfolgen koͤnnte. Allmalig vers 
breitet fi das Randwirthfchaftsgewerbe über manchfalfige 
Gegenftände; neben den Nahrgewächfen erfcheinen andere 
minder unentbehrliche, welche Stoffe für die Gewerfe lies 
fern, die Adergeräthe werden zalreicher und vollkommner, 
man feßt die Arbeit der Thiere an die Stelle der menſchli— 
chen. Bei dem Allen bleibt indeß der Betrieb immer mans 
gelhaft, fo lange er von Halbmeiern geübt wird. Sie Föns 
nen zwar, alö Freie, Grumdbefig erwerben, welches ihren 
Eirer anfpornen muß, und da fie einen gewiffen Theil deö 
Wırtbfchaftsertrages genießen, fo haben fie Vortheil da= 
bei, daß der Geſammtertrag fo hoch ald möglich fleige, damit 
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auch ihr Einfommen zunehme, Indeß koͤnnen fie feinen 
Nusen dabei finden, irgend einen Theil des geringen, von 
ihrem Antheil am Ertrag übergefparten Verlages auf Grund« 
verbefjerungen zu wenden, weil der Grundherr, ohne et= 
was dazu beizutragen, doch von dem Überfchuß des Ertra= 
ges auch feine Halfte erhalten würde. Der Vortheil des 
Halbineiers lehrt ihn, von dem Boden fo viel Ertrag zu 
jieben, als es mit dem, vom Örundherrn gelieferten Erz 
werbftamm möglich ift, aber nichts von dem feinigen hinzu 
zu thun. In Sranfreih, wo man vor der Umwalzung ans 
nahm, daß 5 des Landes von Halbmeiern bewirthfchaftet 
würden, 117 befchwerten fich die Grundherren, daß ihre 
Halbmeier alle Gelegenheiten ergriffen, ihr Zugvieh mehr 
zu Lohnfuhren als zu Feldarbeiten anzuwenden, weil im 
erften Falle aller Gewinn ihnen allein gehörte, während er 
im zweiten mit dem Grundherrn getheilt werden mußte. 


Dffenbar muß es daher auch der Grundherr nuͤtzlich 
finden, nur fo wenig als möglich Erwerbftamm auf den 
Anbau zu wenden. Deßhalb gefchehen Feldarbeiten gemeis 
niglich nur mit Ochfen, felbft in ebenen Laͤndern, denn fie 
koſten weniger als Pferde, und werden mit geringerem Auf— 
wande unterhalten, indem man ihnen einen Zheil des uns 
beftellt bleibenden Landes zur Weide überlaßt. Auf Ddiefe 
Weiſe braucht man weniger Geld auszugeben, aber das zur 
Weide Darniederliegende Land bleibt werthlos; der Grunds 
eigner iſt dann der eigentliche Unternehmer, trägt alle Ges 
fahren. In Mißjahren muß er feine Meier ernähren, um 
nicht feine Borfchäffe zu verlieren. Eine folche Wirthſchaft 
erheifcht von. Seite des Grundherrn unausgefchte Auf: 
merffamfeit und befländige Anmwefenheit; auch fieht man, 


117. Nah) Du pr& de St. Maur, in feinem Werk über die Müns 
zen, f. Turgot, Oeuvres, VI, 29. — Smith fagt, % 
des Landes (Il, 185); dieß fcheint übertrieben, 
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daß, fo wie erin feinen Bermögensumftanden nur die ge⸗ 
ringfte Störung leidet oder fich entfernen muß, fein Gut 
aufhört, etwas einzutragen, Aus gleihem Grunde bleiben 
Laͤndereien der Wittwen und der Minderjährigen am ofteften 
unbeſtellt. 


So unvollkommen jedoch auch die Bewirthſchaftung 
durch Halbmeier ſeyn mag, ſo kann ſie doch in einem ar— 
men Lande nicht durch Pachtungen erſetzt werden, weil die 
Arbeiter noch nicht begüͤtert genug find, um Pachter zu wer— 
deu. Jene Wirthſchaft aber erfordert von Seite des Meiers 
gar feinen, von dem Grundherrn aber nur einen fehr maßiz 
gen Erwerbflamm. 


Mir wollen nun auf den Urfprung des Landbaues zu— 
ru geben, um die Fortfchritfe zu verfolgen, die er in den 
Gemwerfen, im Dandel md in der Arbeitötheis 
lung veranlaßt. ' 


Der Landbau lehrt die Nomaden eine Fülle neuer Bes 
dirrfnifte Eonnen. Er fann nicht wohl oline den Gebrauch 
der gemeinen Metalle beflehen, deren Gewinnung nothwen= 
Dig wird; er erfordert Werkzeuge und Geräthe, deren Ver: 
firtigung gleichfalls unentbehrlich iſt; endlich liefert er Guͤ— 
ter, die nicht in ihrem natürlichen Zuftande, ohne verſchie— 
dene Zubereitungen, gebraucht werden fünnen. Man muß 
Senien ſchmieden und Pflüge fertigen, ‚das Getreide in 
Mehl und Brod verwandeln, Wolle, Hanf, Flachs fpin= 
nen und weben, dann fihneiden und nahen, um daraus 
Kleider zu machen. Alle dieſe Arbeiten kommen nach und nach 
neben den landwirthfchaftlichen auf, koͤnnen fih aber erft, 
wenn fie von diefen getrennt find, vervollfommnen, 


Diefe Trennung richtet ſich unter freien Menfchen von 
jelöft ein, in dem Maße, als die Anhäufung von Erwerbs 
ſtamm fie möglich macht; denn Feder empfindet die Nach— 
theile, bie es ihm verurſacht, mehrere Gewerbe zugleich zu 
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treiber. Die meiften Zubereitungen rober Stoffe erfordern 
Befleifigung, Sorgfalt, eine lange Erfahrung, die man 
nur-crwirbf,. wenn man anhaltend und mit einer großen 
Menge von Stoff arbeitet. Welcher Landarbeiter Fönnte 
3: B. alle einzelnen Berrichtungen Dei der Gerberei, die 
mehrere Monate und bisweilen mehrere Sahre erfordern, 
genau vornehmen? Wenn er es fünnte, würde er ed an ei— 
nem einzigen Felle im Stande ſeyn? Und wenn er e5 dahin 
brachte, ein einziges Fell zu gerben, und nur ein Paar 
Schuhe brauchte, was mit dem Übrigen anfangen? Bird er 
einen Ochſen fhlachten, um ein Paar Schuye zu befommen? 


Die Arbeitstheilung kommt alfo allmalig in Gebrauch, 
und Jedermann gewinnt dabei. Der Landmann zieht von 
feinem Felde den größten möglichen Ertrag und verfchafft 
fih weit leichter alle übrigen Bedürfnijfe durch den Aus— 
taufch feines Überfluffes, als wenn er ſelbſt Gewerfsarbeit 
triebe; jeder einzelne Gewerbsmann arbeitet für ale übris 
gen, fo wie alle diefe wiederum für ihn, 


Die Handwerfer fondern fib nach und nach von 
den Randbauenden ab, Da fie oft einander wechfelfeitig 
bedürfen, und nicht, wie die letzteren, vermöge ihres Ge— 
fhaftes gerade an eine beftimmte Stelle gebunden find, fo 
it es natürlich, Das fie fi nahe beifammen niederlaffen, 
und fo Fleden und Städte bilden. Hier vereinigen 
fi) auch die Kramer und fleinen Kaufleute, die 
fi von den Handwerfern und Landbauenden abfondern. 


Mir fanden, daß ein Hirtenvolf faft gar feinen Bins 
nenbandel haben kann; bei einem Randbauvolfe ift es 
ganz anders. Jedes Land bringt bei Weitem nicht Alles 
hervor. Der Eigner eines Getreidelandes hat vielleicht 
Mangel an Bau- und Brennholz, an Wolle, Hanf, Flachs, 
zur Bekleidung, an Eifen, um feine Werkzeuge zu ſchmie— 
den. Ein Anderer hat Holz und Eifen, aber es fehlt ihm 
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vielleicht an Getreide, Hanf, Flachs, u. ſ. f. Schon die 
bloße VBerfchiedenartigfeit des Bodens führt daher nothwens 
dig Zaufıhverfehr herbei, der um fo vielfacher wird, je 
manchfaltigere Erzeugniffe die Erdarbeit liefert. 


Aus demfelben Beweggrunde entftcht auch ein Aus— 
tauſch der rohen gegen die verarbeiteten Stoffe, oder der 
Arbeit der Landleute gegen die der Handwerker. Es iſt eins 
leuchtend, wie fehr von num an die Abfonderung der beiden 
Glaffen von Arbeitern die Taufche vermehren muß. So lange 
ber Landmann fich allen Bedarf durch eigene Arbeit ver— 
fchafft, Fann der Tauſch der Bodenerzeugniffe verſchiedener 
Landfiriche gegen einander feinen beträchtlichen Handel aus— 
machen, wofern nicht das Land fehr groß ift und befonders 
vielerlei Güter hervorbringt. Sobald aber die Handwerker 
eine ſelbſtſtaͤndige Elafje bilden, kommt noch der Austaufch 
der Gewerkswaaren gegen einander, und hauptfächlid; der 
rohen Stoffe gegen Gewerböwaaren hinzu; denn hieraus 
beftebt der große Handel jedes reicher werdenden Volfes, 
Stadt und Land verforgen fich wechfelfeitig mit ihren Er— 
zeugniflen, und bei diefem Tauſch gewinnt jeder Zheil, 
wegen der Arbeitstheilung. Die Landleute erzeugen weit 
mehr rohe Stoffe, als wenn fie zugleich einige Gewerksar— 
beit verrichtet hatten; eben fo bringen die Handwerker mehr 
bervor, als wenn fie ſich auch einigermaßen mit dem Land» 
bau befchäftigt hätten. Beide Eaufen mithin einen größes 
ren Borrath der ihnen fehlenden Güter mit einer Eleineren 
Menge ihres Überfluffes. 


Sm Anfang der Abfonderung zwifhen Landbauenden 
und Handwerfern beforgen beide den Abfak ihrer Erzeug- 
niffe feibft; der Landmann bringt feine Ernte in die nahen 
Städte, um fie zu verfaufen und fich mit den Gewerföwaas 
ren zu verfehen, deren er bedarf. Der Handwerker, wenn 
er einen gewiffen Vorrat von Waaren fertig hat, reißt 
burch die ganze Gegend, ihn abzufeken und die zu feinem 
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Gewerbe erforderlichen Verwandlung » und Huͤlfsſtoffe eine 
zußaufen. Diefe Einrihtung ift mit großen Nachtheilen 
verknuͤpft. 


Der Zehrer braucht naͤmlich nicht immer die Waare 
gerade in dem Augenblick, wo ſie fertig und von dem Er— 
zeuger feil geboten wird. Dieſer aber hat augenblicklichen 
und regelmaͤßigen Erſatz ſeiner Auslagen noͤthig, damit er 
fie von Neuem in fein Gewerbe verwenden koͤnne, deſſen 
Berrihtungen ohne Unterbrehung fortgehen müffen. Man 
koͤnnte nicht ohne Schaden ein angefangenes Gefchaft aus— 
feßen, und es dann nicht wieder fortfeßen, wenn man wollte. 
Wenn deber dem Unternehmer ſehr viel daran liegen muß, 
feinen Ernteertrag oder feine fertigen Waaren auf das 
fchnelifte abzufegen, fo wünfiht dagegen der Zehrer, feine 
Bedüriniffe einkaufen zu koͤnnen, wann und wo er will; 
es würde ihm 3. B. ſehr läflig feyn, gleich nach der Ernte 
feinen Bedarf für das ganze Jahr faufen zu muͤſſen. 


Diele Gegenftände des gewöhnlichen Verbrauches er— 
fordern langwierige und Eoftfpielige Verrichtungen, die nur 
an einer großen Menge Stoffes zugleich mit Nugen vorge: 
nommen werden fönnen, fo daß der Verbrauch eines be— 
fhränften Bezirkes nicht für den Abfag einer einzigen Ges 
werfsanftalt hinreicht. Solche Gewerfe befteben daher 
nothwendig in geringer Anzal, in beträchtlichen Abftanden 
von einander und folglich fehr weit von dem Mohnorte der 
meiften Zehrer; daffelbe gilt von den Erzeugniffen des Lands 
baues, die nur auf einigen einzelnen Stellen des Landes 
gewonnen werben Fünnen. Waren folche Gegenftände nicht 
anders zu erhalten, als durch unmittelbaren Einkauf aus 
der Hand desjenigen, der fie gewinnt oder verfertiget, fo 
wurde entweder ihre Hervorbringung ganz unterbleiben müſ— 
fen, oder Zehrer und Erzeuger müßten ihre Xebenszeit mit 
Reiſen hinbringen, 
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Diefes doppelte Bedürfniß beider, verfaufen und kau— 
fen zu koͤnnen, ohne daß fie eine koſtbare Zeit damit verlie= 
ren müffen, den Käufer zu erwarten oder den Verkäufer 
aufzufuchen, mußte Andere auffordern, fih ald Vermittler 
zwifchen beide zu ſtellen. Es finden fich alfo Kaufleute, 
welcde die Waaren aus ber Hand des Erzeugers faufen und 
fammeln, und aus deren Vorraͤthen fich die Zehrer nach 
Gefallen zu jeder Zeit verlorgen koͤnnen. Auf diefe Weife 
wird beiden Zheilen ein großer Nutzen geleiftet, 


Die Kaufleute, indem fie fich von den Randbauenden 
und Handwerkern abfondern, laſſen fich nothwendig in ben 
Städten nieder, alö den bequemſten Bereinigepuncten fuͤr 
Käufer und Verkaͤufer. Die Stadt wird deßhalb Schau: 
play eines beftändigen Verkehrs; fie bildet einen Markt für 
den Ertrag des Landbaues, der nach Abzug des eigenen 
Bedarfes der Landleute noch ubrig ift, und dieſe Eönnen da— 
felbft ihren Überfluß gegen das ihnen Fehlende austauſchen. 
Sc zalreicher und wohlbabender die Stadtbewohner find, 
deſto ausgedehnter ift der Marft, den fie den Landleuten 
darbieten. Getreide, welches eine Stunde von der Stadt 
wacht, wird dort um den gleichen Preis verkauft, wie das 
100 Stunden weit herfommende. Die in der Nähe der 
Stadt wohnenden Kandleute ziehen folglich in dem Preiſe 
der verkauften Stoffe außer dem ubliben Gewinn von der 
Landwirthfchaft auch den Betrag ver Frachtfoften, welche 
die aus der Ferne herbeigebrachten Güter, bezalen, und fie 
erfparen zugleich diefe Srachtloffen an dem Preife der Waa— 
ren, die fie einfaufen. Wenn man den Anbau der Kandes 
reien in der Nähe einer anfehnlichen Stadt und der von eis 
ner folchen weit entfernten Grundftüde vergleicht, fo er: 
kennt man fehr Deutlich, wie viele Bortheile das Land von 
feinem Verkehre mit der Stadt genießt. 


Nah der Menge von Gewerfswaaren, welde bie 
Stadt an das Land verkauft, richtet fich nothwendig die. 
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Menge von Stoffen und Lebensmitteln, welche fie kaufen 
kann. Die Befchäftigungen und der Unterhalt der Staͤd— 
ter koͤnnen alfo nur in dem Verhältniß vervielfacht werben, 
als das Land Gewerfswaaren begehrt, und diefer Begehr 
Fann wiederum nur im Verhältniß mit der Erweiterung und 
Derbefferung des Anbaues fleigen. Hätten menſchliche Eins 
rihtungen niemal3 diefen natürlichen Gang der Dinge ges 
ftört, fo würden Wohlſtand und Bevölferung der Staͤdte 
immer mit dem Zuftande des Anbaues in der Umgegend in 
gleichem Schritte angewachfen ſeyn. 118 
— 

Ein von Natur fruchtbares und leicht zu bebauendes 
Land wird viel mehr Lebensmittel und Verwandlungsſtoffe 
hervorbringen, als der Unterhalt feiner Einwohner und bie 
noch fehr befchränfte Betriebfamfeit feiner Handwerker er= 
fordert. Diefer Überfhuß, für den im Lande fein Begehr 
ift., muß nothwendig ins Ausland gefendet werden, um 
ihn gegen etwas zu vertaufchen, weldes im Innern begehrt 
wird. Ohne eine foldye Ausfuhr müßte ein Theil der Ges 
werbsthätigfeit aufhören und der jährliche Ertrag abnehmen. 


Das Volk wird demnah auswartigen Vers 
brauchshandel (comanerce dtranger de consommalion) 
treiben, und wenn es Küften befist, an den Mündungen 
feiner Ströme Haven und Rheden findet, fo wird der Anz 
fang diefes Handels vielleicht das wichtigfie Greigniß in dem 





118, Nur Seeſtaͤdte Fönnen auf natürlichem Wege anders zuneh— 
men, namlich ohne Abhängigkeit von dem Zuftande dis nabe 
liegenden Landes, weil te ihren ganzen Unterbalt nicht norb: 
wendig von ibm, fondern oft aus fehr entlegenen Laͤndern 
beziehen, In dieſem Falle ift der Gang gerade umackebrr: 
Die Fortfchritte deu Landbaues find eine Kolae von dem Anz 
wads der Stadt an Reichthum und VBollemenge Dieß kann 

jede nur auf einigen Puncten eines großen Sande» Statt 

finden; auch fegt es voraus, daß das Land ans Meer ftoge. 
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ganzen Gange feines Nahrungswefens feyn. Der auswärs 
tige Handel bewirkt eine noch viel flärfere Vervielfältigung 
feiner Zaufche, als es die Sonderung der Handwerfer von 
den Landbauenden vermag. Wie ausgedehnt und von manch: 
faltiger Befchaffenheit ein Land auch feyn mag, fo find 
feine rohen Hervorbringniffe doch nicht in Anfehung der 
Manchfaltigkeit mit denen der ganzen Erde zu vergleichen; 
ebenfo koͤnnen die wenigen Gewerföwaaren eines aferbauens 
‚ben Volkes in der Periode, in der wir es uns jeßt vorftels 
len, in Betracht Fommen neben der Fülle, die ihm der 
Handelvon anderen, meift fchon wohlhabenderen Völkern zus 
führt. Diefer Reichtbum neuer Güter erwedt in dem land: 
bauenden Volk eben fo viel neue Bedürfniffe, und da diefe 
feine Zhätigfeit befeuern, fo entfpringt daraus ein ganz 
neuer Weg für daſſelbe. 


Unter diefem Gefichtöpuncte muß man den ausmwärti: 
gen Handel betrachten, um feinen ungeheuren Einfluß auf 
die Entwicklung der Hervorbringefräfte in einem Volke zu 
wiürd'gen, welches ihn vorher nicht gefannt hat. Ohne Zweifel 
waren die Entdedung des weigen Meeres durh Richard 
Chancellor im 16. Jahrhundert, und die Erwerbung 
der Dfifeelander durch Peter den Großen die beiden Um— 
fände, welche zu den Fortfchritten aller Gewerke in Ruß: 
land am meiflen beitrugen. 


Diefe großen, unfhäßbaren Vortheile verfchafft der 
auswärtige Handel allen Völkern, bei denen er eingeführt 
wird, auf welder Stufe des Wohlftandes fie auch ſtehen 
mögen. Alle anderen Gewerbe feßen voraus, daß vorber 
Erwerbfiamm in einem Volke angefammelt ſey; nur der 
auswärtige Handel erfordert dieß nicht, weil ber dazu noͤ— 
thige Erwerbftamm durch Fremde geliefert wird. Eröffnet 
ſich der Handel einen Weg in einem neuen Lande, fo ges 
fchieht die Ausfuhr des Überfluffes und die Einfuhr frem— 
ber Waaren immer vermittelft eines ausländifchen Erwerbs 
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ſtammes. Iſt das landbauende Volk weife, fo wird es fich 
diefen Vortheil fo lange als möglich zu erhalten ſuchen; 
denn fo lange es noch nicht Berlag genug erworben hat, um 
alle feine Ländereien anzubauen und alle feine roben Erzeug— 
niſſe fo vollftändig als moͤglich zu verarbeiten, hat es offenbas 
ren Nußen, wenn fein Aus: und Einfuhrhandel mit ausländi= 
fben Vermögen beftritten wird, damit aller einheimifche 
Verlag den einträglichften Berwendearten vorbehalten bleibe, 


Menn die fremden Waaren, die man folchergeftalt 
mit dem Überfluffe von Landeserzeugniffen kauft, Die eins 
beimifche Nachfrage überfleigen, fo muß wiederum der Übers 
flug von ihnen ausgeführt und gegen etwas vertaufiht wers 
den, welches mehr Begehr im Inlande findet. Die Rufen 
faufen jährlih mit dem Ülberfluffe an Landeswaaren cine 
gewiſſe Menge auslandifcher Zeuche; 119 dieſe Fönnen 
aber wegen des unzureichenden Begehres nicht ganz im 
Rußland abgeſetzt werden. Könnte man das Übrige nicht 
wieder an die benachbarten aſiatiſchen Bölferfchaften ver: 
faufen, fo müßte man um fo viel weniger einführen, und 
es würde folglich auch die GewerfSarbeit derjenigen Eins 
wohner, mit deren Erzeugniß diefer Überſchuß der Einfuhr 
gefauft wird, aufhören. In gewiſſen Fällen wird alfo der 
umfthweifigfte auswärtige Handel eben fo nothwendig als 
der einfachfle, um die Betriebfamfeit eines Volkes aufrecht 
zu erhalten. 


So lange ein landbauendes Volk nur den nöfhigen 
Erwerbſtamm hat, um feine unentbebrlichen Handwerker, 
die Kramer und die Kaufleute für den inlandifchen Handel 
zu bejehäftigen, fo darf es nichts anderes unternehmen, bis 





119, Die wurde vor dem allgemeinen Verbote fremder Gewerks— 
waaren gefchrieben, 
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die Arbeit und Sparfamkfeit aller Elaffen in der Geſellſchaft 
die Menge von Erwerbſtamm vergrößert hat. Denn wenn 
es in Diefem Zuftande fchon Gewerfe im Großen unterneh> 
men und den quöwärtigen Handel felbft treiben wollte, fo 
müßte es den dlteren und notbwendigfien Arbeitern einen 
Theil des Unterhaltes entziehen, es würde fie zwingen, eis 
nen Theil ihrer Felder brach liegen zu laffen, einen Theil 
ihrer Werfftätten und Buden zu fehließen. 


Diefe Umkehrung des natürlichen Ganges wird jedoch 
nie von feibft Statt finden. Wie ein Jagervolf nicht zum 
Landbau Fommen kann, ohne durd das Hirtenleben gegan— 
gen zu feyn, fo iſt es auch einem Iandbauenden nicht mög> 
lich, zu einem Gewerks- und HandelSvolfe zu werden, ehe 
der Landbau die Ausdehnung erhalten hat, deren er in dies 
fer Periode des gefelligen Lebens fähig ift. Folgende Um— 
ftände gebieten dringend, diefem Gewerbe den Vorzug zu 
geben, nicht bloß in dem Zeitpuncte, wo das Volk das 
Hirtenleben aufgiebt, fondern felbft noch bei einem beträcht- 
lichen Grade von Wohlitand. 


1. Lebensunterhalt ift ein früheres Bedürfnis ald Bes 
quemlichfeit und Wohlleben; daher muß auch ein für jenen 
hauptfächlic arbeitendes Gewerbe denen vorausgehen, wels 
che fich mit diefen befchäftigen. Da nun bei einem Lands 
bauvolfe die Bevoͤlkerung ftets im Zunehmen ift, fo wird in 
dem Maße, als das Land urbar gemacht wird, auch der 
Begehr von Lebensmitteln wachfen. 


2. Waaren, die man in der größten Menge verbraucht : 
und die, weilfie den meiflen Raum einnehmen, durch die 
Berfendung am ftärkften vertheuert werden, find die eriten, 
deren Hervorbringung an dem Drte des Verbrauchs einträg: 
lih wird. Gewerföwaaren find nicht Jedermann unentz 
behrlich, nehmen meiftestheils geringen Raum ein; man 
Fann fie deßhalb aus weiter Ferne beziehen. Wenn wir 

aber 
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aber die rohen Stoffe, zumal ben Bedarf der unteren Stan 
be, aus den Ländern nehmen wollten, die uns Zuder, 
Spisen, indifhe Shawls und Muffeline liefern; wie un: 
gebeuer hoch würben fie uns nicht zu fliehen Fommen ? 


3. Der Betrieb der Gewerke fest Städte voraus. Ein 
Handwerker braucht immer irgend einen anderen, und ohne 
die Vereinigung fehr vieler an bemfelben Orte kann der tech 
nifche Kunfifleiß feinen Fortgang haben. Wenn aber ein 
Volk aufhört, von der Viehzucht zu leben, fo find noch 
Feine Stadte in feinem Gebiete, und es dauert Jahrhun— 
derte, bis eine große Anzal beträchtlicher fi bildet. Nur 
der überflüffige Ertrag des Landes begründet den Unterhalt 
der Städte, welche daher in dem Berhaltniß, als diefer 
Überfchuß fich vergrößert, bevölkert werden Fönnen. Diefer 
Umſtand ift ein Hinderniß für den auswärfigen Handel fo: 
wohl als für die Gewerke. 


4. Endlich giebt, wie wir fahen, ber Landbau auch 
in feinem unvollfommenften Zuftande immer einen reinen 
Ertrag, die Gewerfe und der Handel aber erfl, wenn fie 
fich bedeutend vervollfonmnet haben. Dieß koͤnnen fie aber 
nur in einem reichen Bolfe, und ein foldyes, deffen Laͤnde⸗— 
reien noch nicht wohl angebaut find, iſt weit vom Neid 
thum entfernt, 


Der Vortheildes Volkes, jedes Zehrers und jedes Ver: 
lagseigners fordert demnach, daß der erfte Verlag, über 
den man verfügen kann, dem Landbau zugewendet werde, 
und jeder Zuwachs des Verlages, fo lange noch) fruchtbares 
Land urbar zu machen ift, eben demfelben Gewerbe zufließe, 
Mas an Erwerbfiamm bei der erften Entwidlung der Bes 
triebfamkeit dem Landbau nicht unerlaßlich nothwendig ift, 
ziehen die Städte an fi), um es auf die nöthigften Ge: 
werfe zu verwenden, deren Hervorbringniffe faft nicht die 
Frachtkoſten ertragen koͤnnen; dahin gehören die Zeuche zur 
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gemeinften Kleidung, die unentbehrlidften Hausgeräthe, 
die Adergeräthe und die zur Landesvertheidigung erforderliz 
chen Waffen, Aller Erwerbſtamm, der nicht zur Erhaltung 
diefer Gewerfe und des Binnenhandeld dient, bleibt auss 
IurEBenD dem Landbau, 


Diefer nothwendige Gang ber Dinge wird auch durd) 
die Neigung des Menfchen unterftüßt. Bei gleichem oder 
wenig verfchiedenem Gewinn werden die mehrften Menfchen 
lieber ihr Bermögen dem Landbau, als jedem anderen Ge: 
mwerbe widmen; fie haben es in jenem unter ihren Augen 
und in ihrer Gewalt, und es ift viel wenigeren Unfällen 
ausgefeßt, ald der Erwerbftamın des Gewerfsheren und 
Kaufmannes, der oft den feinigen nicht nur Wind und Wel- 
len, fondern auch menſchlicher Zreulofigfeit und Unrecht: 
lichfeit anvertrauen muß, wenn er in entlegenen Ländern 
wenig befannten Leuten einen großen Gredit zu geben gend: 
thiget iſt. Was dagegen ein Grundeigner durch Bodenver: 
befferungen in feinem Rande felbft niedergelegt hat, fcheint 
fo gefihert, als es überhaupt menfchliche Dinge geftatten. 
Zudem find die Anmuth des Landes, die reinen Freuden des 
Kandlebens, die Ruhe des Geiftes und die Unabhängigkeit, 
die es überall gewährt, wo nicht die Ungerechtigfeit der Ge— 
fege entgegenwirft, Neigungen, die für Seden meht oder 
weniger Lodendes haben: 


Diefe Umftände, deren Wirkung Jedermann empfins 
det, ohne fich immer die Urfache davon erklären zu fünnen, 
leiten den Entwidlungsgang der Gewerbfamfeit des ganzen 
Volkes, fo daß es, fo lange fein. Erwerbfiamm nody nicht 
zureicht, alle Ländereien fo gut als möglich anzubauen, 
feine Beftrebungen nicht auf Gewerfe und auswärtigen Han: 
del, fondern auf den Landbau richten wird, 120 Wird diefe 





120. Sm norbamericanifchen Freiſtaat, wo die Anwendung von 
Arbeit und Erwerbſtamm weniger beſchraͤnkt iſt, als irgend— 
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natürliche Ordnung verkehrt, fo gefchieht es nie durch die 
Gewerbfamfeit felbft, fondern durch einen kuͤnſtlichen Ar 
trieb der Regierung, wenn fie zu Gunften der Gewerfe und 
des auswärtigen Handels und von dem Einfommen der Ges: 


ſellſchaft noch größere Opfer bringt, alö der Zehrer, 


Ohne eine ſolche Einmifchung der Staatögewalt geben 
Arbeit und Erwerbftamm den befrachtlichften Gewinn, den 
fie geben fönnen, und die Zehrer haben fo wenig Ausga= 
ben, als nach den Zuftand ihres Landes möglich if. Alle 
Mitglieder des Volks haben das größte mögliche Einkom— 
men, ind Fönnen es auf die vortheilhaftefie Weife anwenz 
den, fo daß fie in der gunftigften Lage find, um Erfpar: 
niffe zu machen. Auch wacfen die Erwerbfiamme um fo 
rafcher, je freier die Gefellfchaft von allen Befchränfungen 
ift, welcde der Staat der Betriebfamfeit auflegen kann. 


Es iſt nun noch zu unterfuchen, inwiefern dieſe Ord— 
nung der Dinge eine Änderung erleidet, wenn alle oder die 
meiften Arbeiter Sflaven find, woflr zuvörderft das Weſen 
der Sklaverei im Allgemeinen und ihre Wirkungen erforfcht 


werden müffen, 


—— — — — — 


wo ſonſt, ſind in keiner Stadt Gewerke zum Abſatz in die 
Ferne errichtet. Hat ein Handwerker dort etwas Vermoͤgen 
erübrigt, fo fucht er nicht, eine größere Gewerfsanflalt aufs 
zurichten, fondern er kauft Grundſtücke und bauet fie, er 
wird zum Landwirt), Meder der bobe Arbeitslohn, nod die 
Leichtigkeit, wohlbabend zu werden, kann ibn bewegen, fie: 
ber für Andere als für ſich felbft zu arbeiten. Er fühlt, daß 
der Handwerker von fernen Abnehmern abbangt, daß aber 
ein Anftedler, der feine eigene Befisung anbatt, wahrhaft 
fein eigener Herr ift und von aller Welt unabhängig lebt, 
Smith, I, 167, 
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Siebentes Hauptſtuüͤg. 


Fortſetzung. Anderungen, welche die Sklaverei 
in den Fortſchritten eines Landbauvolkes 
verurſacht. 


4 
w 





Wir haben geſehen, wie bei Hirtenvoͤlkern die Sklaverri 
durch Krieg und Handel entſteht. Der Landbau erfordert 
viel mehr Arbeiter; ein landbauendes Volk, welches Skla— 
ven hält, wird daher eine größere Anzal derſelben bebürz 
fen, und die Kriege werden häufiger werden. Die Läge 
des Sflaven, erträglich bei Hirten, wird unter der Hertz 
fchaft des Grundeignerd härter werden. ine anftrengen: 
dere Arbeit erfchöpft feine Kräfte, ein größerer Abfland 
trennt ihn von feinem Herrn; ba er nicht mehr fo willig zu 
gehorchen ift, fo wendet man mehr Strenge gegen ihn an, 
und die Ausbildung der gefelligen Ordnung erſchwert mehr 
und mehr feine Entweichung. 


Sklaven haben Feinen Beweggrund, die aufgeziwune 
denen Arbeiten mit Eifer zu verrichten, daher ift ihre Arbeit 
von geringer Frucht. Die Herren wiffen dem nicht anders 
abzuhelfen, als indem fie die Sklaven zu nod) haͤrteren, ans 
haltenderen und anftrengenderen Verrichtungen zwingen. 
Miele fommen dabei un, und diefer Verluſt wird durch Ge: 
burten nicht erfegt, weil der Krieg nür wenige Sklavinnen 
liefert und die Herren ed nicht vortheiihaft finden, ihre 
Sklaven zur Ehe aufzumuntern. Um älfo die zum Landbau 
erforderliche Menge vollzaͤlig zu erhalten, muͤſſen Krieg und 
Handel jährlich eine ſehr große Anzal liefern, und die Her⸗ 
zen find genöthigt, fie zum Erfag der Geftorbenen nachzu— 
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Faufen. Sie geben alfo zwar ihren Sklaven feinen Lohn, 
bezalen aber eine betrachtlihe Summe, um diefe [hlechten 
Arbeiter anzufchaffen, und da beftändig der Krieg die erfte 
Grundlage diefes Handels bildet, fo ift einleuchtend, daß 
berfelbe nur durch einen ungeheuren Menfchenverluft befte= 
hen kann, und nur fo lange, als die Völker in ſehr Eleine 
Stämme zertheilt find, die fih unaufhoͤrlich zerfleifchen, 
und fo lange jedes Dorf mit dem benachbarten im Kriege 
liegt. Auf diefe Weife wird ‚der Landbau noch jest faft in 
ganz Africa getrieben, fo wie in mehreren Gegenden bes ine 
neren Afiens. 


Es kommt indeg eine Zeit, wo man feine Sflaven 
mehr auf dem Markte faufen Fann, weil die Quelle verftegt, 
die fie dem Handel zuführt. Wie die Eleinen Völkerfchaften 
zu größeren Völkern verfchmelzen, werden Kriege fchwieri= 
ger und geben weniger Gefangene. Wenn auch Rußland 
und die Türkei den blutigften Krieg führen, fo berührt er 
doch nur die Granzen jedes Landes, und zwar an wenigen 
Puncten, fo daß das übrige Gebiet in Ruhe iſt; die weni— 
gen Gefangenen, die man auf beiden Seiten machen würde, 
wären eine fehr geringfügige Hülfe zum Anbau beider Län- 
der. So wie endlich die gefellfchaftliche Bildung zunimmt, 
fo macht man Verträge zur Auswechslung der Kriegsgefans 
genen; fie fommen um fo leichter zu Stande, da jeden 
Einzelnen fehr viel daran liegt, die Gefahr der Sklaverei 
von fich zu entfernen, | 


Bei großen und fehr volfreihen Staaten wird dems 
nach der äußere Zufluß von Sklaven unzureichend zur Er: 
gaͤnzung des inneren Verbrauches. Ein großes Volk kann 
nur in dem Falle fortwährend feinen Landbau mit Sklaven 
treiben, wenn es mit minder zalreichen und fcehwächeren 
Völkern umgeben iftz dabei ift es noch dazu genöthigt, fie 
unaufhörlich zu befriegen, Dieß war die Lage und das 
Verfahren der Römer nach der Eroberung Italiens; aber 
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bei den neueren europäifchen Staaten wäre ein ſolches Mit: 
tel nicht anwendbar. 


In den Maße, ala es ſchwerer wird, fih Sklaven 
aufdem Wege des Krieges und Handels zu verfihaffen, find 
die Herren genöthigt, diejenigen, welche fie befißen, mehr 
zu fhonen, und ihre Vermehrung buch Begünftigung der 
Heirathen zu befördern. Ihr 8008 wird allmalig milder. 
Sm Haufe geboren, von Kindheit auf an ihren Stand ges 
mwöhnt, finden fie ihn weniger widrig, und die Herren 
brauchen weniger Strenge, um fie zu ihrer Pflicht anzuhal— 
ten, Der Boden, den fie bauen, wird nach und nad) ihr 
Baterland; fie haben Sprade, Religion mit ihren Her: 
ren gemein, es tritt DBertraulichfeit ein, und in ihrem Ge 
folge Zutrauen und Menſchlichkeit von Seite der Herren. 


Die Bewirtbfchaftung eines von Sflaven gebauten 
Gutes erfordert mühfeelige Sorgfalt und eine läftige ims 
merwahrende Anwesenheit, Der Herr verfebafft jich einen 
freieren, leichteren und fichereren Rebensgenuß, wenn er 
den Sklaven einigen Vortheil von dem Landbau giebt, und 
ihnen ein Stüd Landes hberläßt, unter dem Beding, ihm 
einen Theil der Früchte oder den Werth berfelben in Geld 
zu entrichten. Einige Herren haben diefe Übereinkunft auf 
unbefiiminte Zeit getroffen und ihren Sflaven nur einen 
nach ihrem Belieben widerruflichen Beſitz verſtattet; dieſe 
heißen Zinsfflaven, leibeigene Wirthe (esclaves censt- 
taires). Andere Gutsherren haben ihnen bie Grundſtuͤcke 
auf immer uͤberlaſſen, mit Vorbehalt einer Rente oder an— 
derer Rechte, aber ohne Befugniß, das Gut zu verlaſſen 
oder einen Anderen an ihre Stelle zu bringen; Hörige, 
(serfs altaches 4 la glebe), Dbgleich man diefe zu dem 
Grundſtuͤck, auf dem fie geboren find, gehörig denkt, fo 
find fie doch Fein Eigenthum des Gutsbefigers, Fönnen ohne 
das Gut veräußert werben; die Gefehe haben ihre Verbind— 
Fichfeiten gegen den Herrn beflimmt, und diefem wieder 
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Pflichten gegen die Reibeigenen aufgelegt; fie geftatten die— 
fen das Eigenthum alles deſſen, was fie auf rechtlichen 
Wege erwerben, unb erlauben ihnen, ihren Schuß anzurus 
fen gegen jede Bedrudung. So gemägigt auch das Betra= 
gen eines Herren gegen feine Sklaven feyn mag, fo ift doch 
ihre Lage nicht mit der der Hörigen zu vergleichen, weil 
diefe gefegliche Gewahr ihrer Vortheile haben, jene aber 
lediglich von der Sinnesart ihres jedesmaligen Herrn abs 
hängen. 


Die Kandbauendenin Europa find durch alle biefe Stus 
fon gegangen. Go lange die Nömer ſiegreich Friegten, 
wurden Sklaven im Lager der Legionen bisweilen für den 
Spottpreis von 10 Denaren (22), Er.) verfauft. Als die 
Siege aufhörten, flieg der Preis der Sklaven fo hoch, daß 
man fie nicht mehr zum Landbau faufen konnte; Daher gienz 
gen fie unter den Kaifern allmalig in den Zuftand der Zins 
fElaven und Hörigenüber. Das Nämliche gefchah im 
neueren Europa, wie die Entflehung großer Staaten und 
der Verfall des Kehnwefens die Kriege feltener, allgemeiner 
und milder machten; der Einfluß des Chriftenthums und die 
fortfchreitende Aufklärung brachten die Menfchlichfeit um 
einen Schritt weiter, und die Landbauenden wurden freie 
Leute, Lehnmannen (vassaux). Nur im öftlichen 
Europa ift die Verbefferung ihres Zuftandes dadurch verzoͤ— 
gert worden, daß die Fortfchritte des Wohlftandes und der 
gefelligen Bildung fehr langſam erfolgten; aber beide 
fchreiten mit rafchen Schritten vorwärts, und es ift wahr: 
fheinlich, daß Sklaverei und Reibeigenfchaft dort gleichfalls 
verfihwinden werden. 171 


121. Rußland hat freie Arbeiter, Hörige und Sklaven, Berg! 
die 19. Bugabe, 
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Es ift num zuvoͤrderſt zu unterfuchen, wie der Sklave, 
und inöbefondere der Krohnfflave (esclave & coruees) 
auf das Volksvermoͤgen wirkt; die Ergebniffe hievon wer: 


den dann mit einigen Abänderungeh such auf bie Jin“ 
fElaven und Hörigen anwenbbar fon. 


nn I nee 


Ihtes Sauptfiäd. 


Fortſetzung. — Bon den Frohnſklaven. 





Selaverei ift der Zuſtand, in welchem ein Menſch Eigen 
thum eines andern, alfo ein Theil feines Vermoͤgens wird, 
und wie die Sachen gekauft, veräußert, zu verſchiedenen 
Bedürfnifjen des Herrn angewendet wird, Das Eigen: 
thumsrecht des Herrn über den Sflaven iſt nicht beſchraͤnk— 
ter, als das Recht uͤber die in ſeinem Beſitze befindlichen 
Sachen. Wenn er den Sklaven nicht toͤdten oder verſtuͤm⸗ 
meln darf, ſo iſt ihm auch verboten, fein Haus anzuzüns 
den; alfo ſelbſt diefe Einſchraͤnkung iſt Fein Vorzug, der 
‚den Sklapen vor anderer Habe auszeichnet. 


Wer einem Anderen gehoͤrt, kann kein Eigenthum be— 
ſitzen; er erwirbt nur fuͤr ſeinen Herrn; er heirathet, wenn 
dieſer es will oder es erlaubt; ſeine Kinder ſind geborne 
Sklaven, wie er; ſeine Rechte uͤber Weib und Kinder find 
denen unfergeprbnet, Die ber Herr auf fie hat; er ift zuerft 
Slave, dann erft Menſch. . 


Die Sklaverei ift vieler Berfihiedenheiten und Milde: 
zungen fähig, nad) Maßgabe ber Einſchraͤnkungen, welche 
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Geſetze und Sitten dieſer Art von Eigenthum anlegen. Die 
Lage eines Sklaven war in Athen und Sparta ſehr ver— 

ſchieden; noch mehr iſt es die eines ruſſiſchen Sklaven und 
eines in die Colonien verkauften Negers. Doc iſt ungeadys 

tet dieſer Schranken des Eigenthumsrechtes immer Sklave: 
rei | vorhanden, wo dieſes Recht beſteht. 


Der Herr kann den Sklaven, wie jeden Theil ſeines 
Vermoͤgens, entweder zu nicht hervorbringenden Dienſten 
anwenden, oder zu einer Gewerbsarbeit. In jenem Falle 
gehoͤrt er zum Verbrauchsvorrath ‚ in dieſem zum 
Erwerbſtamme. Da 2 En 


Es ift ſchon ein fehr ſchweres Übel der Sklaverei, dag 
fie unfehldar zum Prunfe' mit nichtwerbenden Dienften 
führt. Inden Rändern, wo fie befteht, ift die Claſſe der. 
Bedienten viel ftärker als das Bedärfnig erfordert; bie 
Häufer der Reichen find mit Muͤßiggaͤngern gefüllt; was 
anderswo von einem einzigen Menfchen beforgt wird, iſt 
das Gefchäft von 5 oder 10 Sklaven; Träftige Arme, die 
bei einer anderen Ordnung der Dinge werbend wären, find 
nun unthatig und verzehren, flatt zü erzeugen. Man uns 
terhaͤlt Sklaven zur Bequemlichkeit, zur Ergoͤtzlichkeit, zum 
Ptunke. Mancher Herr hat feinen Trupp Schauſpieler, 
Tonſpieler, Spaßmacher, ſo wie er ſeine Kuppel Hunde hat. 
Diefe Beranlaffung zur unvortheilhafteften Berzehrung bat 
die Sklaverei überall gegeben, wo fie beftand, im alten 
Nom wie in Perfien, bei den Europäern in beiden Indien, 
wie in Rußland. | 


Wird der Slave als Ermwerbfiamm angefehen, 
fo will der Eigentbümer, daß er ihm ein Einfommen ab: 
werfe. Dieß ift nun auf 3 Wegen möglich} entweder, 
man wendet die Sklaven ſelbſt an zu irgend einer 
Gewerbsarbeit, oder man vermiefhetfiean Andere; 
oder man vermiethet fie an fie felbft, d. bh. man 
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verftattet ihnen, ihre Kräfte nach Gefallen felbft zu braus 
chen, Legt ihnen aber einen Zins auf. In beiden erften 
Hallen thut der Sklave eine Swangsarbeit, Frohn 
(corvee), im dritten verrichtet er eine freie. 122 Das 
legte Verfahren ift im Allgemeinen für den Sklaven am we— 
nigften hart und für den VBolfswohlftand am wenigften uns 
guͤnſtig; es iſt in Rußland fehr üblich, wo man den Zins, 
der den Sflaven aufgelegt wird, Obrok nennt. Das 
zweite Mittel, Zwangsarbeit für den Herrn, hat fhon 
mehr Nachtheile; das dritte ift in jeder Ruͤckſicht das druͤk— 
fendfte und fchadlichffe, weil derjenige, welchem von dem 
Sflaven eines Anderen eine Arbeit geleiftet wird, gar feine 
Beweggründe hat, den Sflaven zu fchonen. 


Der Sklave, welher eine Zwangsarbeit verrichtet, 
gehört zu dem ſtehen den Erwerbftamme feines Herrn; 
fein Unterhalt aber ift umlaufender Verlag. Zieht der Ei: 
genthümer junge Sfaven zum Verkaufe auf, wie bei den 
Bölkern von Afien und Africa oft gefchieht, fo find diefe 
Sklaven felbft Theile ded umlaufenden Berlages. 
Sn einem Lande, wo e3 feine freien Robnarbeiter giebt, be= 
fteht folglich die Elaffe der Gemwerbsarbeiter bloß aus Uns 
ternehmern, und flat jener find Mafchienen im Gebrauche, 
oder, wenn man will, Menfchen, die nicht anders als Ma— 
ſchienen wirfen. 


Der Miethzins, den die verlichenen Sflaven ab: 
werfen, hat dieſelben Beftandtheile und ſteht unter denfel: 
ben Regeln, wie der Zins von jedem anderen flehenden Er: 
werbflamme. 1?3 Er muß nothiwendig für jedes Sahr ent: 





122. Über die Verfchiedenheit beider Arten der Arbeit ſ. I, 95 


123. I, 227. 
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halten: 1. Zins des Kaufpreiſes oder der aufgewendeten 
Koſten fuͤr Aufziehen und Anlernen des Sklaven. 2. Un— 
terhaltskoſten, woferne ſie der Miether nicht ſelbſt beſtreitet. 
3. Theilweiſe Erſtattung des Erwerbſtammes, berechnet 
nach der Zeit der wahrſcheinlichen Brauchbarkeit des Skla— 
ven. 4. Verfiher: Pramie für fein Leben. 5. Vergütung 
für die Aufficht und andere mit dem Befis des Sflaven Ver: 
bundene Gefchäfte, — Diefe Summen bilden den noth= 
wendigen Miethzins des Sklaven; der wirkliche hängt von 
dem Angebot und Begehr von Miethfllaven ab, und das 
Verhaͤltniß beider it für jede Art von Berwendung verfcies 
den nach den dazu erforderlichen Eigenfchaften der Arbeiter, 


Sind die Eflaven hofhürig (glebae adscripti), fo ift 
ihr Miethzins, fo wie der Zins von Bodenverbefjerungen, 
in der Grundrente enthalten. 


Mill man die Koften der Sflavenarbeit berechnen, ſo 
muß in jedem Falle der Miethzins in Anfchlag gebracht wer— 
den, der Herr mag fie vermiethen oder felbft anwenden, 124 
Da nun der Miethzins dem Lohne des freien Arbeiters ent= 
ſpricht, fo müfen beide mit einander verglichen werden, 
um die wichtige Frage zu löfen, ob freie oder Sklavenar⸗ 
beit höher komme. 


Nun find die Beftandtheile des nothwendigen Skla— 
ven = Miethzinfes ungefähr Diefelben wie die des nothwendi— 
gen Arbeitslohnes; der Unterhalt kommt in beiden vor. 
Wenn der Sklave von dem Herrn gefauft oder erzogen wird, 
fo muß dagegen auch der Unternehmer in dem Lohne der 
freien Arbeiter die Unterhaltskoften ihrer Kinder bezalen, 
und in beiden Fällen bilden diefe Auslagen einen Vermoͤ— 





124. Den Grund hievon f. I, 185. 
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gensftamm, von dem der Herr fomwohl als der Unternehmer 
den Zins berechnen. 145 Die allmälige Erftattung des Erz 
werbftammes findet fich ebenfalls mehr oder weniger im Ars 
heitslohne wieder, jenachdem die Auferziehung des Arbei- 
ters mehr oder weniger Foftfpielig war. Nur die Verficher: 
Dramie und die Auflichtskoften kommen nicht in dem noth— 
wendigen Arbeitslohne vor, und beide würden geringen Uns 
terfchied zwifchen Diefem und, bem nothwendigen Miethzing 
machen, wenn man gleiche Wirthſchaftlichkeit in Beben 
Sällen annehmen Eönnte, 


Diefe Annahme ift jedoch nicht ſtatthaft. Setzt may 
die unabläffigen Beduͤrfniſſe des Sklaven und des freien Ar— 
beiters fich gleich, fo wird ihre Befriedigung bei jenem im— 
mer mehr koſten. Der Unterhalt des Sklaven wird von eir 
nem nicht fehr achtfamen Herren oder einem nachlaͤſſigen 
Auffeher beforgt, der des Lohnarbeiters aber durch diefen 
ſelbſt. In der Beforgung des erften fchleicht die Unord— 
nung ein, welche in den Angelegenheiten des Reichen zu 
herrſchen pflegt; firenge Mäßigkeit und die haushalterifche 
Aufmerkfamfeit des Armen herrſchen dagegen in der Wirths 
fchaft des zweiten. Endlich vereinigt ſich insgemein ber 
böfe Wille des Sklaven mit der Unachtfamfeit des Herrn 
oder Verwalters, um feinen Unterhalt Eoftbarer zu machen 
als den des freien Arbeiters. Der Sklave verbraucht mehr 
alö viefer, nicht durch feinen Genuß, fondern weil er ents 
wendet, verfchleudert, verdirbt, ſchlecht zu Rathe hält. 


2125. Diefen Umfiand feheint Hume überfehen zu haben (Essais, 
“II, 151). Da der Silave gekauft und ernährt werden muß, 
tabrend der freie Arbeiter bloß unterhalten wird, fo ſchließt 
er, der Kaufpreis des erſten müffe rein verloren feyn; er 
vergißt aber, daf der Kohn des freien Arbeiters auch den Une 
terhaltfeiner Kinder, der Eünftigen Arbeiter, begreift, und 
daß diefe Summe eben fo viel beträgt, als der Ankauf oder 
die Erzichetoften eines Sklaven; 


Frohnſklaven. 265 


Was kinnmert ihn der Bortheil eines Andern? Jede Ars 
beit, die er fi erfparen Fann, ift Gewinn für ihn; was er 
umkommen läßt, ift bloß ein Verluſt für den Herin. Der 
Sklave ift e5 wohl zufrieden, ‚wenn diefe Berlüfte aud) dem 
Herrn einige Nachtheile der Sklaverei fühlbar machen. 176 
Der nothwendige Miethzins des Sklaven, welcher 
ſchon an fich ftärfer ift als der nothwenbdige Lohn des freien 
Arbeiters, wird aljo noch gefteigert durch die Art der Vers 
waltung. 


Da der wirkliche Miethzins des Sfläven eben 
fo, wie der wirkliche Arbeitslohn durch das Verhaͤltniß zwi: 
fchen Begehr und Angebot von Arbeitern beftimmt wird, fo 
ſcheint es anfänglih, Diefe beiden Größen müßten unter 
gleichen örtlichen und Zeitumftänden auch gleich feyn. Aber 
aus folgender Urſache findet eine wefentlihe Verſchieden— 
heit Statt. Der freie Arbeiter bietet fich fetbft an, der 
Sklave wird von feinem Herrn angeboten; jener hat ein 
unumgängliches und dringendes Bedürfniß, Lohn zu erwerz 
ben; der Herr hat Eein fo ſtarkes, ja eigentlich gar fein 
Beduͤrfniß, den Sklaven zu vermiethen, denn er kann ihn 
felbft befchäftigen. Endlich darf nicht Jedermann Sklaven 
halten; in mehreren Rändern hat nur eine einzige, und die 
am wenigften zalreiche Glaffe von Bürgern das Recht. Aus 


— —— 


126. Solche Klagen uͤber die Nachlaͤſſigkeit und Betruͤgerei der 
Sklaven find fo alt, als die Sklaverei ſelbſt. Schon Colu— 
mella fagt: Maxime vexant servi, qui hoves elocant, 
eosdemgue et cetera pecora male pascunt, nec industrie 
terramı vertunt, longeque plus Pmputant seminis jactj, 
quam quod severint: sed nec quod terrae mandaverint, 
sic. adjuvaut, ut recte proveniat: idgue cum in aream 
contulerunt, per trituram quotidie minuunt, vel fraude 
vel negligentia. Nam et ipsı diripiunt, et ab aluis furibus 
non custodiunt. Sed nec conditum cam fide rationibus 
inferunt. Ich babe hundertmal biefelben Klagen aus dem 
Munde livblandiſcher Gursbejiger gebdrt, fo wie man jie in 
Weflindien, Ungern und dem inneren Rußlande hören Fann. 
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dem Allen folgt, daß die Eigenthlimer eine Art von Mono: 
pol gegen die Begehrer von Arbeitäfflaven ausüben, wel: 
ches diefe nöthiget, mehr für die Arbeit der Sklaven zu bes 
zalen, als fie freien Arbeitern geben würden, fie müßten 
denn in einem Lande leben, wo der Mitberverb der leßteren 
ihren Lohn mit der Sflavenmiethe ins Gleichgewicht bringt, 
Das Innere von Rußland und deffen Hauptftädte liefern 
Beweife für diefe Bemerkung. In den lesteren ift der Zu: 
fammenjluß von freien Arbeitern größer; obgleich daher der 
Lohn beträchtlich hoch ſteht, fo ift doch die Miethe der Skla— 
ven niedriger als im Innern, 127 wo es faft nicht möglich 
iſt, auch für jeden Preis, Sflaven auf Taglohn zu bekom— 
men. Die iſt einer der Gründe, warum Unternehmer, 
wenn fie Feine Gutöbefiger find, zur Errichtung von Ge: 
werfsanftalten die Hauptftädte vorziehen. 

Iſt aber die Sflavenmiethe höher, als ber Kohn freier 
Arbeiter, fo fließt der Gewinn davon gänzlich dem Herrn 
zu. Der Lohn wird durch Übereinkunft zwifchen dem Un: 
ternehmer und dem Arbeiter geregelt, und feine Größe bes 
ſtimmt fih nach dem wechfelfeitigen Bedürfniß, welches 
beide nad) einander haben; der Miethzins hängt einzig von 
dem Willen des Herrn ab; der Wille des Sklaven hat fein 
Gewicht. Der Herr wird aber im Allgemeinen von feinem: 
Eigenvortheil geleitet, ber ihm gebietet, dem Sklaven ei: 
nen, dem nothwendigen Lohn gleichkommenden Unterhalt 
zu geben, und nichts darüber. Ob der Slave fein Leben 
genieße, daran liegt ihm nichts, wenn jener es nur erhält, 





= 


327. Die Sklaven, welche in St. Petersburg. als Arbeiter ober 
Bediente gemiethet werden, find immer ſchwerer ald andere 
mit dem angebotenen Lohne zufrieden. Dieß 'beweißt, daß 
fie einen höheren fordern würden, wenn fie nicht dem Mit— 
bemwerbe ber Hörigen bed Staates oder der freien Arbeiter 
ausgefegt wären, 


Frohnſklaven. 287 


So iſt, in der Regel, der Unterhalt des Sklaven; 
denn der Eigenvortheil iſt eine Triebfeder, die auf alle 
Menſchen, faſt in jedem Augenblicke des Lebens, wirkt. 
Wenn ſein Einfluß hier durch die Einſicht und Menfchlichkeit 
des Herrn geſchwaͤcht wird, fo wird er dort verfiärft durch 
die Sucht zu genießen, ficb ſchnell zu bereichern, oder 
durch das Beftreben, fich aus einer Bedrängniß zu ziehen. 
In jedem diefer Fälle ift der Erfolg diefer Urfachen eine 
Ausnahme von der Negel, und fann nicht zur Grundlage 
“allgemeiner Säge dienen. Alles Fommt bier auf die Denk: 
art, die Leidenfchaften und Bedürfniffe des Herrn an. End— 
lich ift der menfchlichfie und einſichtsvollſte Herr bisweilen 
gezwungen, Die Aufficht fiber feine Sklaven einem Verwal: 
ter oder Pachter anzuvertrauen, der nicht gleichen Vortheil 
hat, fie zu fhonen, wie jener. In diefem Falle fteht ihr 
Unterhalt noch unter dem nothwendigen Lohne, wie im ents 
gegengefesten Falle oft über demfelben, Um fich zu uͤber— 
zeugen, welches von beiden das Gewöhnlichere ift, braucht 
man nur die Lander, wo die Maffe des Volks frei ift, mit 
denen zu vergleichen, wo es unter der Sklaverei ſteht; die 
Bevölkerung und Wohlfahrt ift in jenen immer größer, als 
in diefen, 


Obgleich alfo die Sklavenmiethe den Lohn des freien 
Arbeiters überfteigt, fo bat doch der Sklave felten den Nut— 
zen davon; fein Unterhaltim Allgemeinen beſchraͤnkt fich 
auf die Nothdurft, und was die Miethe noch darüber 
einbringt, ift Gewinn des Herrn. Welche Beräns 
derungen auch im Wohlftande des Kandes vorgehen fünnen, 
ber Sflave kann nie dabei gewinnen, wohl aber verlieren, 
Denn wird das Lund reicher, fo fleigt feine Miethe, waͤh— 
rend fein Unterhalt derfelbe bleibt; Dagegen verringert ſich 
diefer, wenn beim Verfall des Landes auch der Miethzins 
finft. 


Werden die Sklaven zum Landbau gebraucht, fo über: 
laßt ihnen der Herr, flatt ihnen Nahrung zu geben, oft 
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einen Theil ſeiner Landereien, woraus fie durch freie Arbeit 
ihren Unterhalt ziehen. Dieß iſt bei allen ruffifchen Frohn— 
fElaven der Fall. Bei diefer Einrichtung ift es der Vortheil 
des Herrn, bie beiten Srundfiüde ſelbſt zu bauen und fich 
Die guͤnſtigſte Zeit für die verfehiedenen Yandwirthfchaftlichen 
Arbeiten vorzubehalten. Daher beweißt die Größe des 
Landes, welches er den Sklaven überläßt, und die Anzal 
ber freien Zage in der Woche nichts für den Zuftand des 
Sklaven. Ein undanfbarer Boden erheifcht unermüdete 
Anftrengung, und fann man diefe von einem durch Frohn: 
arbeiten ermatteten Sklaven erwarten? Mehrere Verrich— 
tungen, 3 B. Saat und Ernte, verlangen eine günftige 
Zeit; wenn nun diefe von den Frohnen weggenommen wird, 
was fol aus den Feldern der Sklaven werden? 


Wenn der SHave immer für Andere, niemals für fih 
arbeitet, und, auf die Nothdurft befchranft, Feine Ausficht 
auf eine beffere Lage hat, fo verliert er alles das, was den 
Menfchen zum Arbeiter macht; er wird eine Mafchiene, und 
eft eine balsflarrige, fchwer zu leitende, Wer nidt im 
Berhältnig der geleifteten Arbeit belohnt wird, arbeitet fo 
wenig, als er fannz eine anerfannte Wahrheit, welde 
von der Erfahrung täglich beftätigt wird. Der freie Arbei— 
ter, wenn er tagweife bezalt wird, iſt trage; erhält er 
Stuͤcklohn, fo übernimmt er fich oft zum Nachtheil feiner 
Geſundheit. 123 Gilt die ſchon von dem freien Arbeiter, 
fo muß e8 um Vieles mehr bei dem Sklaven Statt finden, 
weil diefem 3 Antriebe zum Fleiß fehlen, die jener hatz 
nämlich | 


1. wenn der freie Arbeiter mehr als gewöhnlich ars 
beitet, fo bleibt biefer Überfchuß doch nicht unbelohnt. Die 
‚ger 
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geſchickteſten und fleigigften werden beffer bezalt als andere; 
wer fi hervorthut, wird ununterbrochen befchäftiget und 
hat immer den Vorzug bei einträglicheren Gefhäften; alle 
ihre Anftrengungen find folglich mit einem wirklichen Nugen 
begleitet. j ze 


2. Der freie Arbeiter hat feine Ehre, wie ein Andes 
rert In einem freien Rande ift es eine Schande, alö ein 
fauler und ungefchidter Arbeiter verrufen zu feyn, und da 
in diefer Hinficht neben dem Lohnherren auch die Werkge— 
fellen Aufficht halten, fo wird diefe Ehrenftrafe bei unend= 
lich vielen Gelegenheiten von Richtern vollzogen, die feinen 
Grund zur Schonung haben, und fo erhalten fie einander 
im Betteifer. Sklaven dagegen werden durch die Behand— 
lung, der fie unterworfen find, gegen eine fo zarte Strafe 
ziemlich gleichgültig, und da es ihnen nicht entgehen kann, 
wie ungerecht es it, ohne Entfchädigung für einen Anderen 
arbeiten zu müffen, fo geftehen fie einander ohne Scheu 
bie allen gemeine Abneigung gegen Die Arbeit. 


3. Mas fich dem Taglöhner ald Gewinn darbietet, iſt 
fiherer Gewinn, ber ihm gehört, obne daß Semand ihn an» 
taften darf. Beim Sklaven iſt es anders. Es ließen fich 
zwar Ausnahmen anführen, aber diefe andern die allge= 
meine Negel nicht. Wenn man die Wirkungen allgemeiner 
Einrihtungen beurtheilen will, fo darf man ſich nıcht bei 
foihen einzelnen Fällen aufhalten. 129 


Die Arbeit des Sklaven läßt fich alfo, was die Menge 
betrifft, nicht mit der des freien Arbeiters, nicht einmal 
des Zaglöhners, vergleichen, und fein Zwang wird bewir> 
en fönnen, daß fie ihr gleich fommt, Die Peitfche hat 





ı29. Traites de l&gislation de Bentham et Dumont, U, 185. 
Volkswirthſchaftsl. IL. Bd. ig 
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nie über den Sflaven fo viele Gewalt, als über den Freien 
die Ausficht, feine Lage zu verbeffern. Die Furcht wirft 
nur negativ, halt von dem Verbotenen ab; aber um den 
Menfchen in fortwährender Beftrebung zu erhalten, ift ein 
Mittel entgegengefester Art erforderlih, eine Belohnung. 
Furcht macht den Arbeiter cher muthlos, träge, ftumpf, als 
zegfam, fleißig, gewandt. Der Freie, felbfi der Tagloͤh— 
ner, fteht zwifchen Vergnügen und Ungemach; er hat zwei 
Triebfedern ftatt einer, den Reis des Gewinnſtes und die 
Furcht, feinen Auf und die Lohnherren zu verlieren, die 
ihm Unterhalt geben. Der Sflave hat nur eine Zriebfeder, 
und weldye! Nicht die Furcht des freien Arbeiters, ſich ver— 
achtet zu fehben, Mangel zu leiden, Weib und Kinder, was 
ihm das Theuerſte, vor Elend umfommen zu ſehen; 'dieß 
beunrubiget den Sflaven nie, weil er weiß, daß der Herr 
ihn und die Scinigen ernähren muß; er hat nichts zu fuͤrch— 
ten als üble Behandlung. Wer aber die Sklaverei in ber 
Habe gelehen hat, weiß, bis zu welchem Grade der Sflave 
gegen Mißhandlungen verhärtet; er wird defio unempfindliz 
cher, je ftärfer fie werden. Das Unzureicdyende der Stra— 
fen ift von den Herren fo fehr anerkannt, daß die einſichts— 
vollſten unter ihnen lieber Belohnungen, anwenden. 


Sehen wir auf die Güte der Arbeit, fo hat ber 
Sklave Eeinen Nußen dabei, Überlegung und Sorgfalt an— 
zuwenden, die einen guten Erfolg ſichern; er iff nicht finn= 
reich in der Wahl der Mittel, welche die Erzeugniffe ver: 
beffern und vervielfachen. Wenn er einmal etwas Übriges 
thäte, fo würde ein folcher Beweis feiner Geſchicklichkeit 
nur das Maß feiner gewöhnlichen Pflichten vergrößern. 
Warum follte er irgend ein neues Mittel erfinden? dazu 
muß man denfen, und dieß ift eine Mühe, die man ſich 
nicht ohne Urfache giebt. Wer zu einem dienfibaren Thiere 
berabgefunfen ift, erhebt ſich nicht über das Herkoͤmmliche; 
ein Sefchlecht folgt dem anderen, ohne Fortichritte zu ma— 
chen. Zwang kann wohl die Menfchen zur Arbeit anhalten, 
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aber nicht ſie erfinderiſch machen. Die vortheilhafteſten 
Erfindungen im Gewerbsweſen ruͤhren alle von freien Arbei— 
tern her. Dieß erklaͤrt den Abſtand in der Betriebſamkeit 
der Alten und der Neueren, und dabei muß noch die geringe 
Vervollkommnung, welche die Gewerke der Alten hatten, 
der Belohnung zugerechnet werden, die der Sklave erhielt, 
wenn er etwas Geſchick bewieß. Dieß war der Zweck des 
Sondergutes der Sklaven (peculium), und die Herren 
zeigten ihnen in der Ferne die Freilaſſung als Ermuntermit— 
tel, 130 Ohne Sondergut und Freigelaſſene, die 
zur Arbeit angelernt waren, waͤre das Gewerbsweſen in 
Rom nicht weiter gekommen, als in Lykurgs Staat. 


Der nachtheilige Einfluß der Sklaverei betrifft nicht 
allein die Gewerbsarbeit, ſondern auch die Erwerbs 
ftämme. Wie Eönnte der Sflave zu deren Bermehrung beis 
tragen, da er größtestheils auf den nothbürftigen Untere 
halt befchränft ift? Und wenn die Milde des Herrn ihm 
möglich macht, etwas für fi zu erübrigen, fo flößt ihm 
diefe unfichere, von der Denkart eines Einzelnen abhans 
gende Gunft nicht die Zuverfiht ein, welche in die Zufunff 
blidt, welche in den Erjparniffen jedes Tages die Grund» 
lage eines Fünftigen Wohlbefindens zeigt und Entwürfe zum 
Wohlſtande bis auf die Nachkommen ausdehnt. Er fühlt 
wohl, daß er, bei mehr Reihthum, Erpreffungen zu fuͤrch— 
ten hätte, wo nicht von dem Herrn, doc von den Pach— 
tern, Verwaltern und von allen Unterbedienten, welche habs 
gieriger und furchtbarer find als die Herren. Es giebt da= 


* 


130. Ariftoteles, von den Vorurtheifen feiner Bert befangen, 
halt Gewerbsarbeit für unverträglid mit der Tugend und 
MWiürde des Würgers, und will daher, daß fie cin Geſchaͤft 
des Stlaven ſey. Deod findet er es nüglih, ihnen allen die 
Freiheit zu bieten ale Preis eines guten Betragens. Polit. 
VU, 10. ” 
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her fir die mehrften Sklaven fein morgen; nur augenblid= 
liche Genüfje fönnen fie in Berfuchung führen. - Sie wer: 
den Einfer, faul, ausfchweifend ſeyn; Die umfichtigeren 
verjieden ihren kleinen Reichthum. Das traurige, von ih— 
rer Page unzertrennlibe Gefühl der Unficherheit naͤhrt alfo 
in ihnen alle, für die Betriebſamkeit verderblichen Fehler, 
alle Gewohnheiten, die der Geſellſchaft am nachtheiligften 
find, ohne Erfag und ohne Gegenmittel. Dieß ift nicht 
eine leere Grübelei, fondern das Ergebniß aus den Erfah: 
rungen aller Zeiten und Orte, 131 


Aus dem Bisherigen geht ohne Zweifel hervor, daß 
wirflich, wie oben behauptet wurde, der Sflave im Ges 
werbewefen nur als eine Mafchiene wirft, und zwar als 
eine fchlechte, daß alfo in einem Lande, wo es Feine andes 
ren Arbeiter giebt, als Sklaven, die Unfammlung von Ers 
werbftamm und die Bervolllommnung der Betriebſamkeit 
bloß Durch die Sparfamfeit, Bemühung und Einfiht ber 
Herren möglich if. Es ift nun zu fehen, ob durch fie 
der aus der Sklaverei hervorgehende Verlufl wird erfegt, wers 
den fönnen. , 





131. Bentham-Dumont, II, 134. 
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Neuntes Hauptflüd, 


Die Eigenthümer von Sklaven, als Unternehmer 
betrachtet, 





Su den meiften Ländern, wo Sflaverei befteht, ift das 
Recht, Sklaven zu befigen, nur den Grundeigentbumern 
geftattet, welche den hoͤchſten Stand im Staate bilden, 
Alle Erfahrung beweißt aber, daß die eigentlichen Unter— 
nehmer und die Rohnarbeiter, welche von der Anwendung 
des Erwerbſtammes leben, in der Regel geneigter find, Er— 
fparniffe zu machen, als die Grund = und XQerlagseigner, 
welche vornehmlich von Renten zehren. Der Arbeiter muß 
erft vollitändig feinen Fohn, der Unternehmer feinen Ges 
winn erworben haben, ehe fie einen Zbeil davon auf nicht 
werbende Arbeit verwenden koͤnnen; der überflüffige Lohn, 
den der erfte fo verwendet, iſt nicht bedeutend, und wenn 
der reine Gewinn des zweiten mehr Mittel dazu darbietef, 
fo wird er doch felten ganz zu einer nicht werbenden Verzeh— 
rung beftimmt werden. Der Unternehmer nährt von Ju— 
gend auf den Geift der Ordnung und Wirthſchaftlichkeit, 
den er um ſich herrſchen ſieht; er erfahrt täglih, wie viel 
Das Geld werth ift, kennt alle Mittel, es zu benugen, kann 
die geringfte Erſparniß nusbar anlegenz natürlich bedauert 
er deßhalb jede Summe, die er nicht als Erwerbſtamm ans 
wenden kann. 


* 
Anders ift es bei dem Gutsbefißer, ber von feiner Rente 
Veben kann, ohne eine werbende Arbeit zu verrichten, 13? 





132, Bon denen, die fih ganz der Bewirthfaftung ihrer Fänbe- 
reien widmen, ift Hier nicht die Rede; fie gehören zu den 
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auch wird fein Einfommen, von dem fich die meiflen Er: 
fparungen machen ließen, größfestheils zu unfruchtbarem 
Derbrauche verwendet. Ein Gutsherr erblidt von Jugend 
auf um ſich her nur Beifpiele von Prunk und Verſchwen— 
dung. Dft möthigen ihn feine äußeren Berhältniffe zu gro: 
ßem Aufwande; er zeigt ſich gerne freigebig, hält es unter 
feiner Würde, fidy mit wirthichaftlichen Angelegenheiten zu 
befafjen, findet es unanftändig, Fleine Erfparungen in feis 
nem Hauswefen zu machen. Die in feinem Stande berrs 
fhende Meinung führt ihn zur Geringſchaͤtzung des Geldes, 
als fey ed zu nicht5 gut, als ausgegeben zu werden. Man 
vergleiche daS Hauswefen eines großen Gutsbeſitzers und 
eines reichen Kaufmanns, die mit gleichem Einfommen in 
Der nämlichen Stadt leben. Jener zeichnet fi durch Auf: 
wand, Pracht und Unordnung aus, Diefer macht fich durch 
geſchmackvolle Einfachheit bemerklich, die mit der firengften 
Sparfamfeit verfnüpft iſt. Jener unterhält 30 Dienfibos 
ten, diefer hat an 3— 4 genug. Der Gutsbefißer fauft, 
wenn er etwas nöthig hat, und oft auf Borg; der Kaufs 
mann ſchafft Alles in den günfligften Zeitpuncten an 
und bezalt baar. Die Folge ift, daß jener fein Einfommen 
verzehrt und oft Schulden macht, während diefer fein Vers 
mögen jährlich vergrößert, obgleich er dem andern im wah— 
rem Lebensgenuffe nicht nachficht. 


Unternehmern, Dieß iſt befonders in ben Nieberlaffungen 
der Europäer der Fallz jeder Pflanzer ift ein wahrer Vor— 
ſteher von Unternehmungen; er erforfht den Betrieb, wel— 
hen er leiten will, macht daraus feine ausfchliegende Bes 
fhäftigung und bezweckt bloß, fih zu bereichern. Indeß bes 
fhreänfen fi feine Unternehmungen auf den Landbau; die 
Berarbeitung der Stoffe wird dem Mutterlande überlaffen. — 
In den großen europäifhen Staaten findet man felten Gutes 
befiger, die fih ganz der Bewirtbidaftung ihrer Güter wid: 
men, und noch feltener ſolche, die ganz Gewerksherren oder 
Kaufleute find, 
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Derfelbe Unterfchied zwifchen beiden Glaffen zeigt fich 
auch in der Gewerbögefchieflichfeit. Der Unternehmer von 
Gewerbe, d. i. deffen Beichäftigung und Nahrungsquellen 
einzig in der Anwendung feiner Arbeit und feines Erwerbs» 
ſtammes liegen, ift in der Regel eben fo Eunftfleigig als maͤ— 
fig. Geboren und erzogen im Gebiete des Erwerbes, hat 
er fich frühzeitig zu den Gewohnheiten und Befchäftigungen 
gebildet, die derfelbe erfordert. Die genaue Kenntniß von 
feiner Unternehmung fegt ihn in den Stand, bie beften 
Berfahrarten auszumählen, und da er ſich ausfchließend da: 
mit befchäftigt, fo gelangt er oft dazu, es zu verbefjern. Er 
weiß feine Arbeiter richtig zu beurtheilen, wird felten vor 
Großfprechern hintergangen. Von Jugend auf madt er 
fih Dronung und Eparfamfeit zu eigen. Gemöhnt, fein 
Geld am liebflen auf nüsliche Entwürfe zu wenden, und es 
täglich hinausgehen und mit Gewinn zurüdfehren fehend, 
ift er inögemein fühn in Unternehmungen, fürchtet fich nicht, 
eine große Summe auf einmal in fie zu fleden, wenn er eis 
nen verhältnibmäßigen Gewinn hoffen darf. 


Der gutöbefigende Adel dagegen halt es für feinen na: 
türlichen und hauptſaͤchlichen Beruf, dem Staate in Am: 
tern und Im Felde zu dienen; feine Erziehung zwedt bloß 
auf diefe Beflimmung, welcher die Meiſten in dem größten 
Theile ihres Lebens folgen, ohne fih mit den nüßlichen, 
aber feinen Ruhm gebenden Befchäftigungen des Erwerbes 
befannt zu machen. Daraus folgt, Daß ein großer Guts— 
befiger felten Luſt und faft nie die erforderlichen Eigenfibaf: 
ten hat, um Gewerbsunternehmungen zu beginnen, wozu 
es ihm uͤberdieß an Vermögen gebricht, da der Aufwand fitr 
fih und fein Haus am öfteften Teine Ginfünfte aufzehren 
oder noch uͤberſteigen. 133 Hat er Sinn für Erſparungen, 
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133. In Rußland find die Leihbanken in der Abſicht errichtet wor: 
den, ben Grundeignern Verlag zu Bodenverbeſſerungen uns 
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fo findet er es im Allgemeinen vortheilhafter, fie zu neuen 
Grwerbungen anzuwenden, als zur Verbeſſerung der alten 
Belisungen oder Anlegung von Gewerfsanftalten. Kommt 
ibm bisweilen die Luft biezu, fo muß er, unbefannt mit 
den Kunftregeln, fih einem Verwalter anvertrauen, deſſen 
Wahl faft immer vom Zufall abhängt, 


Wer im Neichthum geboren ift, wäre er auch von 
Natur fparfam, iſt doc felten gefhidt, die in Gewerben 
nothwendige Außerfte Sorgfalt auf die Fleinften Gewinne 
fie und die geringften Grfparniffe zu wenden. Er hat 
mehr Neigung, fich mit VBerfhönerungen und Ausſchmuͤk— 
fungen zu befchäftigen,, die feiner Phantafie ſchmei— 
chein, als auf Vortheile zu finnen, Deren er fo wenig be— 
darf. Geihmadvolle Anzüge, Wohnungen, Geſchirre, 
Hausgeraͤthe find Die Gegenftände, um die er von Jugend 
auf ſich zu befümmern gewöhnt worden iſt. Diefe Neigung 
leitet ıbn auch noch, wenn er fih mit Gewerbsentwuͤrfen 
befchäitigen will. Er wird vielleicht einige Morgen Land 
um fein Haus ber verfchönern, vielleicht fihöne Wirth: 
ſchafts- oder Gewertögebäude errichten, mit 10mal fo viel 
Aufwand, als die Sache werth iſt; aber er findet bald, 
daß der fo angelegte Erwerbfiamm feinen Gewinn, nicht 
einmal den üblichen Zins einbringt, und daß er auf dem 
Wege iſt, zu Grunde zu gehen. Dann giebt er übereilt 
alle Entwürfe auf, und Alles, was mit fo großen Koften 
‚zu Stande gebracht wurde, verfällt wieder, bezeugend feine 
Unerjabrenheit in folhen Dingen. 


Zwar giebt es überall Gufsbefiker, die mit mehr 
Klugheit zu Werke gehen; aber außer ibrer geringen Zal 
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Gewerköunternebmungen zu verfhaffen. Die Kolge war, daß 
die Gutöbefiger verfchutdet find; aber von jenen Anftalten 
fiebt man nichts Es ift bekannt, wie fehr ber Aufwand 
diefes Standes feit der Errichtung der Banken gefliegen ift, 
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kommen fie auch an Unternehmegeift, Einfiht, Ordnung 
und Sparſamkeit den eigentlihen Gewerbsleuten nicht gleich. 
Gewoͤhnt, ihre Einkünfte cher zum Verbrauche als zu nuͤtz— 
lichen Zweden anzuwenden, erwarten fie felten, das eins 
mal Ausgegebene wieder in ihre Caſſe zurückkehren zu feben. 
Dieb macht fie in ihren Entwürfen eben fo furdtiam, als 
der Unternehmer von Gefchäft fühn if. Hat ein Gutöbes 
fiter, was nicht fehr gewöhnlich if, einen großen Erwerbs 
ſtamm, fo wird er fich fehwer entſchließen, ihn ganz in 
feine Unternehmung zu wenden. Bodenverbefferungen und 
Gewerfe wird er nicht gerne mit einem Erwerbftamme, ſon— 
dern mit dem Gifparnis von dem Sahrseinfommen begins 
nen wollen. Die Erfahrung in andern, wo Gewerbe von 
beiden Glaffen getrieben werden, zeigt dieß binreichend. 
Die Sflavenbefiger find fo ſchlechte Unternehmer, als die 
Sklaven fchlechte Arbeiter. Wo nun in den Händen beider 
alie Gewerbe find, da kann unmöglich der gefammte Er: 
werbftamm zunehmen, und das Gewerbewefen in fraftigen 
Schwung fommen, 


Behntes Hauptfiüd, 


Zinsſktlaven und Hörige. 





Der Zinsſklave (Esclave censitaire) darf feinen Uns 
terhalt durch freie Arbeit gewinnen, muß aber eine Abgabe 
entrichten, die theils von feiner Fahigfeit und Habe, theils 
von der Denfart und dem Bedürfnig des Herrn beftimmt 
wird. Dftüberläßt diefer zugleich den Sflaven das Land, 
oder Teiht ihnen Erwerbfiamm zu Gewerks- oder Handelsges 


2098 I. Theil, 8 Buch, 10. Hauptſtuͤck. 


fchäften; dann wird der Zins durch Grundrente oder Ver: 
lagszinfen vergrößert, aber immer ift er willführlich, und 
Fann von dem Herrn beliebig verandert werden. 


Diefe Milderung der Sklaverei beftand bei mehreren 
Völkern, 134 aber nirgends wohl in folcher Ausdehnung, 
als fie fih in Rußland findet. Sie iſt eine der wirffam= 
fien Urfahen, welche dort die nachtheiligen Folgen der 
Sflaverei ſchwaͤchen, und wenn man je ernftlich an ihre 
Abſchaffung denkt, fo bietet jene Einrichtung das einfachfte 
und am wenigften ſchwierige Mittel dar. Die Vortheile 
des Zinfes gegen die Zwangsarbeit dußern ſich in folgenden 
4 Umjländen: 


1. Die Lage des Sklaven ift weniger hart, nähert 
ihn wirflih oder doch in feiner Ginbildung dem Freien; 
feine Thatigfeit ift unbefchränfter, und er hat feine Miß— 
handlung mehr zu fürchten, denn wenn er fich einem Herrn 
verdingt, fo flieht er zu ihm in dem Verhältniß eines freien 
Arbeiters. 


2. Er arbeitet nach ſeiner Wahl, mit gutem Willen, 
durch Eigenvortheil angeſpornt; ohne Zweifel iſt er alſo 
im Allgemeinen fleißiger und erfinderiſcher als der Frohn— 
fElave. 


3. Er hat Beweggründe und Mittel zu fparen, die 
dem anderen oft fehlen. 





134. Tacit,, Germania, C. 25: Gaeteris seryis, non in no» 
strum morem, descriptis per familiam ministerns, utun- 
tur. Suam quisque sedem, suos penates regit. Frumenti 
modum dominus aut pecoris, aut vestis, colono imjungit: 
et servus hacienus paret, Caetera domus ollicia uxpr ac 
liberi exsequuntur. 
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4. Diefe Ginrichtung hilft zum Theile dem Mangel 
an freien Arbeitern ab in Laͤndern, wo es diefe gar nicht 
Gicht, oder Doch nicht in erforderlicher Anzal, um Gewerfe 
oder Handel mit ihnen zu unternehmen. 


Diefe Vortbeile werden indeg immer um Bieles ge: 
ſchwaͤcht durch die Unficherheit in der Lage des Sklaven, 
der zwar wenig, aber doch immer noch zu fehr beſchraͤnkt 
iſt, um ſich anhaltend und ausſchließend ſeinem Gewerbe zu 
widmen. Wie koͤnnte er, mit Aufopferung einiger Jahre 
und vieles Aufwandes, eine Lehrzeit beſtehen, da er jeden 
Augenblick fürchten muß, von feinem Herrn zurüuͤckgerufen 
und zu irgend einem Geſchaͤfte verwendet zu werden? Die 
Arbeitstheilung gewinnt alſo bei dem Zinfe faſt gar nichts. 
Zudem iſt auch die größte Wahrfcheinlichteit, Daß der Zins— 
fElave die Früchte feines Fleißes für fich Schalten fünne, noch 
nicht der Gewißheit gleich, Die der freie Arbeiter hierin ge= 
nieötz ein Umftand, der den Sporn des Eigenvortheils ab— 
ftumpit, den Erwerbseifer ſchwaͤcht, das Sparen feltener 
mad. 


„Oft,“ fagt die unfterblihe Katharina, 139 „find 
die Menfchen arm, weil fie unter harten Gefegen leben und 
ihre Ländereien weniger für die Begrundung ihres Unterhals 
tes als für einen Vorwand zu ihrer Bedrudung anfes 
hen .... Haben fie Geld, fo graben fie es ein, und hüten 
fih wohl, es anzulegen; fie fürchten, für reich zu gelten, 
und daß ihnen der Neichthum Verfolgung und Drud zus 
ziche.“ Wenn man in Rußland, als Ausnahmen von dies 
fer Regel, Dörfer findet, die mit gewerbfleißigen Sflaven 
bevölkert find, fo beweißt dieß nur, daß dort die Herren oft 
minder willfüprlich mit ihren Sklaven umgeben, als es in 





135. Instruction pour le projet d’un Code, ch. XII, $. 276. 
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anderen Gegenden üblich if, Auch find diefe Ausnahmen 
gegen die ungeheure Menge von Sklaven in dieſem Reiche 
immer fehr ſpaͤrlich. 


Der Hoͤrige (serf) ſteht eben fo weit uͤber dom Skla—⸗ 
ven, auch über dem auf Zins geſetzten, als er wieder un— 
ter dem freien Arbeiter ficht. Da feine Berbindlichkeiten 
durch das Geſetz beſtimmt find, und er das gefekiihe Ei: 
genthum feines ganzen Erwerbes hat, fo beftrebt er ſich na= 
türlich, feine Lage zu verbeffern; er ift in der Regel fleißi— 
ger, fparfamer, erfinderifcher. Daß er aber an den Bo— 
ben gebunden ift, dieß hemmt die Arbeitstheilung, alfo die 
Sortichritte des Gewerbefleißes. Sn dem Buftande der 
Zinshörigen find diefe ‚Dinderniffe weniger empfindlich, als 
bei den Frohnhoͤrigen. 


Sm Innern von Rußland findet man zuweilen mehr 
Mohlbabenbeit und Betriebfamfeit in den Dörfern der Ins 
terthanen alö der Krone, obgleich jene von Sflaven, dieſe 
von Dörigen bewohnt werden. Dieß rührt bioß daher, daß 
die Bauern großer Gutsbeſitzer oft mit vieler Schonung bes 
handelt werden, die der Krone ader zuweilen den Plades 
reien und Bedrüdungen der Unterbeamten ausgefeßt find, 


Dhne Sicherheit der Perfon und des Eigenthums find 
die Hörigen und Die freien Bauern nicht bejjer daran als 
die Sflaven. Man fihhere ihnen nur erft ihre Rechte, und- 
fehe dann zu, welcder von diefen Zufländen der vorzüglis 
chere iſt. 


Sn weftlichen Europa, in der Zeit des Lehnweſens, 
war die Lage ber Sklaven viel härter, als fie jegt in Ruß— 
land ift, weil der Eigenthuͤmer das Recht uͤber Leben und 
Tod hatte; aber die allgemeine Unficherheit und der Drud, 
den Die großen Sutsbefiger übten, war fo groß, Daß meh— 
vere Sreie fi aus Verzweiflung ſelbſt in die Sklaverei bes 
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gaben, nur um Schuß zu finden. Am häufigften unters 
warfen fie fich der Geiftlihfeit, um des befonderen Schußes 
theilhaft zu werden, den die Lehnleute und Sklaven der 
Kirchen und Klöfter genofien. Der Drud erftredte fi) 
nicht bloß auf das Land, auch die Stadtbewohner waren 
ihm ausgefest. Da nun in diefer Fürmifchen Zeit die pers 
fönlihe Sicherheit der wefentliche Zwed jedes Einzelnen 
feyn mußte, und nur die großen Lehnherren ihren Leuten 
einen zureihenden Schuß gewähren Fonnten, fo ſahen fi) 
ſelbſt Städte gezwungen, ſich der willführlichen Gewalt eis 
nes folchen Herrn zu unterwerfen, in die läfligften Auflas 
gen und die demüthigendften Dienfte zu willigen, um mit 
diefem Preife den geringen Überreft von Freiheit und Eigens 
thum zu retten, der ihnen noch blieb, 136 Go verkehrt es 
were, behaupten zu wollen, die Sklaverei und Dienftpflichs 
tigkeit in der Zeit des Lehnwefens feyen darum ein glüdlis 
cher Zuſtand gewejen, weil freie Menfchen und ganze Städte 
ſich ihnen freiwillig unterzogen, eben fo ungereimt wäre e$, 
aus dem Grunde die Lage der ruffiichen Sklaven der Frei— 
heit vorziehen zu wollen, weil es in Rußland Freie gebe, 
die zuweilen noch geplagter find, als manche Öflaven. 


Übrigens ift in Rußland überall, wo die Rechtlichfeit 
und Wachfamfert der Statthalter die Habgier der unteren 
Kegierungsbeamten im Zaum hält, die Lage der Kronhöris 
gen, und noch mehr der freien Bauern, ein offenbarer Bez 
weis für die Wohlthaͤtigkeit der Freiheit. Die meiften durch 
Katharina U. errichteten Bezirfsftadte waren Krondörfer, 
und mehrere darunter verbanften ihre Erhebung zum Rang 
von Städten nur der fhon früher in ihnen aufgefommenen 
Betriebfamkeit und Wohlhabenheit. Die Anfiedlungen in 
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den Statthalterfchaften Saratow, Katharinoslaw, Kau— 
fafien ıc. hätten gewiß nicht folhe Biuthe erreiht, wenn 
die Bewohner Sklaven gemwefen wären. Aus derfelben Urs 
fache rührt es her, daß Nordamerica in Reichthum, Bevoͤl— 
ferung und Beiriebfamfeit viel rafchere Fortfchritte macht, 
als Rußland, obgleich beide in ihrer Kage viel Ähnlichkeit 
haben und das letztere den Bortheil einer unmittelbaren Be: 
rührung mit den reichften und ausgebildetſten Ländern der 
Erde genießt. 


Eilftes Hauptſtuͤck. 


Zunahme des Vermoͤgens bei einem landbauenden 
Volke, welches mit Sklaven oder Hoͤri— 
gen arbeitet. 





Was die bisherige Unterſuchung gezeigt hat, daß biefe 
Zunahme nur fehr langfam feyn Fann, und daß die Stla— 
verei am Ende allem Gewerbsfleiß Einhalt thun muß in dem 
Augenblid, wo er den ftarkften Auffhwung nöthig hätte, 
dieß wird von der Erfahrung vollfommen beftätigt. 


Wir wollen zuoörderft den Zuftand des Landbaues 
bei den Völkern betrachten, die ihn mit unfreien Arbeitern 
betrieben oder noch betreiben, Dieß war bei den alten Gries 
chen der Fall, und ihr Landbau muß, aus den Äußerungen 
gleichzeitiger Schriftiteller zu fchließen, in einer Unvollfom= 
menheit gewefen feyn, die wir und kaum vorflellen koͤnnen. 
Ariftoteles, wie er von Platons idealiſchem Staate 
foricht, wundert ſich über die Zal von 5000 Kriegen, bie 
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diefer zur Vertheidigung feines Staates für nöthig halt; 
um eine fo große Menge müßiger Menfchen zu ernähren, 
fagt er, fey wenigftens Babylonien oder ein anderes eben 
fo weites Land erforderlih, Man muß nun zwar etwas als 
wuͤnſchenswerth vorausfegen, aber doch nichts Unmögli« 
ches.“ 137° Mas würde Arifloteles fagen, wenn er die 
Heere, die Flotten, die ungeheure Menge nicht werbender 
Menſchen fühe, die der Boden Großbrittaniens ernährt? 


Sp lange die alten Römer ihre Felder felbft bauten, 
war Stalien berühmt wegen feiner Fruchtbarkeit und feines 
Überfluffes an Nahrungsmitteln; aber der Landbau verfiel, 
als er den Sklaven überlaffen wurde. Man verwandelte 
die Zelder in Wiefen, und die Bewohner dieſes gefegneten 
Landes wurden in Anfehung ihres Nahrungsbedarfs von 
Landichaften jenfeits des Meeres abhängig. Die Eleinen 
Butsbefiger und die Pachter verfihwanden; flatt einer 
Menge von Dörfern, die mit freien und wohlhabenden 
Menfchen bevölfertwaren, bot nun das Land dem Blide nur 
eine weite Öde dar, wo hie und da einige prächtige Schlöfs 
fer zerfireut waren, die mit den elenden Hütten und den 
unterirdifhen Kerfern der Sflaven den greilften Abſtich bil— 
beten. 138 Dieß bezeugen Plinius, Columella und 
Barro. 139 





137, Polit. II, c. 6. 


138. Die Cicereni in Stalien unterlaffen nicht, dem Neifenden in 
ven Ztümmern alter Palläfte und Randhäufer die Erdgwoͤlbe 
gu Zeigen, die fie cento camere nennen, weil es verſchiedene 
Kammern find, die alle mit vinem einzigen Gange zufam: 
menbängen. Sn fie brachte man vor Alters alle Avende bie 
Sklaven, die man um jo leichter hüten Konnte, weil die 
Kommern nur einen einzigen Ausgang hatten. De la feli- 
cité publique, H, 238. 


159. Quaenam ergo tantae ubertatis causa erat? Ipsorum tunc 
manibus colebantur agri; at nunc eadem illi viueti zedes, 
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Die Borzüglichkeit freier Landarbeiter vor Sklaven 
wird fogar von den Herren erfannt, wenn fie Einficht ge> 
nug haben, den Unterfchied zu beurtheilen, und guten 
Willen, ihn zuzugeflehen. Columella flellt in dem 
nämlihen Hauptſtück, aus welchem die oben angeführte 
Stelle genommen ift, 1*9 als Grundfaß auf, daß für jede 
Art des Anbaus die Arbeit des Freien vorzüglicher fey als 
die des Sklaven, IT worin auch Plinius beiffimmt. 142 
Und dieß fprechen römifhe Sklavenbeſitzer, die größten 
Landwirthſchaftskundigen ihrer Zeit, 


Sın Mittelalter, und fo lange die Sklaverei unter einer 
Lehnsverfaffung beftand, lag der Landbau überall fehr dar— 
nieder. Die adelihen Gutsbefiker fhoffen ihren Sklaven 
den geringen Erwerbſtamm vor, mit dem diefe wirthfchaftes 
ten, und der ganze Bodenertrag gehörte jenen, es fey als 
Rente, oder als Zins, oder endlid als Sflavenmiethe, 
Jetzt, wo der Landbau von unabhängigen Pachtern betries 
ben wird, macht der Gutsbefiger gar feine Vorfhüffe, ers 
hält bloß die Grundrente, welche nicht leicht über 1% des 
rauhen Ertrages beträgt, bisweilen nicht Y,. Dennoch ift 
diefer dritte oder vierte Theil des jährlichen Ertrages 3 oder 
amalfo groß, als vorher dad Ganze war, wegen der Ver: 
befferungen des Bodens und der Betriebsart, zufolge der 
Vermehrung von Erwerbfiamm und Arbeit, die wiederum 

| | eine 


—— — — 


damnatae manus, inscripti vultus exercent, Plin. hist. nak. 
XVII, 3. 


140. I, 235. 


141. Omne genus agri tolerabilius sub libris colonis, quam sub 
villicis. 


142. Honestis manibus omnia laetius proveniunt, quoniam et 
curiosius fiunt. a, a, O. 
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eine Folge der, dem Landwirth zuftehenden Freiheit und 
feines Eigenthumsrechtes find. 143 Bei den Fortfchriften 
des Landbaues vermindert fi zwar die Grundrente im 
Verhaltniß zu dem Ertrage, aber im Verhaͤltniß der Größe 
ber Ländereien nimmt fie zu, T+* 


Das neuere Europa bietet und genauere Angaben dar, 
um die Wirthſchaſt, die in den Händen von Sklaven und 
von freien Arbeitern iſt, zu vergleichen. Auf den Gütern 
be3 Grafen von Bernstorf ernfete man, ebe er feinen 
Bauern die Freiheit gab, vom Noggen das 3. Korn, von 
Gerfte das 4., von Hafer das 224. Nach der Freilafjung, 
Roggen 817 Körner, Gerfte 91, Safer 8. Der Ertrag 
fand fih, zufolge des befferen Anbaues, um 17,698 Rihlr. 
erhöht. 135 — Gore erzalt, 1*6 die Befikungen bes 
Grafen Zamoisky hätten fih, ſeitdem diefer feine Bauern 
frei gemacht, fo verbeijert, daß fie nach 17 Jahren amal 
fo viel eingebracht, als zur Zeit der Sflavere, — Im 
Sahr 1765 wurden die denifchen Krongüter in Holftein 
zerſchlagen und verkauft, an freigegebene Bauern oder an 
andere Keute. Binnen 22 Jahren, bis 1787, hatte man 
auf diefe Beife 52 Güter veraußert, auf denen die Leibei— 
genfchaft aufgehoben worden war; fie brachten 596,252 
Rthlr. Kauffihilling ein, und diefe Summe, auf den Be: 
fisungen dieſer Eleinen Gutseigner hypothecirt, trug 5 vom 
Hundert Zinfen, ‚Die Krone hatte nur 87,246 Thlr. 





143. Smith, I, ©. 98, 
144. 3.83. 12.9.1; 246. 


145. Laͤndliches Denkmal, dem Grafen von Bernstorf von ſeinen 
Bauern errichtet, Kopenh. 1734. S. 8 und 15. 

146. Travels through Poland, Rusmna etc. by Wil, Cozxe. I, 
22. € 


Volkswirthſchaftsl. II. Bd. 20 


306 1 Theil, 8. Bub, 11. Hauptſtuͤck. 


Einfommen von ihnen gehabt; die neuen Befiger gegen 
106,039 Rthlr., wozu noch die Zinfen des Kaufpreifes, 
welche 42,649 Rthlr. betragen, gerechnet werben müf: 
fen. 147 


Diefe Beifpiele beweißen zur Genüge, daß der Fand» 
bau niemals einen hohen. Grad von Ausbildung erreicht, 
wenn er von Sklaven oder Hörigen geübt wird; 148 nas 
türlih muß alfo die Sklaverei für die Gewerfe noch mehr 
Hinderniffe enthalten. Sie hindert die Handwerke, fich 
vom Landbau abzufondern, ind erhält fie Dadurch nothwen— 
dig in der Kindheit, weil die Arbeitötheilung, die allein 
ihr Emportommen bewirken fann, unmöglich wird, wo bei 
Menfc an die Scholle gebunden ift. 


Sn diefer Rage der Dinge bereitet fich der Sklave 
felbft, fo gut er fann, allen Bedarf, baut fich feine Hütte, 
verfertigt Haus- und Werfgeräthe, webt die Zeuche, macht 





147. Thaarup, Statiſtik der daͤn. Monardie, I, 148 u. 228. 


148. Eine weitere Ausführung biefes Grundfages enthält bie treffe 
liche Schrift: Uber die Arbeit leibeigener und freier Bauern, 
in Beziehung auf den Rügen der Landeigenthuͤmer, vorzüg: 
lich in Rußland; von & DH, von Jakob. St. Petersburg, 
1815. Die frühere Ausgabe in ruſſiſcher Sprade ift die ge— 
frönte Beantwortung einer von ber dkonomiſchen Geſellſchaft 
in St. Petersburg aufgegebenen Preisfrage. Sie zeigt durch 
eine Menge von Beifpielen, aus dem gegembärtigen Land: 
bau Rußlands genommen, wie febr diefer dem Landbau an: 
derer Länder, welcher von Freien getrieben wird, nachſteht. 
Ein mehrjähriger Aufenthalt des Verfaffers im Innern des 
ruffifhen Reiches bat ihn in den Stand Zeſetzt, biefe lehrrei— 
ben Thatſachen zu fammeln; er bat die Beobadtungen bes 
jüngeren Young, Sohns des berühmten engliſchen Land— 
wirths, hinzugefügt, die jener 1907 in der Statthaiterfchaft 
Moskwa anftellte, wöhin er fih auf Aufforderung des Kai: 
fers begeben hatte, um die ruififhe Landwirthſchaft kennen 
zu lernen und feine Bemerkungen dem Minifterium bes In: 
nern mitzutheilen, 
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die Kleider; was er nicht felbft erzeugen kann, muß er ents 
behren. Auch if feine ganze Umgebung ſehr armfeelig, und 
doch erfordert ihre Herbeifchaffung 10 oder 20mal fo viel 
Zeit, Mühe und Stoffe, als die verſchiedenen Handwerier 
gebraucht hätten, die Dennoch Alles viel dauerhafter, bequez 
mer und zierlicher gemacht haften, 


Der Gutsherr begnügt fih zwar nicht mit fo unvoll⸗ 
fommenen Arbeiten, fondern richtet eine Art von Geschäft: 
vertheilung unter feinen. Sklaven ein, himmt einige von 
dem Pfluge weg, um Zimmerleufe, Maurer, Köche, Schneis 
der, Schuhmacher aus ihnen zu machen. Aber Die Gewerks—⸗ 
arbeit macht unter ſolcher Zwangsherrſchaft, die ſchon den 
Landbau nur wenig weiter kommen laͤßt, beinahe gar keine 
Fortſchritte. Der Ertrag des Landbaues iſt großestheils 
ein Werk der Natur, die doch immerfort ſchafft, wenn auch 
der Arbeiter ſeine Verrichtungen ſchlecht vollzieht, und, wie 
mangelhaft der Betrieb ſeyn mag, ſo iſt der Ertrag doch 
nur in Anfebung der Menge geringer, die Güte bleibt dies 
felbe, Gewerkserzeugniſſe Dagegen find faft gaͤnzlich Mens 
ſchenwerk, und fünnen ſich folglich nur durch Gifer, Fleiß 
und Aaftrengung der Menſchen vervollfommnen. Zwang 
aber bringe nie diefe Wirkungen hervor; er fann bloß die 
Menſchen zur Arbeit anhalten, aber nicht fie erfinderifch, 
eifrig, einfichtövoll machen, weßhalb hierin der freie Ars 
beiter dem Sklaven noch weit mehr überlegen ift. 149 Ei» 
nige Sftavenländer waren wohl durch den Landbau blüs 


— G — — 


149. Je mehr Gewerke in Rußland ſich verbreiten, deſto mehr 
fängt man an dieß einzuſehen. Pantelejew, Unternebs 
mer eines Leinengewerkes im Bezirke von Moskwa, gab 
1805 feinen 85 Arbeitsſtlaven mit Weib und Kind die Kreis 
beit. Daffelbe that im nämlihen Sabre Miliutin ©. 
Peterburgkoy Churnal, 1805, Nr. XU. ©, 14. 
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hend, aber fein einziges war es durch Vollkommenheit der 
Gewerke, 


* 


Im alten Rom und in Griechenland waren die Ge— 
werke mit Sklaven der Reichen angefuͤllt, die ſie auf Rech— 
nung ihrer Herren trieben, und dieſe Ordnung der Dinge 
machte es dem armen freien Handwerker faſt unmoͤglich, 
Abſatz für feine Erzeugniſſe zu finden. So herrliche Ge: 
maͤlde man uns auch von dem Reichthum und Wohlleben 
der alten Voͤlker macht, fo kann doch ein wohlhabender Be: 
wohner einer jegigen Provinzfladt ſich taufend Annehmlich⸗ 
keiten und Lebensgenuͤſſe verſchaffen, die jenen Meltherr- 
fhern unbekannt, ober doch nur den Neichften unter ihnen 
vorbehalten waren. Sie fannten Feine Uhren, Brillen, 
Glaöfpiegel, hängenden Wagen, Fein Papier, Feine Drud: 
fhriften u. dgl. Andere Gewerfswaaren famen wenigftens 
überaus hoch zu ſtehen. Seidenzeuche galten fo viel als das 
gleiche Gewicht Gold; auch gute Leinwand fheint einen um: 
geheuren Preis gehabt zu haben, den man, weil fie in Eu: 
ropa verferfiget wurde, nur aus dem hohen Preife der Xr: 
beit erklaͤren kann; diefer aber fann lediglich von der Un: 
vollfommenheit der Maſchienen herrühren. 


Schöne Wollenzeuche Fofteten zwar nicht fo übermäßig 
viel, aber Doc), wie es fcheint, viel mehr, ald gegenwär- 
tig. Plinius 150 berichtet, daß Tücher nach dem Ge: 
wicht verfauft wurden, und daf von Den mit violettem Pur⸗ 
pur gefärbten (Fiolacca purpurea) das Pfund 100 Denare 
(gegen 25 Thlr.), von amal gefärbten fyrifchen (Dibapha 
Tyria) aber 1000 Denare (250 Thlr.) koſtete. Diefe 
Geldpreife muß man, um eine richtige Vorſtellung von ih: 
nen zu erhalten, vervierfachen, weil das Geld ungefähr 





150, Hist, nat. VIII, 39, 
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mal fo viel galt, als jest. Zwar fcheint diefer hohe Preis 
des Tuches vornehmlich der Farbe zugefchrieben werden zu 
müffen; aber wenn nicht das Zeuch an ſich viel theurer ge— 
weien ware, als irgend ein heutiges, fo hätte man zuver— 
Läfiig feinetwillen Feine fo Foftbare Färbung vorgenommen; 
das Mißverhaͤttniß zwifchen dem Werthe, der Haupt: und 
Nebenſache wäre zu groß gewefen, 151 


Auch ben Handel hielt die Sklaverei bei den Nö: 
mern in einem fehr unvollfommenen Zuftande zuruͤck. Der 
Compaß, die Poflen, die Wechfel, die Greditpapiere, die 
Banken, die Verficheranftalten, kurz alle Kunſtmittel des 
Handels, waren ihnen unbefannt, und wurden erſt erfun= 
den, als die ganzliche Zerſtoͤrung der Sklaverei einem drit: 
ten Stande Entjtehung gegeben hatte und freie Menſchen 
den Handel trieben. Die Römer waren reich, aber diefer 
Reichthum gehörte bloß einer geringen Anzal von Bürgern, 
alte übrigen lebten im tieffien Elende, welches durch die 
Spenden aus dem Staatöfekel nur wenig gemildert werden 
konnte. Auch war diefer Neichthum nicht die Frucht der 
Detriebfamkfeit, fondern der Beraubungen überwundener 
Sölfer, Wäre nicht der Krieg für die Nömer ein Erwerbs: 
mittel gewefen, fie würden ſtets arm geblieben feyn, wie 
in den erſten Zeiten des Freiftaats, woferne fie nicht die 
Sklaverei abgeichafft, und, gleich den neueren Völkern, 
Gewerfe betrieben hätten, 


Mährend des Lehnweſens erforderte der ſchwache und 
beſchraͤnkte Handel, der in Europa Staft hatte, und die 
geringe Anzal einfacher und unvollfommener Gewerfe, die 
im Gange waren, nur fehr wenig Erwerbſtamm. Dennoch 
muß derſelbe, aus dem Zinsfuße zu ſchließen, fehr große 





151, Smith, I, ©, Gin, 
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Gewinnfle abgeworfen haben. Jener war nirgends unter 
Io vom Hundert, und der Unternehmegewinn mußte na— 
türlich binreichen, einen fo hohen Zins zu bezalen, Jetzt 
werden unermeßliche Gewerks- und Handelsunternehmuns 
gen gemacht, und der Zins ftcht nirgends über 6 vom Hun— 
bert, in den reichften ändern ift er auf 4, 3 und 2 vom 
Hundert geſunken. Diefer Anwachs der Betriebfamfeit, 
diefer niedrige Zinsſatz find Folgen von der Abſchaffung der 
Sflaverei. 152 Der Zeitpunet, wo fie ganzlich in Europa 
aufhörte, iſt die Morgenröthe aller großen Entdeckun— 
gen, die den menſchlichen Geift ehren, das Peben vereblen 
und verfchönern, Alle die Fortichritte Europa’s in den 
Wiſſenſchaften und Künften in den Staatseinrichtungen 
und der Betriebfamfeit, bie ihm vor den Abrigen Erdthei— 
len eine fo rühmliche Auszeihnung geben, nehmen nur von 
diejer großen und wohlthätigen Umwaͤlzung ihren Anfang; 
ohne diefe würde ohne Zweifel Europa noch in gleiche Rob: 
heit verfunfen feyn, wie fo viele Zahrhunderte hindurch. 
Heutige: Zages kann zwar die Sklaverei auf die Ränder, 
in denen fie noch beſteht, nicht mehr fo verderblich wirken, 
als fie auf Europa im Mittelalter wirfte, denn damals war 
fie allgemein, jegt aber find die Staaten, welde fie dul— 
ben, mit freien, wohlhabenden, gebildeten Voͤlkern umge: 
ben, deren Erwerbflamm, Aufflärung und Erfindungen 
ihrer Entwidlung zu Hülfe kommen. Diefe Staaten zälen 
mehr Eleine Örundeigner und freie Menfchen, als ſich je— 
malö in irgend einem Lande von Europa während des Lehn— 
wefens befanden; fie genießen eine regelmäßigere Regie: 
rung, eine um Biefes größere innere und äußere Sicherheit 
als die Staaten des Mittelalters, Endlich mildern die 
Sitten dafelbft die Sklaverei in einem Grade, der den Als 
ten unbefannt und bei den europäifhen Voͤlkern in jeder 





152, Vergl. Robertfon, Geſchichte Karls V., Einleit. 1. Abſchn. 
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anderen Zeit fehr felten war. Aus diefen Urfachen fleht 
die Sklaverei der gemeinen Wohlfahrtnicht fo zerftörend ents 
gegen; aber dennoch würde man ſich fehr taͤuſchen, wenn 
man glaubte, mit ihr den Wohlſtand und die Ausbildung 
ber freien Völker erreichen zu koͤnnen. 


Wenn wir bloß das Gemwerbewefen betrachten, welche 
Anfirengungen und Ermunterungen hat man feit 2 Jahr: 
hunderten in den Ländern, wo Sflaverei beftebt, auf dafs 
felbe gerichtet, und wie wenig ift es doch in Rußland, Po— 
len, Ungern, Dänemarf, vorgerhdt, während es feit etz 
wa 50 Sahren in den vereinigten Staaten einen fehr kraͤfti— 
gen Auffhwung erhalten hat! Die vereinigten Staaten hats 
ten im Jahr 1800 eine Volksmenge von 5,300,000 Mens 
ſchen; die Ausfuhr betrug im Durchſchnitt der 3 folgenden 
Sahre jährlih 100 Mill. Thlri, während Rußland im 
Jahr 1800 gegen go Mill. Einwohner hatte und in den 
drei darauf folgenden Jahren im Durchſchnitt jahrlich 
58,125.500 Rubel (59,336,448 Thlr.) ausführte; bei 
einer zmal fo flarfen Bolfsmenge nur %Y, von der Ausfuhr 
ber vereinigten Staaten! 


Irlands Aus: und Einfuhr belief fi) im Sahr 1308 
auf 120 Mil. Thlr. Nach amtlichen Liſten hatte der ruf: 
fifhe Handel 1802 einen Betrag von 120 Mil. Rubel in 
Affignaten, und 1803 von 123 Mill.; dieß macht in Sil— 
ber für beide Jahre 86 und 98 Dill. Nubel (8734 und 
100 Mil. Thlr.). In diefen Sahren war ber ruffifche 
Handel am blühendften feit langer Zeitz dennoch ift der 
Verkehr mit dem Auslande im erften Jahr um 33, im zweis 
ten um 20 Mill. Thlr. geringer, als der irländifhe. Nun 
hat Rußland gmal fo viel Einwohner ald Irland; diefes 
führt faft zur Hälfte des ganzen Werthes Gewerfewaaren, 
Rußland aber bloß rohe, höchftens einigermaßen im Gros 
ben bearbeitete Stoffe aus. Bloß von irlandifcher Lein— 
wand betragt die Ausfugr über 33 Mit. Thlr., und Ruß— 
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land, welches dem ganzen Europa Flachs liefert und ben 
beſten erzeugt, verfauft nur Segeltuch, verfertigt bei Weis 
tem nicht den eigenen Bedarf an feiner Keinwand. Und 
doch find Die Gewerke, und defonders die Zinnenweberei, 
feit Der Regierung des Zaars Alerid ermuntert worden. ; 199 


Hier fprechen Thatſachen. Wenn bei allen feit an: 
berthalb hundert Jahren der Betriebfamfeit zugewendeten 
Begünftigungen Rußland no Mangel bat, ich fage nicht 
an größeren Gewerksanſtalten, denn diefe erfordern mehr 
Verlag, als jegt vorhanden ift, fondern feldft an Arbeitern 
für die gemeinſten und unenthehrliäften Handwerke; 754 
wenn die Arbeitstheilung fall ganz fehlt, die Arbeiter fich 
noch meiltens unvollkommener Werkzeuge bedienen, und 
ſowohl wenigere als ſchlechtere Erzeugniffe bervorbringen, 
als die Ausländer, fo muß man hauptfächlich der Sklave— 
rei die Schuld beimeffen, bei welcher die Arbeitstheilung 
nicht aufkommen kann. Vielleicht ift Fein Volk der Erde 
mehr geſchickt, fih durch Kunſtſleiß auszuzeichnen, als die 

duſſen; fie find lebhaft, arbeitſam, gewandt, Flug, mas 
fig; esift nicht ihre Schuld, wenn fie Hinter den Srlandern 
und Americanern zurück bleiben, für weldye vieleicht Die 
Hakur nicht fo viel gethan hat, 


In Ungern, wo früberbin der Bauer Sklave war, 
und wo er noch jest im Drude lebt, zeige ſich das Naͤm— 





153. ©. die 20. Zugabe, über den gegenwärtigen Zuftand der 
Gewerke in Nußland. 


154. Als man 1804 eine Univerfität in Charkow errichten wollte, 
mußte man auf Koften ber Reaierung Zimmerleute, Schmiede, 
Schuſter, Bader ꝛc. vom Austande kommen laſſen. Gleich— 
wohl hat Charkow 12,000 Seelen und iſt die Hauptſtadt der 
Statthalterſchaft. Man beurtheile hiernach, wie der Zu— 
ſtand dee Handwerke in minder bedeutenden, vom Mittels 
punct des Reiches noch mehr entfernten Städten ſeyn mag, 
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liche. „Der freie Unger verachtet die Gewerksarbeit. Deut— 
ſche bauen ihm ſeine Schloͤſſer, entwerfen feine Gaͤrten, 
verfertigen feine Kutſchen, befriedigen alle Beduͤrfniſſe des 
Wohllebens. Obgleich die Huffarenkleidung von jeher bie 
volksthuͤmliche Tracht der Ungern gewefen iſt, an der fehr 
viele Schnüre und Zreffen vorfommen, fo war dod) vor 40 
Sahren Fein einziger Bortenwirfer im Lande, ausgenommen 
in der Hauptfiadt. Noch 1792 zülte man deren in Peſth 
erft vier und einen Goldflider.‘ 135 


Die Sflaverei, fo weit fie auch immer durch die Sit— 
ten Rußlands und durch Europa’s jetzige Rage gemildert 
werden mag, iſt demnach doch das größfe nur denfbare 
Hinderniß des Volkewohlſtandes. Einzelne unermeßlich 
reihe Grundeigner mögen zwar überall auf Tauſende ars 
mer Einwohner kommen; aber dicfe übermäßige Vermoͤ— 
gensungleichbeit it ein anderes Übel der Gefellfchaft und 
dient cher der Sklaverei zum VBorwurfe, als zur Nechtfers 
tigung. 





155. Demian, geograph. polit, Gemälde von Ungern, Sclkavo⸗ 
nien ıc, I, 192, 
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Zwölftet Hauptſtuͤck. 


Natürlihe Richtung der Arbeit und des Erwerb: 
ſtammes. — Dritte Periode: Gewerks- und 
HDandelsvolker, 





Die hoͤchſte Stufe der Bereicherung ift diejenige, wo ein 
freies Bolf, mit Öülfe eines immerfort zunehmenden Erz 
werbflammes, feinen Landbau verbeſſert, feine Gewerke erweis 
tert und vervielfaht, und auswärtigen Handel unter: 
nimmt. 


So lange es Feine Neichen giebt, welche große Gelb: 
frafte auf den Landbau wenden Fönnen, fo lange die Bo: 
denerzengniffe fo niedrig find, daß fie den Unternehmern 
außer der Erftattung ihrer Ausiagen feinen, dem Ertrage 
anderer DBerlagsanwendungen faſt gleihfommenden Ges 
winn abmwerfen, fo wird Niemand Luft haben, Grundftüde 
zu pachten; die Eigner müflen fie durch Hinterfalfen und 
Meter bebanen lajfen, die weder Auslagen noch eine gute 
Bewirtbfchaftung vorzunehmen im Stande find. Der Grunds 
eigner macht dann ſelbſt dürftige Auslagen, und wenn das 
Grundſtück einem armen oder nmachläffigen Herrn, einer 
Wittwe, einem Mündel gehört, fo bleibt es unbearbeitet. 
Diefe fhon aus dem 6. Hauptflüf befannte Art der Land— 
wirthſchaft heißt Bauernwirthfchaft, petite culture. 


Iſt aber das Volksvermögen gewacfen, hat ein drit: 
ter Stand fich gebildet und iff Erwerbitamm gefammelt, fo 
finden es einſichtsvolle und begüterte Landwirthe, die wohl 
wiffen, wie weit die Sruchtbarfeit der Rändereien gefteigert 
werben kann, wenn man fie fleißig und zwedimäßig bearbeis 
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tet, ohne Arbeit und Aufwand zu fparen, vortheilhafter, 
die ganze Bewirthſchaftung auf eine Anzal von Jahren ges 
gen eine unveränderliche Entrichtung zu ubernehmen. Das 
durch fichern fie fih den ganzen Ertragszuwachs, den fie bes 
wirfen werden, und der Grumdeigner verfchafft fich ein müs 
beloferes, gleichförmigeres und zugleich zuverläffigeres Eins 
fommen, weil er feine Auslagen zu verlieren fürchten muß, 
und der fichende Berlag des Pachters ihm ein Pfand für 
fihere Bezalung des Pachtzinfes if. Zudem kann diefer, 
wenn er zu niedrig war, nad) Verlauf der Pachtzeit erhöht 
werden. Diefe Pachtwirthſchaft, grande culture, ift 
unter alfen die vortheilhaftefte für Grundeigner und Rande 
wirthe. Sie richtet ſich uͤberall ein, wo es reiche Randwirtke 
giebt, und da diefe ihre Laͤndereien beffer bearbeiten und in 
Kraft fegen koͤngen, fo wird dadurch das Erzeugnig und 
Einfommen von denjelben überaus vergrößert, 


Der Zeitpunct, wo die Pachter auf die Meier folgten, 
war in den einzelnen Randern von Europa nach dem mehr 
oder minder rafchen Kortfchreiten des Bürgerftandes und ſei— 
nes Vermögens ſehr verfchieden. Es iſt fihon oben ange— 
führt worden, daß in Sranfreich einige Zeit vor der Um— 
wälzung % des Bodens von Meiern bewirthichaftet wur— 
den; 156 in anderen Ländern ift noch jest das Verhältnig 
ungunftiger, als c8 damals in Sranfreich war. Gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts war nur in England, Schottland, 
Holland und in einigen Gegenden von Italien, der Schweig 
und Deutfhland die Pachtwirtbfchaft allgemein eingeführt, 





356. 3.8.6. 6. II, 263. In ber Picardie, der Normandie, 
der Umgegend von Paris und den meiften nördlichen Gegen— 
den Frankreichs wird das Land von Pachtern bebaut, in den 
füdliden Gegenden von Meiern (metayers); aud find diefe 
sm Vieles ärmer und ſchlechter angebaut als die nördlichen, « 
Turgot, Oeuvres, V, 50, 
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Es müfjen jedoch nicht bloß Pachter, und zwar reiche, 
vorhanden ſeyn; fie müffen auch Vortheil dabei finden, ih— 
ren Erwerbfiamm auf Örundanlagen zu verwenden, und 
dieß iſt nur dann der Sal, wenn die Vachtzeiten lang ſind 
und die Pachter vollkommene Sicherheit haben, bis zu de— 
ren Ablauf ihre Verbeſſerungen nutzen zu Fönnen, 157 Beide 
Bedingungen fehlten ehmals in den meiſten ändern, und 
fehlen in mehreren noch jeßt. Als die Pachtwirthfchaft in 
Europa auffam, war der Befiz der Pachter im hoͤchſten 
Grade unfiher. In allen Zhellen von Europa waren vor 
Alters die Grundeigner Geſetzgeber; auch waren die auf den 
Grundbefis fidy bezichenden Geſetze alle auf den vermeinten 
Bortheil des Eigenthümers berechnet. Ihm zu Liebe ſtellte 
man fich vor, ein von feinem Vorgänger gefchlofjener Pacht» 
pertrag dürfe ihn nicht an der unbefchränften Benusung feis 
nes Grundftüds hindern; daher die Gefese und Gewohn— 
heiten, nach denen Kauf oder Vererbung den Pacht aufhebt. 
Aber Habfucht und Ungerechtigfeit, wie fie immer kurzſich— 
tig find, haben nicht vorhergefehen, wie ſehr folche Anord— 
nungen der Bodenverbefferung, alfo in der Range dem wah— 
ven Vortheile des Grundeigners hinderlich find. 


Nirgends werden die Pachte auf längere Zeit gefchlof: 
fen und beffer gefpust, als in England, wo, wie Smith 
fagt, 168 der Vachter fo gefichert ift al$ der Eigenthümer, 
Zudem giebt eine lebenslängliche Pachtung ven 40 Shill. 
jährlichem Zinfe (1274 Thlr.) das Hecht, bei der Wahl ei— 
nes Parlamentgliedes für die Grafſchaft mitzuftimmen, zu 
Gefchwornen gewählt zu werden u. ſ. w. Diefe Einrichs 
tungen haben gewifjermaßen gleiches Anſehen zwifchen Pachz 





157. Vergl. 3.8. 121. 8. 1, 337. 


158. II, 1385. GVergl. die Zufäge zur deutfchen Überfegung, S. 
624 8.) 
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tern und Grundeignern hergeftellt, welches gewöhnlich nicht 
Statt findet. Nur bier fieht man Pachter, die fich fo fiher 
im Befige dünfen, daß fie auf dem gepachteten Grunde Ges 
baude aufführen; die ikn wie einen eigenen verbefiern und 
den Grundeigner pünctli bezalen. Diefe Geſetze und 
Gewohnheiten, die bloß für die Landbauenden günftig zu 
feyn fcheinen, haben zur jehigen Größe Englands mehr 
beigetragen, als elle gepriefenen Handelsgefege. 139 


In andern Lindern von Europa hat man es zwar 
pafjend gefunden, die Dacıter gegen Erben und ncue Er— 
werber zu jihern, aber doch gefhah dieß nur auf fehr Furze 
Zeitz in Franfreih 3. B. auf 9 Sahre vom Anfang der 
Pachıtzeit an gerechnet, Unter Ludwig XVI. wurde zwar 
Diefe Frift auf 27 Jahr verlängert, aber auch dieß ift zu 
kurz, um den Pachter zu den erheblichften Berbefferungen 
zu ermuntern. 


Überdieg nahm man faſt in allen Ländern an, daß die 
Dachter, außer der Entrichtung des Zinfes, dem Guts— 
herren zu einer Menge von Dienjten verpflichtet ſeyen, Die 
felten im Vertrage benannt oder durch irgend eine beſtimmte 
Regel feftgefegt, fondern nur durch Herkommen beſtimmt 
waren, und wegen ihrer faft gaͤnzlichen Willkuͤhrlichkeit den 
Pachter vielen Bedruͤckungen bloßfiellten. Erſt neuerdings 
hat man dem in mehreren Kändern abgeholfen, indem man 
alle im Vertrage nicht auösdrüdlich bedungenen Dienfte abs 
fchaffte, | 


Die dem Staate zu Teiftenden Dienfte waren nicht 
minder willkuͤhrlich; Straßenbaufrohnen; bei Heerdurch— 


159. Smith, dr 0. Q, 
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zügen oder Reifen des Hofes oder der Beamten, Frohnfuh— 
ren, Lieferungen von Lebensmitteln nach Preifen, die von 
der Regierung gefegt wurden; dieſer Drud befteht noch in 
mehreren Ländern von Europa, 'obfchon in verfchiedenen 
Graden. 


Endlich wurden auch die Landwirthe in Anſehung der 
Beſteuerung eben ſo willkuͤhrlich und druͤckend behandelt. 
So wenig die alten Gutsherren geneigt waren, dem Lan— 
desherrn ſelbſt mit Steuern zu Huͤlfe zu kommen, ſo bereit— 
willig erlaubten ſie ihm doch, ihre Grundholden zu beſteuern 
(tailler), ohne einzuſehen, wie ſehr ihre Einkünfte daruns 
ter leiden mußten. 


Die Taille, welche in Frankreich bis zur Stantsums 
wälzung beſtand, fann ein Beifpiel diefer ehmaligen Be— 
freuerungsweife geben. Sie war eine Abgabe von dem 
muthmaßlichen Gewinn der Pachter, bemeifen nach. dem Er: 
werbſtamm, den er in der Pachtung ſtecken hat. Er fteht 
fich folglih um fo beffer, je weniger er zu befißen fcheint, 
und wendet deßhalb fo wenig al$ möglich auf die Bewirth— 
ſchaftung, und gar nichts auf Grundverbefferungen. Hatte 
ein franzöfiicher Kandwirth Vermögen erübriget, fo wirkte 
bie Steuer faft wie ein Verbot, es je auf das Land zu wens 
ben. Zudem wurde fie für entehrend angefchen, daher 
wollte weder der Edelmann, noch der Bürger, wenn er 
Vermoͤgen befaß, fich diefer Herabwürdigung unterziehen, 
denn wer nur fremde Grundftüde pachtete, mußte diefe 
Steuer geben. Shre Wirkung war daher nicht allein, daß 
die vom Boden gewonnenen Summen dieſem nicht wieder 
gewidmet wurden, fondern fie hielt auch jeden anderen Vers 
lag von einer foldyen Anlegung zurüd. Die alten Zchnten, 
fo weit fie auf bem Boden ruhten, waren ungefähr von der» 
felben Art. 
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Was indeß von Seite der Staatsverwaltung in Eu— 
ropa Anbau und Verbeſſerung des Bodens am meiſten 
hemmte, war erſtens das allgemeine Verbot, Getreide ohne 
ausdruͤckliche obrigkeitliche Erlaubniß auszuführen, und 
dann die Erſchwerungen des inneren Verkehres, nicht al— 
lein mit Getreide, ſondern mit faſt allen rohen Stoffen, 
vermittelſt widerſinniger Geſetze gegen Aufkauf und Hoͤcker— 
handel und Meſſen- und Markt: Privilegien. — Die fran— 
zöjifche Staatsumwaizung, fo fruchtbar an unglüdlichen 
Folgen, bat wenigftens dieß Gute für Frankreich und die 
ihm unterworfenen Zander hervorgebracht, daß fie die mei— 
ften diefer, aus der Rohheit des Lehnweſens noch übri;en 
Bedruͤckungen entfernt hat, Indeß bejtebt noch die Bes 
fhranfung der Getreideausfuhr, und fie wird beitehen, fo 
lange nicht die Grundfäge der Volkswirthſchaftslehre über 
die Unwijfenheit und die Vorurtheile der Staatsbeanten den 
Sieg davon tragen, 


Die obige Behauptung, daß die Pachtwirthfchaft die 
Bortheilbaftefte fey, ift jedoch nur von der Drönung der 
Dinge zu verfiehen, wo die Kändereien großen Grundeigs 
nern, ober fleinen adelichen Gutsherren gehören, welde 
alle inre Befigungen auf ihre Rechnung bewirthfchaften laf> 
fen und fich vorzugsweife dem Staatsdienfte widmen. Man 
fann nie hoffen, daß die großen Örundeigner jemals große 
Berbefferungen auf ihren Gütern vornehmen werden. 169 
„Es giebt noch jest,“ jagt Smith, 161 „in England und 
Schottland große Güter, die feit den Zerrüttungen des Lehn— 
wefens ohne Unterbrechung bei der nämlichen Familie ges 
blieben find. Vergleicht man ihren Zuſtand mit den Flei« 


160. ©. 9, Hauptſtuͤck. 


161, U, ©. 177. 
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nen Beligungen in ihrer Nähe, fo ſieht man von ſelbſt, wie 
unguͤnſtig fo große Güter für die Verbefferung des Land: 
baucs find.“ Wenn diefe Bemerkung fid) in. England bes 
ftatiget, wie vielmehr erſt in Ländern, wo es weniger Er: 
werbſtamm, weniger Einfiht giebt, wo die Schranfe zwi— 
ſchen Adel und Naͤhrſtand fchwerer zu überfihreiten ift! — 
Das Raämliche gilt auch von den Fleinen Gutsbefißern, die 
den Anbau ihrer Ländereien nur als eine Nebenquelle des 
Unterbaltes anfehen und hauptfächlich auf die Geld = und 
Ehrenvortpetle im Waffendienſte oder in Ämtern rechnen, 
Meijtestheild von ihren Gütern entfernt, durch andere Bes 
ſchaͤftigungen zerftreut, wie könnten fie, felbft wenn fie ge: 
nug Grwerbflamm hätten, Kenntniffe, Übung und Luft zu 
einer guten Bewirthſchaftung erlangen? Für alle Beſitzun— 
gen folcher Eigner ift folglich die Pachtwirthſchaft die vor= 
theilhafteſte. 


Ganz anders verhaͤlt es ſich mit den kleinen Guͤtern, 
deren Beſitzer ſich ausſchließend der Landwirthſchaft als ei— 
gentliche Unternehmer widmen. Ein kleiner Grundeigner, 
der alle Fleckchen feines Gutes kennt, der ſie mit jener ſorg⸗ 
faltigen Aufmertjamfeit beobadjtet, welche von dem Eigens 
thum, und befonders von dem Fleinen, eingeflößt wird, der 
fie deshalb nicht bloß gerne anbaut, fondern auch gerne vers 
fhönert, — dieſer wendet unter Allen, die den Boden be= 
wirthſchaften, am meilten Eifer und Einficht an und bringt 
auch den beften Erfolg zu Wege, Lange Pachtungen füns 
nen nie fo vortheilhaft werden; ein folder Grundeigner hat 
nod) weniger, als der Pachter, zu fürdten, daß er die 
Früchte feiner Auslagen verliere; jede zwedmäßige Orunds 
» verbefjerung verfchafft ihm einen fortdauernden Gewinn, Der 
beim Berkaufe bes Gutes ficher bezalt wird. 


Wie das Vermögen eines Kaufmanns viel langſamer 
zunehmen wird, wenn er mit fremdem Bermögen handelt, 
als 
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als wenn mit eigenem, weil in jenem Falle ein großer 
Theil des Gewinnes von den Zinſen aufgezehrt wird, ſo 
werden auch, bei gleichem Eifer und Verfahren, die Laͤn— 
bereien eines Pachters nothwendig langſamer verbeffert, als 
die von dem Eigner felbft bewirthfchafteten; denn was bies 
fer auf den-Boden wenden fann, muß jener als Pachtzins 
hingeben. Der Pachter würde alfo, ſelbſt wenn er gleis 
chen Antrieb zu Srundverbefferungen hätte, wie der Eig⸗ 
ner, doch durch die größere Schwierigfeit, Verlag zu fams 
meln, gehindert feyn. Diefer Umſtand wird um fo bedeus 
tender, weil in ganz Europa der Pachter weniger angefes 
hen ift, alö der Kauf- oder Gewerföherr, der Bauer wenis 
ger als der Handwerfer, weßhalb nur fehr wenig Erwerbs 
ſtaͤmme aus einem anderen Gewerbe in den Landbau übers 
geben. Selbſt in England geſchieht dieß in der Negel 
nicht, eDalıd bort vielleicht noch öfter als fonft wo in Eu— 
ropa. 19% 


Der vortheilhaftefte Anbau für das Volksvermoͤgen iſt 
alfo derjenige, welchen die kleinen, ausjchliegend mit ihm 
befchäftigten Grundeigner üben. Solche findet man nur 

“ felten unter den Adelihen, fondern gewöhnlich unter den 
Gewerbtreibenden, Die Kaufleute, Gewerfsherren, Furz, 
die Unternehmer pflegen wetteifernd nad) Grundbefiß zu 
fireben, und, wenn fie ihn erlangt haben, am eifrigftem 
feine Verbefjerung zu betreiben. Sie bringen alle dazu erz 
forderlichen Eigenfchaften mit (f. das 9. Hauptſt.); nur 
find in den mehrften Ländern die Gefege der Vermehrung 
ſolcher Grundeigner nicht fehr guͤnſtig. 


Das Erfigeburtsrecht und die Fideicommißgeſetze hins 
bern die Theilung der großen, aljo die Vervielfachung der 





162. Smith, II, 100. 
Volkswirthſchaftsl. U. Bd. 21 
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kleineren Güter. Zudem entziehen fie dem Umfaße fo viele 
Ländereien, daß deren immer weniger feil, als Geldfums 
men, mit denen man welche zu Faufen fucht, vorhanden 
find, fo daß fie immer für einen Monopolpreis verkauft 
werden, Bei diefer Lage der Dinge bezalt die Rente 
niemals die Zinfen des Kaufpreifes und wird uͤberdieß 
durch Ausbefferfoften und andere zufällige Kaften, denen 
ber Geldzins nicht unterworfen ift, geſchmaͤlert. Daber 
ift in ganz Europa der Ankauf von Grundfliden die allere 
unvortheilhaftefie Anwendung Kleiner Vermoͤgensſtaͤmme. 


Zwar wird ein Mann von maßigem Vermögen, ber 
fih von feinen Gefchäften zurüd zieht, oft lieber Grund: 
befig erwerben, um feinen fleinen Verlag zu fihern; aber 
ein junger Mann, der etwas Vermögen befist, wird nicht 
leicht zu einem Gewerbe Luft tragen, welches ihm höchftens 
ein glüdliches& und unabhängiges Leben verfpricht, in dem 
er aber auf Keichthum oder Auszeichnung für immer vers 
zichten muß. Die geringe Anzal feilgebotener Grundftüde 
und der hohe Preis der verfäuflichen vermindern zugleich 
die Anzal der Fleinen Grundeigner, welde ohne biefe Hinz 
derniffe vorhanden feyn würden, 


Die Staatsummwalzung hat diefe Schwierigkeit in 
Sranfreich gehoben, wo die Anzal der Fleinen Grundeigner 
jest beträchtlicher ift, alöin irgend einem europäifchen Lande, 
Diefer VBortheil, zwar immer noch gering im Vergleich mit 
dem durch jenes fchredliche Ereigniß verurfachten Unglüd, 
ift doch an fich huchft wichtig, und man wird feinen vollen 
Einfluß auf die Wohlfahrt diefes Reiches dann empfinden, 
wenn feine Regierung, zur Mäßigung und Weisheit zu— 
ruͤckgekehrt, ehrgeigige und Eroberungsentwürfe aufgeben 
wird, um im Frieden die Gewerbe und hauptfächlich den 
Handel blühend zu maden, 
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In Rußland haben nie Majorats- und Fideicommißs 
Geſetze die Zerfchlagung der großen Güter verhindert, viels 
mehr werden nach dem Tode eines Vaters die Grundſtuͤcke 
unter ale Kinder gleich getheilt; aber die Wirkung dieſer 
vernünftigen Einrichtung wird großestheild wieder dadurch 
zerflört, daß die Gefeke nur dem Adel Grundbefig erlaus 
ben. Zwar hat Alerander, aufmerffam auf Alles, was 
die Mohlfahrt feiner Völker befördern fann, neuerlich je— 
dem Freien den Erwerb von Grundftüden verſtattet, 163 
aber nur von foldhen, auf denen feine Bauern find; da es 
nun faft unmöglich ift, Tagloͤhner oder Lohngeſinde zu ber 
fommen, fo nüßt diefe Befugnig dem Bürgerftande nicht fo 
viel, als fie unter anderen Umftänden fönnte, weil ein 
Mitglied defjelben nur eine folhe Grundflähe erwerben 
Fann, die er eigenhändig und mit feiner Familie zu bearbei— 
ten im Stande ift. Indeß neigt fih Alles in Rußland zu 
einer befferen Ordnung der Dinge, und man darf von einer 
einzigen Regierung, fo erleuchtet und wohlmeinend fie auch 
feyn mag, nichts fordern, was nur die Frucht von Jahr: 
hunderten feyn fann. 


Wie fehr auch die Geſetzgebung für die Zertheilung der 
großen Güter und den Mitbewerb der Käufer von Grunds 
ſtuͤcken ſorgen mag, fo wird fie doch niemals alle Güter zu 
der vortheilhafteften Größe herabbringen fünnen; es wird 
immer Reiche geben, welche Ländereien befisen, aber fich 
nicht mit deren Anbau, felbft nicht mit der Dberleitung defz 
feiben befafien wollen. Für fo große Belisungen ift die 
Bewirthichaftung durch Pachter die vortheilhafteite; denn 
nächjt den kleinen Örundeignern find es die aroßen und bes 





163. Wie ſchon in der 19. Zugabe angeführt wurde. 
21? 
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güterten Pachter, welche auf den Boden am meiften wen: 
ben. In England thun fie dieß vielleicht noch mehr als in 
irgend einem anderen monardifhen Staate von Europa, 
Sn Sreiftaaten, wie ed ehmals in Holland war und jebt 
noch im Canton Bern ift, geben die Pachter den englifchen 
nichts nad, 
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Dreizehntes Hauptftüd, 


Fortſetzung. 





Die Gewerke entſtehen allmaͤlig neben der Erdarbeit, 
die Handwerker ſondern ſich von den Landbauenden ab 
(6. Hauptſtuͤck). Ein landbauendes Volk beſtand niemals, 
und kann nicht beſtehen, ohne einige Gewerksarbeit zu has 
ben, und wenn man fagt, ein Land habe Feine Gewerfe, fo 
verficht man Darunter fünftlihe und gefuchte Stoffarbeiten, 
oder folche, die für den Abfas in die Ferne geeignet find, 
Sn jedem großen Lande find Kleidung und Hausgeräthe der 
großen Mehrzal im Volke einheimifches Erzeugnig; man 
findet fogar in Gewerks- und Handelsvölfern folche Gegen 
ftände viel haufiger von ausländifher Arbeit, als in acker— 
bauenden. Kleidung und Gergthe des ruffifhen Bauern 
begreifen nicht ein Stud, welches nicht in Rußland verfer« 
tiget wäre, während der deutfche, englifche oder franzoͤ— 
. fifche Bauer viele fremde Waaren verbraucht. 


Gin Gewerksvolk unterfcheidet ſich alfo eigentlich das 
durch von einem landbauenden, daß e5 vollendetere, geſuch— 
fere und für entfernten Abfag geſchicktere Waaren hervor— 
bringt. Hiezu gehört Xheilung und weitere Spaltung der 
Gewerksarbeit, die fih in jedem einzelnen Gewerbe fort: 
feßt, fo daß zu einem einzigen Erzeugniſſe mehrere Arbei— 
ter zufammenhelfen. Der Handwerfer, der in dem land» 
bauenden Volke fich erft von dem Landwirth trennte und ei— 
ner Art Stoffarbeit ausfchließend widmete, wird nım zum 
Gewerfsherrn (manufaciurier); der Schmied erriche 
tet eine Eifenfabrif, der Weber ein großes Linnen- ober 
Zuchgewerf zc, Die Verrichtung bleibt alfo diefelbe, ber 


326 I. Theil, 8 Bub, 13. Hauptſtück. 


Unterſchied beſteht in dem Grade der Arbeitstheilung. 16*+ 
Gin Nadler, der ganz allein arbeitet, iſt Handwerker (ar- 
tisan); wirfen aber 20 Menfchen zur VBerfertigung von 
Nadeln zufammen, fo bilden fie eine Nadelfabrit. Hier— 
aus folgt, Daß ſolche große Gewerke, weil die Arbeitätheis 
Jung nicht weiter geben Fann, als der vorhandene Erwerbs 
ſtamm geftattet, 165 in einem Iandbauenden Volke nicht 
eher, als bis daſſelbe im Wohlftande fihon ziemlich weit 
fortgerhdt ift, auffommen fönnen. 


Der Anwachs von Erwerbflamm, wie er in biefer Hin: 
fiht unentbehrlih if, wird auch von anderen Seiten der 
Entftehung von großen Gewerfen förderlich, indem er name 
fih den Zins und Unternehmegewinn, folglih aud den 
Preis der Erzeugniffe erniedriget. Wie Eönnten 5. B. die 
Nuffen ihre Zücher fo wohlfeil geben, als die Engländer? 
Sene wollen von ihrem Verlage des Jahres 20 vom Kunz 
dert einnehmen, weil fie bei jeder anderen Unternehmung 
10 vom Hundert gewinnen fönnen und oft für den geliches 
nen Stamm bis 10 vom Hundert Zins geben müffen; die 
Englander fönnen dagegen mit 8 vom Hundert zufrieden 
ſeyn, weil bei ihnen 4 vom Hundert fowohl für den Zins 
als für den Unternehmegewinn der miftlere Sag if. Wie 
foltte es nun der ruffifche Zuchgewerföherr anfangen, daß 
ihm feine Waare um ı2 vom Hundert wohlfeiler kommt, 
um mit dem Euglander Preis halten zu Eönnen? Wenn aber 
Rußlands Reichthum zugenommen haben wird, fo fann er 
fhun bei gleichen Koften die englifchen Zürcher von allen 
Märkten ausfchließen, weil diefen die Frachtkoſten zur Laft 
fallen. 


164. I. B. 6. 8. I, 106. 


165. 2, 8. 8, 8, I, 161. 
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Menn endlich der Erwerbftamm ftarf zunimmt, wirb 
feine Anlegung ſchwieriger; die Eigentümer müjfen neue 
Wege auffuchen, Die Gebeimniffe ausländifcher Gewerke 
zu erforfchen oder noch beffere zu entdeden fuchen. Es entz 
ftebt alfo ein Gewerböwetteifer zum Beften des Zehrers, 
welcher immer zu wohlfeilerer Hervorbringung und zur 
Vervollkommnung aller Kunſtmittel führt. 


So gelangt ein landbauendes Volk im Fortichreiten 
feines Mohlftandes zu den großen Gewerfen, zu einigen 
früber, zu anderen fpater. Zuerſt wird der Erwerbitamm, 
wenn er nicht mehr mit gleihem Gewinn auf den Landbau 
gewendet werden fann, in folhen Gewerfen angelegt, wel 
che die unentbehrlichften Güter liefern, denn diefe geben 
anfänglich den größten Gewinn, weil natürlih für fie die 
Zehrer am meiften auszugeben geneigt find. Diefe Ges 
werfsanftalten entftehen von ſelbſt durch daS fortgefegte Aus— 
bilden der fihon beftehenden Hausmwerfitätten. Sie verarz 
beiten im Allgemeinen Randeserzeugniffe und vervollfommz 
nen fich vorzüglich an den Drien im Innern des Landes, wo 
gar feine Mafferftraßen find. Eine fruchtbare und leicht 
zu bebauende Gegend des Binnenlandes wird viele Lebens— 
mittel über den Bedarf der Landbauer hervorbringen; wes 
gen der theuern Kandfracht wird diefer Überfluß ſchwer aus: 
warts gefchict werben koͤnnen, und die Daraus entipringende 
Mohlfeilheit wird viele Arbeiter ermuntern, fich bier nies 
derzulaffen. Diefe geben durch ihre Bearheitung den rohen 
Erzeugniffen einen neuen Werth, weil fie die Koſten Der 
Verführung auf der Are an das Ufer der Gewafler oder auf 
einen entlegenen Markt erfparen; die Landwirthe koͤnnen 
daher ihren Überfluß beffer anbringen und die ibnen feblen: 
ben Kunftwaaren woblfeiler einkaufen. Diefe Einricbfung 
giebt ihnen das Verlangen und die Mittel, diefen ihren 
Überfluß an Erzeugniſſen noch durch neue Grundanlagen 
und einen ſorgfaͤltigeren Anbau zu vergrößern, und went 
die Fruchtbarkeit des Bodens den Gewerfen ihre Entſtehung 
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gegeben hat, ſo wirken dieſe in ihrem Fortſchreiten wieder 
zuruͤck auf den Boden und verdoppeln ſeine Fruchtbarkeit. 


Dieſe Gewerke verſorgen anfaͤnglich die Nachbarſchaft, 
dann in dem Maße, als ihre Hervorbringniſſe ſich vervoll— 
kommnen, auch entferntere Maͤrkte, weil in demſelben 
Verhaͤltniſſe die Frachtkoſten weniger betragen. Sehr gute 
und kuͤnſtliche Waaren enthalten oft in einem hoͤchſt gerin— 
gen Raum den Preis einer großen Menge roher Stoffe. Ein 
Stud feines Tuh z. B., nur go Pfund fihwer, enthält 
nicht allein den Preis von So Pf. Wolle, fondern bisweilen 
von mehreren Zaufend Pfunden Getreide, die zum Unter— 
halte der Arbeiter und Unternehmer verwendet wurden. So 
wird das Getreide, welches in feiner erften Geftalt fo ſchwer 
weit verführt werden fönnte, in feiner Wirkung unter der 
Geſtalt der Gewerföwaare ausgeführt und kann dergeftalt 
in die entfernteften Gegenden der Erde verfendet werben. 


Wie nun der innere und aͤußere Marft fih mit Her: 
vorbringniffen diefer Gewerfe anfüllen, nehmen die Ges 
winnite bei ihrer Hervorbringung ab, und man fieht nach 
und nad) von den inlandifhen Gewerfsherren die verfchiedes 
nen Waaren für minder dringende Bedürfniffe und dann für 
das Wohlleben verfertigen. Ausländifhe Kunftwaaren wer: 
den allmalig, nicht durch Verbote, fondern durch die Macht 
der Umftande felbft, von den Märkten des Landes verdrängt, 
Auf diefe Weife erhoben fih einige Gerwerfözweige vor. 
Nürnberg, Augsburg, Braunfchweig, Sacfen, in Deutichs 
land; die von Leeds, Halifar, Sheffield, Birmingham 
und Wolverhampton in England; endlich mehrere von den 
jest in Rußland blühenten, 16° 


%, 





166, 3. 2. die in verfchiebenenen Orten des Reiches errichteten, 
fämmtlid auswärtigen Abfag habenden Juften-⸗, Lichter:, Ker⸗ 
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Es geſchieht aber auch, daß Gewerke fuͤr entfernten 
Abſatz in einem Lande auf einmal etrichtet werden mit dem 
Erwerbſtamm einiger Unternehmer, den auslaͤndiſchen Ge— 
werken gleicher Art nachgeahmt. Seeſtaͤdte, wie wir geſe— 
hen, 167 koͤnnen unabhaͤngig von dem Zuſtande ihrer Um— 
gegend zunehmen und reicher werden. Handeln ſie mit rei— 
cheren und gewerbfleißigeren Laͤndern, ſo werden deren 
Kunſtwaaren eingefuͤhrt und von den groͤßeren Gutsbeſitzern 
vermittelſt großer Vorraͤthe ihrer rohen Erzeugniſſe begierig 
gekauft. Iſt dann in der Folge der Geſchmack fuͤr die be— 
ſten Kunſtwaaren ſo allgemein geworden, daß er einen be— 
trachtlichen Begehr verurſacht, fo ſuchen die Kaufleute zur 
Erfparung der Frachtfoften Gewerfe derfelben Art im Lande 
anzulegen, bald an ihrem Wohnort, bald in einer Binnen— 
ftadt, wie Vortheil oder Laune fie beflimmen. Wenn die 
Regierung nicht folchen Gewerken cine unmittelbare Beguͤn— 
fligung zumwendet, wie Vorſchuͤſſe oder Verbote ausländiz 
fcher Waaren, fo fönnen fie nur auf natürliche Weife entſte— 
hen, und ohne dem Staate oder den Zchrern die geringfte 
unnöthige Aufopferung zu verurſachen. 


Don diefer Art fcheinen die Seiden-, Sammt= und 
Stoffgewerke gewefen zu fenn, die im 13. Sahrhunderte in 
Lucca blühten. Bon da vertrieben durh Gaftruccio Gas 
firacani, einen von Macchiavelli’s Helden, zogen 
fie fih am Anfange des 14. Jahrhunderts zum Theil nach 
Venedig. Eben dahin gehören die alten flandrifchen Ge= 
werfe von feinen Züchern und die heutigen Seidengewerfe 
in Lyon und Spitalfields, 168 Die auf ſolche Weife ein: 





zen⸗, Hutfabriken; bie Eifenwaarengewerfe zu Paulowo am 
der Dia, deren Waaren bis nad Perfien gehen, 2, 


167. 8.8.6. H. 1, 269. 
168. Smith, U, 205. 
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geführten Kunſtgewerke bearbeiten gewöhnlich auslaͤndiſchen 
Stoff, weil fie felbft eine Nachahmung auslandifcher Ge— 
werke find. Die Seidenzuct fcheint im nördlichen Stalien 
vor dem 16. Sahrhundert nicht allgemein gewefen zu ſeyn; 
daher mußten die Gewerke in Lucca den Stoff auswaͤrts her 
beziehen; die venetianiſchen bezogen ihn befanntlich Tange 
Zeit aus Sicilien und den Morgenlandern (Levante). In 
Slandern wurde hauptfächlich fpanifhe und englifhe Wolle 
verarbeitet. yon verbraucht noch jest fehr viele italifche 
Seide, und Spitalfield3 in England wird wohl nie einheis 
miſche verarbeiten, 


Es giebt alfo in Europa Kunſtgewerke, die ihren Urs 
fprung dem Landbau, und andere, die ihn dem auswaärtis 
gen Handel verdanfen. Die Vervollfommnung und Aus— 
dehnung erfolgt in den mehrften Ländern bei den erften fpd= 
ter al3 bei den legten. ngland war über hundert Jahre 
fruͤher Durch feine fhönen Tücher von fpanifher Wolle bes 
kannt, als die heutigen Gewerfe in Leeds, Halifar ıc. für 
Abſatz in der Ferne zu arbeiten im Stande waren. Der 
Grund ift, weil in England, wie faft in allen europäifchen 
Ländern, die Regierung auf Koften der Zehrer und des 
Bolfsvermögens die aus dem auswärtigen Handel entſtehen— 
den Gewerfe begünftiget hat, ftatt, wie zu wünfchen ges 
weien wäre, den Fortgang des Kandbaues durch Wegräus 
mung aller Hinderniffe zu befördern. Daher waren in dem 
größeren Theile von Europa Handel und Gewerke der Städte 
nicht die Wirkung, fondern die Veranlaffung und Urſache 
von dem Anbau und der Verbefjerung des Landes. Gleich— 
wohl ift diefer unnatürliche Gang zugleidy nothwendig langs 
fam und unficyer. Dieß zeigt fi auf das deuflichfte, wenn 
man mit den europdifchen Rändern, welche diefen Weg eins 
geſchlagen haben, die reißend fihnellen Fortſchritte von 
Nordamerica vergleicht, welches der natürlichen Richtung 
von Arbeit und Erwerbflamm folgt. 
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Kult der Erwerbſtamm eines Volkes alle Candle fei: 
ned Zandbaus, feiner Gewerke und feines inländifchen Han— 
dels, und ift noch Vorrath da, den der innere Umlauf nicht 
aufnehmen Fann, fo wird er, um nicht müffig zu liegen, 
ausmwärtsangelegt. Die einheimifhen Kaufleute über: 
nehmen dann den auswärtigen Verbrauchshandel 
felbft, flatt ihn, wie bisher, den Ausländern zu überlaffen. 
Sie haben dieß, wenn ihr Vermögen zureicht, völlig in ih— 
rer Gewalt, da fein Fremder fo vortheilhaft als fie auf den 
Märkten des Landes faufen und verkaufen fan. 


Ein Volk, welches den auswärtigen Handel unter: 
nimmt, wird darleihend, firedt den Werth feiner Ausfuhr 
ein für allemal vor 169 und nimmt nun unter den reihen 
Völkern eine Stelle ein. Da aber diefer Gewerbäzweig 
nicht ohne einen Überfluß von Erwerbftamm ergriffen wer— 
den kann, fo ift Feine Regierungsmaßregel verfehrter und 
fhädlicher, als wenn das Volk gezwungen wird, fich mit 
dieſem Gefchäfte abzugeben; gerade ald wenn man den Eins 
zelnen anhielte, den Erwerbftamm zu verleihen, den er nös 
thig hat, um fein Nahrungsgefchaft im Gange zu erhalten. 
Muß ein Volf erfi von der Regierung zu dem auswärtis 
gen Handel angehalten werden, fo liegt hierin der Beweis, 
daß es, um ihn zu treiben, nicht reich genug iſt; denn 
wäre es dieß, fo bedürfte eö weder eines Zwanges, noch 
auch nur einer Ermunterung von Seite der Staatöverwals 
fung. Diefe Fann fich folglich ganz unbeforgt auf den Eis 
genvortheil der Einzelnen verlaffen, 


Waͤchſt der Erwerbſtamm noch immer fort, ſo daß 
auch noch Überfluß bleibt, nachdem der auswärtige Vers 
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brauchshandel fo viel, als er kann, aufgenommen hat, fo 
wird man ihn nicht müffig laſſen; die Eigner werden ftille 
Gefelfhaften (Eommanditen) mit auswärtigen Kauf: 
leuten eingeben, 179 den Unternehmern in den entfernteften 
Gegenden vorfireden; fi zu den Anleihen aler Regieruns 
gen anbieten und den Zwiſchenhandel der anderen Böls 
fer unternehmen; fie werden die Einen auf Koften der Ans 
dern verfehen, und, als allgemeine Makler, mit ihrem Vers 
mögen aller Welt dienen. Ihr Land wird von demfelben 
nur die Zinfen einnehmen, während der Gebrauch und ber 
Gewinn anderen Bölfern überlaifen find. 


Die Holländer hatten diefen Gipfel des Wohlftandes 
erreicht, fo wie einige Städte, deren Reichtum mindere 
Ausdehnung hat, wie Genua, Hamburg, Genf. Die 
Stantsummälzung hat das Vermögen jener und diefer vers 
fhlungen; aber wenn es ununterbrochen angewachfen wäre, 
fo hätte e5 doch ftet5 Anwendung gefunden und feinen Bes 
fisern Gewinn abgeworfen. Die Gewinnfte der Verlags 
eigner würden erft dann eine Graͤnze finden, wenn bie ganze 
Erdoberfläche fo volfommen angebaut wäre, als fie e3 faͤ— 
big ift zu feun, wenn ihre Erzeugniffe fo weit als möglich 
durch menfchliche Arbeit vervollfommnet wären, und die 
Bevölkerung, um fie zu verzehren, fo groß als möglid) ges 
worden wäre. Da num diefer Zuftand nur bei allgemeinem 
Frieden und der Abfchaffung aller ſchlechten Negierungen 
auf der Erde fich erhalten koͤnnte, fo liegt er in dem Lande 
der Traͤumereien nody viel ferner als St, Pierre’5 allgemeis 
ner Friede. So lange es noch Bwingherren und Eroberer 
aufdiefer Erde geben wird, welche die Anſtrengungen ber 
Unteruchmer und Verlagseigner zu nichte macyen, (fo darf 
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man keinen ſolchen Reichthum befuͤrchten, der nicht mehr 
zu ſeiner weiteren Vervielfaͤltigung dienen koͤnnte. 


Es erhellt nun, daß die Gewinnſte vom Erwerbſtamm, 
wenn nur deſſen Anwendung voͤllig frei iſt, mit dem Vor— 
theile, den das Volk davon genießt, genau im DBerhältnig 
fliehen, daß ein fehr wohlhabendes Volf ale mit der Ört: 
Yichfeit des Landes verträglichen Gewerbe zugleich treiben 
Fann, und daß bei ihm die verfchiedenen Verlagsanwendun— 
gen ungefähr gleiche Gewinnfte geben. Wo dagegen der 
Erwerbſtamm erft im Entſtehen ift, find nicht alle Gewerfe 
gleich einträglich, und die Geldfräfte wenden ſich von felbft 
auf die vortheilhaften zuerſt. Die Richtung des Verlages 
ift anfanglihd von Außen nad Innen; fremde BL 
fer leihen, faft ohne es zu willen, die zur Belebung der 
inländifchen Betriebfamkeit nöthigen Summen ber. Bef 
weiterem Fortaange hört diefe Bewegung des Erwerbftams 
mes auf, die einheimifchen Gewerbe find mit ihm gefätfigf, 
er fchläagt den entgegengefesten Weg ein und gebt, je mehr 
der Reichtbum zunimmt, von Snuen nad. Außen, 
um anderen Voͤllern den fruͤher empfangenen Dienſt zu 
leiſten. 


Endlich iſt dargethan worden, daß der Eigenvortheil 
bei voller Freiheit die Verlagseigner nothwendig zu ſolchen 
Unternehmungen beſtimmt, welche dem Volksvermoͤgen am 
guͤnſtigſten ſind, weil dieſe ihnen ſelbſt zugleich am meiſten 
eintragen. Wenn in Europa oft der Erwerbſtamm eine an— 
dere Richtung genommen hat, als zu der ihn der untruͤgliche 
Antrieb des Eigenvortheils von ſelbſt geleitet haben wuͤrde, 
fo kommt dieß 1. von der Zeitfolge, in welcher die perfoͤn— 
liche Freiheit unter den arbeitenden Volksclaſſen auffam, 
und 2. von ben Srrthlimern des Handelsfyflems, von wels 
chen alle Regierungen Europa’s beherrfcht worden find. 


Der zweite Umfland ift als nothwendige Folge des er— 
ften anzufehen. Die Städter erlangten die Freiheit viel 
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früher ald die Landbewohner, 17I erreichten daher auch 
weit eher einen folhen Wohlftand, bei dem bie Anlagen 
zum Gewerböfleiße fich entfalten fönnen. Da nun bei al: 
Icn europäifchen Völkern, fo wie jedes aus der Sklaverei 
trat, die Städte immer dem platten Lande in Betriebfams 
feit und Reichthum voraus giengen, fo entftand daraus die 
Meinung, dieß fey der natürliche Gang, und ein armeß 
Volk müffe, um fich zu bereihern, mit auswärfigem Hans 
del und Kunftgewerfen anfangen, ftatt zuerft feinen Lands 
bau, feine nöthigften Handwerfe und feinen Binnenhandel 
zu vervollfommnen. Dieß ift der wahre Urfprung des Hans 
belöfpftemes, einer dem gefunden Menfchenverftande fo fehr 
wiberftrebenden Lehre, daß fie nie einem vernünftigen Men— 
Shen hätte einfallen, und noch weniger bei allen Regierun: 
gen in Europa Eingang finden koͤnnen, wenn ihr nicht der 
Gang der Ereigniffe den Schein genauer Übereinfiimmung 
mit der Erfahrung geliehen hatte, 





* 


171. Die Beweiſe hievon folgen im zweiten Theil. 


Zweiter Theil 


gejrelligen Bildung. 


Einleitung. 


D. Lehre von der gefelligen Bildung (ci 
vilisation) hat die Geſetze darzuftellen, nad) denen bie innes 
ren Güter in .einem Bolfe hervorgebracht, angefammels 
und verzehrt werden, 


Diefer Theil der Volkswirthſchaftslehre ift noch nicht 
in ein Lehrgebäude gebracht worden; er ifteine neue Wiſſen— 
fchaft, für welche die Alten und Neueren vortrefflihen Stoff 


Volkswirthſchaftsl. IL Bd. 22 


gefammelt haben, 172 der aber, um ein Ganzes zu wers 
den, erft geordnet, vervolftändigt und verbunden werden 
muß. Der gegenwärtige Abriß fol nur, als Verfuch, die 
Grundlinien dieſes Gebäudes darftellen. 


Smith, dem wir bie fehasbarften Beiträge verban: 
fen, hätte Schöpfer dieſes Zweiges werden fünnen, ba er 
auch, als Berbefferer der ganzen Wiffenfchaft, durch feinen 
Zwed ſowohl als durch Gelehrſamkeit und Geiftesfraft dazu 
berufen war. Wir faben, wie ihm diefer Ruhm entgangen 
ift. 173 Mehrere feiner Anhänger und Gegner, das Mans 
gelnde gewahrend,, fliegen zur Betrachtung der Güter 
im Allgemeinen auf, doch ohne Nugen für die Wiffenfchaft, 


Smith hält die nicht unmittelbar Vermögen hervor: 
bringenden Arbeiten für unfruchtbar. Gie find es auch 
wirftih in Beziehung auf das Vermögen; 17% nur darin 
fehlte er, daß er nicht auf die inneren Güter Ruͤckſicht nahm. 
Seine Zadler verwechfeln beide Arten von Gütern nur noch 
mehr; fie betrachten die unkörperliche Arbeit für hervorbrin: 
gend, aber in Anfehung des Vermögens, und glauben, 
die Hervorbringniffe derfelben ftehen unter den nämlichen 
Gefegen, wie die Der Eörperlichen Arbeit Garnier, 173 





172. Platon, Ariftoteles, Cicero, Baco, Hume, Smith, Fer— 
gufon, Bentham, Kondorcet, Mably, Herder, Heeren, 


SIelin, Becsaria, Kilangieri 20, und alle guten. Geſchicht 


173. I; 74. 75. 
174. I, 82. 


175. Über, ded Smith, Werks, 20, Note, 
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der hierin zuerft der Smithfchen Lehre widerfprach, folgert 
aus diefer Verwechslung beider Arten, e5 ſey dem Volks— 
vermögen eben fo vortheilhaft, Die einen als die anderen zu 
vermehren; cine Beheuptung, die aller Erfahrung offen= 
bar entgegen if. Say, um diefe Folgerung zu ver 
meiden, giebt zu, daß die unkoörperlichen Hervorbring— 
nijfe das Bolfövermögen nicht vermehren, und fucht ben 
Widerſpruch durch die Annahme zu heben, fie hätten 
feine Denver, wurden ſo ſchnell wieder verzehrt als er: 
zeugt. 176 Wir werden indeß einfeben, daß nur die 
Arbeit fo ſchnell verzehrt wird, ihre Fruͤchte aber erhal— 
ten und geſammelt werden Fönnen, daß fie fogar langer 
dauern, als die mehrſten Bermögenstheile. Lord Lau: 
derdale, indem er den öffentlichen Reichthum (puhlic 
wealih) den Inbegriff alles deſſen nennt, was 
der Menſchals nuͤtzlich oder angenehm begehrt, 
begreift darunter auch die Früchte der unförperlichen Ar— 
beit, findet indeß das einzige Mittel zur Vermehrung 
des Vermögens in der Anwendung von Arbeit und Gr: 
werbjiamm auf Landbau und Gewerke. 177 Hufeland, 
ob er gleih durch Bermerdung des Mortes Reichthum 
alle Verwirrung zu heben meint, vermengt dennoch gleich: 
falls unter dem gemeinfchaftlihen Ausdruck Güter beide 
verfihiedene Arten und legt ihnen aleiche MWefenheit und 
Wirkung bei. 178 Die Lehre von ben unförperlichen 
Gütern iſt alfo immer noch erfi zu fchaffen. 


E 





176. Trait€ d’Ec. pol. I, c. 42. W, ©. 3, 


177. Inquiry into the nature and origine of public wealth, ©, 
50, 275, 347 3: 


178, Neue Grundlegung der Staatswirthfhaft, an mehr, Stellen, 
22° 


340 | II. Theil, 


Mit großem Mißtrauen in meine Kräfte verfuche ich 
es, die Grundlinien diefes Zmweiges zu entwerfen. Wie 
mangelhaft man fie immerhin finden mag, dieß wird meine 
Eigenliebe nicht Tränfen, woferne nur ein gefchidterer 
Nachfolger. die Umriffe der Wifjenfchaft ausführt. 


Erftes Bud, 


Bon den Beftandtheilen der gefelligen 
Bildung, oder von den inneren 
Gütern, 





Erſtes Sauptfiid. 


Überfiht der inneren Güter, 


—itnnif—— — 


DALE verftehen unter inneren Ghtern alle unförper: 
lichen Früchte der Natur und der Arbeit, in denen ber 
Menſch eine Nüslichfeit findet und welche dad moralifche Eis 
genthum deffelben bilden Eönnen, 179 Unter allen diefen 





179. ©. Borbegriffe über den Werth. Io. Hauptft, I, 49, 


342 1. Theil, 1. Buch, 1. Hauptſtuͤck. 


Früchten befchranft die Volfswirthiehaftölchre ihre Betrach— 
tung anf Diejenigen, welche in den menſchlichen Anlagen fo 
erſcheinen, das fie dieſelben vervoiloummenz Die anderen 
find für den Zuſtand der Menſchheit nicht wichtig genug, 
um eine ernite Beachtung zu verdienen, 


Die inneren Güter von jener erften Art zerfallen in 2 
Zweige, Hauptgüter (biens primitifs), die ſich unmitz 
telbar auf die Entwidlung des Menſchen bezieben, und 
Hüulfsgüter (biens secondaires), die nur aushülflich auf 
jene einwirken, 


Die Hauptgüter befichen aus unferen Anlagen 
felbft und Allem, was zu ihrer Fntwidlung oder VBervoll- 
fommnung unmittelbar dient, Ste Fünnen nach der Ber: 
fhiedenheit der menſchlichen Anlagen» 139 auf folgende 
Meile bezeichnet werden: Geſundheit, den tbierifchen 
Anlagen entiprehend, Gefhidlihfeit, den Kunſtan— 
lagen, Wiffen (Zumidres), dem Erkenntnißvermogen, 
Schoͤngefuͤhl (gout), den äflbetifhen Anlagen, Sitt— 
Yichfeit, den moralifchen, und Glaube (culle) den res 
ligiöfen Anlagen enffprechend, 


Die Hülfsgüter find eine nothwendige Vorbedins 
gung zur Erhaltung und Ausbildung unferer Anlagen, fo 
daß ohne fie das Daſeyn der Hauptgüter unmöglich ware, 
Sie begreifen 2 Gattungen: Sicherbeit, ohne Die es wes 
der Reichthum noch Bildung giebt, und Muße, ohne die 
beide nicht genoffen werden koͤnnen. Der Ausdrud Sicher: 
heit ift fehon oben erklärt worden, 181 alſo bleibt hier nur 
noch die Muße zu erklären. 


380. I, 19, 
181. I, 3, 
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Während beim Fortfchreiten des Wohlſtandes die 
fünftlihen Beduͤrfniſſe zalreicher, die Arbeiten vollkomme— 
ner und edler werden, bleiben Die nafürlichen Bedürfniſſe 
immer dieſelben und erheifchen größtestheils fo niedrige, 
unedle Berrichtungen, Daß es einem Einzelnen moraliſch 
und phyſiſch unmöglich ift, fich mit beiden zugleich zu befaf: 
fen. Auch giebt diefe Berfchiedenartigfeit der Arbeiten beim 
Anwachs des Volksvermoͤgens und feiner ungleichen Ver: 
theilung jener nüßlichen Claffe von Menfchen Entftehung, 
welche den übrigen die Eleinen Sorgen des Lebens abnimmt, 
ihnen die im Gefolge diefer Sorge befindfichen Unannehins 
lichkeiten und Zeitverlufte eripart, fich den einförmigften, 
gemeinften und widrigften Berrichtungen unterzieht, kurz, 
alles Unangenehme und Demüthigende im Leben auf fi 
nimmt, und Dadurch den anderen Ständen die Zeit, bie 
Heiterfeit des Geiſtes und die würbdevolle Haltung in der 
Geſellſchaft verfehafft, Deren fie bedürfen, um fie höheren 
Befchäftigungen mit Erfolg zu widmen. Den Inbegriff 
diefer Güter bezeichnet dad Wort Muße. 


Ale genannten inneren Güter zufammengenom: 
men machen die gefellige Bildung aus, 


344 1. Theil, 1, Bub, 2, Hauptſtuͤck. 


Zweites Haup'itſtuͤck. 


Weſen der inneren Guͤter im Vergleich mit 
den aͤußeren. 





Pride Arten von Gütern kommen barin überein, baß 
fie 1. werthvolle Dinge (valeurs) find, d. h. baß wir 
in ihnen eine Nüslichfeit im Verhaltnig zu unferen Bedürf: 
niffen entdedenz 2, daß man fie fih zueignen kann; 3, 
daß fie aus den namliden ——— Natur und Ar⸗ 
beit, entſtehen. 


Sie unterfcheiden ſich in mehreren Hinſichten. 


1. Die aͤußeren Guͤter (Vermoͤgenstheile) ſind koͤr— 
perlich, die inneren nicht; denn wenn auch die Wirkun— 
gen der meiſten von ihnen in die Sinne fallen, ſo koͤnnen 
doch die Urſachen derſelben, welche eben die inneren Guͤter 
ſind, nicht anders als durch den Geiſt erkannt werden. Der 
kranke Menſch z. B. iſt durch Geſicht oder Gefuͤhl vom ge— 
ſunden zu unterſcheiden, aber die Geſundheit kann mit kei— 
nem dieſer beiden Sinne wahrgenommen werden, 


2. Vermögenötheile find hbertragbar, haben folglich 
einen Tauſchwerth und Preis; innere Güter, weil 
man fie nicht übertragen fann, haben nur einen Gebrauch 3: 
werthz nicht fie felbft Eönnen gekauft und verkauft werden, 
fondern lediglich die Arbeit, welche fie hervorbringt, 182 





183. Nur einige wenige innere Güter machen bievon eine Ausnah— 
me, 3. B. Ehrenaußzeichnungen, bie der Staat verleiht. 
Eier verfchaffen dem Erwerber ein amviffes Anſehen in der 
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Die inneren Guͤter Fönnen nicht verfauft wer 
den, weil fie unabtrennbare Eigenfihaften unferes Wefens 
find. Aber wenn auch nicht abtreten, fo kann man fie doc) 
den Nebenmenfchen nüsßlich machen, durch Die Arbeit, wel: 
che übertragbar iftz ungefähr wie ein Gärtner, der feine 
Pflanzen nicht verkauft, aber mit ihrem Saamen auf frem= 
bem Boden vervielfältigt. 


Snnere Güter werbentniht erfauft. Vermögens: 
theile, 3. B. Mufifinftrumente, Fann man fertig auf dem 
Marfte treffen; felbft wenn man fie beffellen muß, fo kauft 
man nicht die Arbeit des Kunfilers, fondern das Erzeug— 
niß derfelben, dein wenn das Inftrument nicht der Er— 
wartung des Käufers und den ausgemachten Bedingniſſen 
entfpricht, fo wird es nicht angenommen. Der Käufer 
nimmt auch an der Arbeit des Inftrumentenmachers Feines 
weges Theil. Wer Dagegen Zonfunft lernen will, ifindet 
fie nirgends feil, die Lehrer koͤnnen ihm mar ihre Arbeit vers 
faufen, Die auch nie eine gefchehene, Sondern flet3 eine 
Fünftige ift, und der Schuͤler muß aud zugleich eine entz 
fprechende Thaͤtigkeit ausüben. 


Es ift merkwuͤrdig, daß diefe Entgegenwirfung des 
Erwerbers, die bei ter Vermögenshervorbringung nicht 
Statt findet, hier eine unerlaßliche Bedingung ift. Oft bes 
fteht fie in einer wirklichen Arbeit, wie im angeführten Bei: 
fpiel; bisweilen nur in einer Art von Empfänglichkeit für 





Sefeltfhaft, und man kann fie Faufen, entweder mit Are 
beit, oder mit &eldleiftungen, an den Staat oder den fürft: 
lihen Seckel. Jenes Anſehen ift cin wahres und cin fehr 
dauerhaftes inneres Gut, weil es, bei erbliden Würden, 
fih bisweilen Zahrbunderte hindurch erhält. Auch dadurch ift 
ed von ganz abweichender Art, dad es Feine Frucht der Ar— 
beit des Verkäufers oder Verleihers ift, denn es koſtet den 
Zurften koine Arbeit, daſſelbe zu erſchäffen. 
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das zu erwerbende Auf, welche niemals leibliche oder gei: 
füige Arbeit gauz ausſchließt. Der Sranfe arbeitet nicht 
cigentlich, wie fein Arzt, aber wenn nicht deffen Bemuͤhun— 
en von der Leibesbeſchaffenheit und dem Willen des Kran: 
Fon unterſtützt werben, fo Fann diefer nit genefen. Man 
pflegt auch die Mitwirkung Der Zufibauer in einem Schau: 
ſpiel nicht Arbdit zur nennen; ader fönnen ohne fie die Spies 
ler das bezweckte Gut, die Ergoͤtzung der Zufchauer, zu 
Wege dringen? — Wir müſſen daher bei der unfürperli: 
chen Arbeit Die des Erwerbers und die des Verfaufers eines 
Gutes unterſcheiden; jener arbeitet für fich ſelbſt, dieſer für 
Andere, leiftet einen Dienf, Nur Dienſte werden vers: 
tauſcht und gelohnt. 


Daraus, daß die inneren Güter zum Theil eine Frucht 
von Dienften find, bat man gefolgert, fie dauerten nicht 
Länger als die Dienfte ſelbſt, und würden nothwendig gleich 
bei der Entſtehung wieder verzehrt. 183 Ein großer Irr⸗ 
thum, ber baupffachlich Die Ausbildung der Lehre von den 
inneren Ötitern aufgehalten bat, Die Zwifchenzeit zwifchen 
der vollendeten Erzeugung und der anfangenden Berzehrung 
findet zwar bei den inneren Bütern, da fie nur in ber Vers 
fon des Verzehrers bervorgebracht werden fonnen, nicht 
Statt; dieſelben fonnen nicht umlaufen und durch Mittels— 
perſonen oder Kaufleute geben, wie Bermögenstheile; aber 
dennoch koͤnnen fre längere vder Fürzere Zeit in den Erwer: 
bern dauern, und ihre Verzehrung ift bisweilen fehr 
langfam. Ä 


Nie die äußeren, fo find aud die inneren Güter 


theils verübergehend, theils von langer Dauer. Ein Schau: 
ſpiel, cin Zonfpiel, gewährt vieleicht weniger flüchtigen 


155. Garnivr, Say, Lauderdale, Hufeland, a. a. DO. 
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Genuß als eine Blume, eine Srucdt und fo viele andere 
Dinge, die man nicht über einige Zage aufbewahren fann. 
Freilich erfireden fiih dagegen die inneren Güter faft nie 
über die Lebenszeit eines Menſchen, wahrend manche äußere 
Sahrhunderte dauern. 


Unter den Vermoͤgenstheilen werden nur Gebäude fehr 
langſam verzehrt, Geraͤthe ſchon viel weniger, Kleidftoffe 
meiftens febr geſhwinde und Nährmittel auf der Stelle; 
beide lebten betragcı aber in ber jährlichen Gefammtver: 
zebrung einen wart arezeren Theil als die zwei erſten Ar— 
ten; Die en ift daher vorzüglich immer bes 
fpäftigt, den Abgang an jenen zufolge des Verbrauchs wies 
der zu erſetzen. Die Verzehrune der inneren Guͤter iſt im 
Allgemeinen langſamer. Doch kommt es dabei auch auf 
ihre verſchiedene Art an; die Hauptgüter werden in der Re— 
gel ſehr langſam, die Huͤlfsguͤter aͤußerſt ſchneil verzehrt, 
Die Sicherheit, welche die Regierung ihren Unterthanen 
verſchafft, wird ſogleich wieder verzehrt, muß alle Jahre 
wieder neu Bevvor: ee t werben; eben fo die Muße, wel: 
che uns durch haͤusliche Dienfle Anderer bereitet wird. 
Hauptgüter dagegen werden durch den Gebrauch noch erwei— 
tert und vergroͤßert; die Verzehrungerhoͤht alfo ihren Werth, 
3. B. Geſundheit, Geſchicklichkeit. 


Bei dieſem Vergleich ſteht demnach der Vortheil auf 
Seite der innern Guͤter, weil doch die mehrſten von ihnen 
zur Verzehrung eines ganzen Lebens hinreichen, und es kei— 
nen Vermoͤgenstheil giebt, der, wie jene, beim Gebrauche 
gewinnt. 


Es ergiebt ſich hieraus, daß die inneren eben ſo gut 
als die aͤußeren Guͤter faͤhig ſind, angeſammelt zu werden 
und Erwerbſtamm zu bilden, den man anwenden kann, 
um dasjenige wieder zu erzeugen, was bei der Verzehrung 
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oder beim Tode der Befiser zerflört wurde, Und ba fie 
im Ganzen langer dauern als die äußeren, fo müffen fie 
auch mehr als diefe angefanmelt werden fünnen. 


Dritte Hauptſtuͤck. 


Hervorbringung der inneren Güter, 


Die hervorbringenden Kräfte find für die inneren Güter 
die namlichen, wie für das Vermögen, Natur und Xr: 
beit. Wir betrachten bier beide nur in ben Fällen als her: 
vorbringend (werbend), wofie innere Güter erzeus 
gen, 184 


Mie die Natur den Gewerben viele rohe Stoffe frei: 
willig liefert, fo giebt fie uns auch alle natürlichen Anlagen 
von felbft, die zwar durch Arbeit weiter vervollfommt wer: 
den koͤnnen, aber doch auch) ohne fie als innere Güter vor: 
handen find. 


Der Menſch ift unter den unförperlichen Hervorbringe— 
Fräften daſſelbe, was der Boden unter den fürperlichen, der 
Spielraum der fchaffenden Naturfraft. Wie nicht jeder 
Boden fie in gleichem Grabe in fid) halten Fann, fo vermag 
es auch nicht jeder Menſch und jedes Volk in gleichem Maße. 
Die Albinos, die Neger, die Layplander, find in dem 


134. Vergl. I. Thl. 1. Buch, 1. Hauptſt. 
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Menfchengefhlehte, was die arabifhen Wuͤſten und die 
nördlichen Gegenden auf der Erdrinde; Die Einen find völs 
lig unfruchtbar, die Anderen liefern faum etliche Gewächfe 
ohne Geruch und Gefhmad. 


Und felbi in den am günftigften ausgeflatteten Voͤl— 
fern und Einzelnen entwideln ſich nicht alle Anlagen gleich 
gut. Selten hat ein Menſch ausgezeichnete Anlagen für mehr 
als eine Ark von Arbeit; Feinem Bolfe gehen alle Arten der 
Hervorbringung gleich quf von Statten. Das eine glänzt 
durd Kunſtfleiß, das andere durch Tiefe geifliger Forſchung; 
dieß durch Kriegsthaten, jenes durch die Bluͤthe der fchönen 
Kunſt; Feines kann fih rühmen, alle anderen in allen 
Bweigen zugleich übertroffen zu haben. 


Die Arbeit ift jedoch auch hier die wefentlichfte Herz 
vorbringefraft, obne die felbft das am meiften von der Na— 
tur begünftigte Volk für feinen Bedarf bei Weitem micht 
genug innere Güter haben würde. Die unförverliche Ar— 
beit eines Einzelnen ift nie für alle feine Bedürfniffe hinreis 
chend, liefert ihm aber mehr Güter einer einzelnen Art, als 
er bedarf. Der Austaufch der unförperlichen Arbeiten 
wird folglich unter den Menſchen eben fo natürlich einge— 
führt, als der Tauſch der Förperlichen Arbeit oder ihrer Er: 
zeugniffe. Unförperliche Arbeiten, wenn fie vertaufcht wers 
den, heißen Dienfte. Der Austaufch der Dienfie wird 
ein mächtiger Beweggrund, innere Güter hervorzubringen. 
Wer möchte fih ausfchließend einer Arbeit widmen, wenn 
das Hervorbringniß derfelben nur ihm felbft nuͤtzen koͤnnte? 
Wer würde Heils oder Nechtsfunde erlernen, bloß feiner 
Gefundheit und feiner Rechtshändel willen? 


Die Entftehurfachen der Arbeitstheilung find 
für beide Arten der Arbeit diefelben; aber in den Gewerben 
tritt jene viel früher ein, als bei den Dienften. Die Eid: 
arbeiter werden ſich in einem Volke jhon in Bauern, Hir⸗ 
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ten, Jaͤger, Gartner, Winzer gefondert, die Handwerker 
in die verſchiedenen Gewerfe getheilt Haben, wenn die Rich: 
ter, Krieger, Gelehrten, Künftler noch Feine befonderen 
Claffen bilden. Der Grund iſt, weil die unförperliche Ar: 
beit einen Vorrath von Bermögenstheilen vorausfekt, wel: 
chen die Gewerbe nicht dazu liefern koͤnnen, fo lange fie für 
ihre eigene Entwidlung felbft Erwerbſtamm bedürfen. Nicht 
bloß Lebensmittel erfordert jene, fondern in den meiften 
Fällen auch verfchiedene Kunftmittel; der Krieger braucht 
Daffen, der Gelehrte Bücher, der Kuͤnſtler Werkzeuge, 
Da nun das Volksvermögen nur durch Vervollkommnung 
der Gewerbe und durch Sparfamfeit vergrößert wird, fo 
müffen jene erft getheilt und ihre Früchte angefammelt ſeyn, 
ehe man an die Zheilung der unförperlichen Arbeit denken 
kann. 


Iſt aber der Reichthum ſo weit angewachſen, daß es 
mehr und mehr ſchwierig wird, den angehaͤuften Erwerb: 
ſtamm auf neue Öewerböunternehmungen zu verwenden, fo 
fondert fich nothwendig eine Claſſe von Menſchen ab, die, 
aller förperlichen Arbeit ledig, ſich bloß mit der Erzeugung 
innerer Güter befchäftigen. Die erfie weitere Abtheilung 
Diefer Glaffe findet zwifchen den Menfchen Statt, welche 
Sicherheit und Slauben befördern, denn diefe beiden Ber 
duͤrfniſſe find, naͤchſt den leiblichen, die dringendflen. Beam: 
te, die zugleicy Nichter und Heerobere find, ſcheiden fich 
von Prieftern, in denen Gelehrte, Ärzte, Lehrer und Vor— 
ſteher des Gottesdienſtes vereiniget find. 


Je mehr Unterftügung das anwachfende Volksvermoͤ⸗ 
gen diefer Claſſe gewähren fann, deſto weiter theilt fie fich 
auch wieder. Beamte und Krieger, Priefier und Gelehrte 
treten aus einander, Wiederum theilen fich die Krieger in 
Fußvolk, Reiter, Geſchuͤtz- und Schanemannſchaft; die 
Beamteten in Richter, Kammer: und Polize ro: te, Die Ges 
lehrten in Rechts-⸗, Staatd:, Naturkundig: , "settweife 2c, 
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Endlich fommt man dahin, daß ein einzelner Zweig meh: 
rere fcharf gefchiedene Arten von Dienften enthält, 3. B. es 
wird Ärzte für innere und aͤußere Übel geben, für diefe wie: 
der befondere Wund-, Entbindes, Zahnarzte ıc., und fo in 
allen Fächern immer fort. 


Die Theilung bringt bei den unförperlichen Arbeiten 
den nämlichen Nutzen für die Ausbildung der Gefelifchaft 
hervor, den fie bei ver Gewerbsarbeit für das Bolfsvermöd: 
gen bat. Man arbeitet in einerseinzelnen Bejhäftizung 
bejjer und mehr, fpart Zeit, erlangt größere Geſchicklichkeit 
und erfindet leicht Abfürzes und Verbeſſermittel der Arbeit, 
Stehende Heere richten mehr aus als Landwehr, deren 
Glieder zugleicd Bauern und Krieger find; Richter, Beamte, 
welche die Geſetze, die Grundfäge der Ötaatöverwaltung 
Budiert Haben und ihr ganzes Leben der Anwendung diefer 
Kenntniffe widmen, find gefchidter in ihrer Amtsfuͤhrung 
als Leute, die nebenbei Prieſter und Krieger ſind. Wer 
ſich vorzuͤglich einer einzigen Wiſſenſchaft widmet, bringt es 
in ihr weiter, als wer mehrere zugleich treibt. Wir ver— 
danken beſonders dieſer fortgeſetzten Zerſpaltung der unkoͤr— 
perlichen Arbeit, zufolge unſeres Reichthums, die bewun— 
dernswuͤrdigen Fortſchritte, welche alle Zweige der Regie— 
rungskunſt und des menſchlichen Wiſſens in Europa gemacht 
haben. 

Wie jedoch alle Güter auf der Erde durch Übel aufge: 
wogen werden, fo hat aud) die Arbeitstheilung bie ihrigen, 
Mer fih auf eine befondere Art unkoͤrperlicher Arbeit bes 
fchränft, wird dadurch zu anderen unfähig, er wird ein 
Pedant (Rleinler) Die Königin Chriſtine fagte 
von dem berühmten Saumaife (Salmafius), er wiffe 
einen Stuhl in allen Sprachen zu nennen, babe aber nicht 
gelernt, ſich Darauf zu fegen. Dieß Fleinlihe Werfen findet 
ſich nicht bloß bei Gelehrten, es giebt auch Pedanten im 
Kriegerz, Beamten: Stande, ja am Hofe, Es iſt daher 
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Aufgabe jedes Einzelnen, feine Anlagen fo viel als möglich 
allfeitig zu entwideln; wer einige auf Koften aller anderen 
ausbildet, verliert mehr, ald er gewinnt, wird aus einem 
geiftigen, freien Wefen zur Maſchiene. 


Die Theilung der unkörperlichen Arbeit wird durch 
den Begehr von Dienften befchrankt, wie die Theilung der 
förperlichen durch den Abſatz. 


Se mehr eine Kunft oder Wiffenfchaft gefucht wird, 
defto ſtaͤrkeren Beweggrund findet man, ſich ihr vorzugs— 
weife zu widmen. In Rußland giebt eö noch wenig bloße 
Gelehrte, weil die Nachfrage nach Büchern dafelbfi noch zu 
ſchwach iſt; die Schriftftellerei muß als Nebenſache angefe= 
hen werden, und man muß des Unterhaltes willen ein Amt 
fuhen. In Deutfchland und Frankreich ift dieß anders. 


Ob unkoͤrperliche oder Gewerbsarbeit hervorbringen: 
der fey, läßt fih nicht fagen, weil beide zu verfchieden find, 
um mit einem gemeinfihaftlichen Maße verglichen werden zu 
koͤnnen. Indeß feinen manche Dienfte Doch einen größer 
zen unförperlichen Ertrag zu geben, als die werbendften Ge— 
werbsverrichtungen. Was ift dad Hervorbringniß einer 
Spinnmuͤhle im Vergleich mit den Früchten eines guten Uns 
‚terrichtes, der Hunderten oder Zaufenden von Menſchen ers 
theilt wird? eines nüßlichen Buches, welcdes von einen 
Sahrhundert, von einem Ende der Erde zum andern forts 
wirft? eines tugendhaften Beifpieles für die ganze Menfchs 
heit? — Ohne alfo beide Arten vergleihen zu wollen, 
kann man gleichwohl fagen, daß das Erzeugniß der einem 
berechenbar, das ber andern aber nicht zu meſſen iſt. 


Vier⸗ 
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Biertes Dauptfiäd. 


Überfiht der verfhiedenen Dienſte. 





L. Solche Dienfte, welde zur Kervorbringung von 
Haupfgütern beftimmt find, 


I. Gefundheit. 


Arbeit der Mütter, Ammen, Kinderfrauen, der Ers 
zieher und aller, welche fih mit der Erhaltung der 
natürlichen Anlagen der Kinder befchäftigen. 


Arbeit der Ärzte, Mund = und Entbindedrzte, der 
Hebammen; der Auffeher und Wärter in Kranfens 
und Siechenbäufern, Quarantainen,, in Taube 
ffummen:, Blindenanftalten zc. 


2. Geſchicklichkeit. 
Arbeit des Sprechens, Leſen- und Schreibenlehrens. 


Lehrer im Fechten, Tanzen, Reiten, Schwimmen, 
Schwingen, uͤberhaupt in der Turnkunſt. 


Arbeit derer, welche Handdienſte durch Ausuͤbung lehs 
ren, wie das Geſchaͤft des Bartſcheerers, Baders, 
Kopfputzers .... die Kriegsuͤbungen — die wund— 
aͤrztlichen Verrichtungen .... 


Arbeit der, Meiſter, welche Handwerke und Kuͤnſte 
lehren. 


Arbeit der Taͤnzer, Seiltaͤnzer, Luftſpringer, uͤber— 
haupt alle, die durch das Schauſpiel großer Ge— 
Volkswirthſchaftsl. I. Bd, 253 
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fchidlichkeit eine Vorſtellung von der Vollkommen— 
heit geben, deren die menfchlichen Kunftanlagen 
fähig find, und das Beftreben erweden, diefelben 
auszubilden. 


Arbeit der Schriftfteler, welche in ihren Schriften 
Werkgeſchaͤfte aller Art ws | 


| 3. Wiffen. 


Lehrer und Meifter, welche mündlich die auf unfere 
vernünftigen Anlagen ſich beziehenden Kenntniſſe 
verbreiten. 


| Schriftſteller über dieſen Gegenſtand. 


4. Schoͤngefuͤhl. 

Kuͤnſtler (Dichter, Redner, Tonkuͤnſtler, Schaufpie: 
ler, nn Bildhauer, Kupferfieher, Baus 
kuͤnſtler . . .), die durch ihre Schöpfungen oder 
durch die "Ausübung der ſchoͤnen Künfte dieß Ge: 
fühl in Anderen weden, nähren, bilden. 


Schriftſteller, die in Werken eben dahin wirken. 
5. Sittlidfeit. 


Arbeit der Sittenlehrer, der Tugendhaften und aller 
derjenigen, welche durch Rede, Schrift oder That 
dazu beitragen, daß die moralifchen Anlagen ge= 
weckt, genaͤhrt, gebildet, die öffentlichen und Pri— 
vatpflichten lieb gewonnen werben, , 


6. Glaube. 


Arbeit der Geiftlichen, der Frommen und After, welche 
auf denfelben Wegen zur Erwedung, Nährung und 


* 
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Läuterung der religiöfen Anlagen, zur Verwahrung 
Derfelben gegen Aberglauben, und zu ihrer gemeins 
nüsigen Zeitung beitragen. 


I. Dienfte, weldye zur Hervorbringung von Huͤlfsguͤ— 
| tern beſtimmt find, 


1. Sicherheit. 


Arbeit des Staatsoberhauptes und aller feiner bürgere 
lichen und Kriegsbeamten, 


2. Muße. 


Arbeit der unteren Bedienten der Regierung, welche 
den anderen Zeit und Zerflreuung erfparen; z. B. 
Pfeifer und Trommler im Heere; Schreiber, Ges 
richtsdiener, Gefangenwaͤrter bei Gerichten; Poſt— 
fnechte und Poſtboten .... 


Arbeit der Hausfrauen, bie ihrer Hauswirthſchaft 
vorſtehen. 


Arbeit der bei Einzelnen Bedienſteten (employes pri- 
ves), 3. B. Verwalter, Wirthichafterinnen, Ges 
heimfchreiber und Rechnungsführer. 


Arbeit der Hausbedienten, Hausmeifter, Köche, Kam— 
merdiener und — Frauen, Mägde, Lakaien (Nachz 
treter), Laufer, Thürfteher, Stubenpuger, Heißer, 
Kutfcher, Reitknechte, .... 


Arbeit der allgemeinen Bedienten, Haarputzer, Barts 
ſcheerer, Bader, Aufwaͤrter, Lohnkutſcher, Laſt— 
träger, Stiefelwichſer, Gaſſenkehrer .... 

23* 
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Ale diefe Arbeiten find werbend an inneren Güter. 
Einen Lakaien, der Prunfes willen gehalten wird, fir nicht 
hervorbringend anfehen, wahrend man Gewerbsarbeiter da= 
für erklärte, die auch nur zum Prunfe arbeiten, 3. B. Ju— 
weliere, Goldſchmiede, Putz-, Spitzenmacher ıc., wäre 
fehr ungereimt. Ein Scaufpiel wiegt vollfommen ein 
Feuerwerk auf, und ein Goncert hören ift fein geringeres 
Dergnügen, als ein Sammtfleid tragen und Zuderwaaren 
eſſen. 


Mehrere unter den genannten Dienſten ſind zugleich 
Gewerbsarbeiten, z. B. die des Schriftſtellers, Tonſetzers, 


der bildenden Künftler ꝛc. Es find die Graͤnzglieder, wo 
beide Gattungen ſich berühren. Ä 


Fuͤnftes Hauptſtuͤck. 


Vom Umlauf der Dienſte. 





Die inneren Güter find nicht vertauſchbar, es koͤnnen das 
ber bloß die Dienfte einen Umlauf haben; ihre Belohnung 
gefchieht jedoch nicht immer auf gleiche Weife, wie bei der 
Gewerböarbeit, 


Wenn man diefe lehtere unternimmt, fo pflegf die 
Haupttriebfeder in einem bezwedten Vermoͤgens— 
gemwinn zu beſtehen, wenigftens in der Regel, obwohl 
einzelne Gefchäfte diefer Art auch des Vergnügens willen 
geubt werden, wie Sagd, Fiicherei, Malerei, Drechsles 
rei ıc., bie und da auch ein NReicher Kunft aus Ehrliebe oder 
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Gewerbe lediglich des gemeinen Nusens willen treibt. Dieß 
find nur einzelne Ausnahmen. Im Allgemeinen ift die Be: 
lohnung der Gewerbsarbeiten ein Lohn, Der wegen ber 
mit ihnen verbundenen moralifhen Vortheile wohl vermins 
dert, aber nie ganz aufgehoben werden kann. 


Die mehreften Dienfte gefcheben zwar gleichfalls eines 
Lohnes willen, aber diefer ift nicht immer der vorwiegende 
Beweggrund, und bei vielen findet er wirflic gar nicht 
Statt. Die Sorgfalt einer Hausfrau und Hausmutter, 
unentgeldliche Amtöverrichtungen; was wohlhabende Leute 
aus Menfchenliebe, Wohlthatigkeit oder Gemeinfinn thun; 
mas man vornimmt, um fid zu ergößen, zu belehren, in 
Achtung zu fegenz diefe und viele andere Beifpiele zeigen, 
daß der Seldgewinn auf Dienite Feinen fo entſcheidenden 
Einfluß ausübt, als auf Gewerbsarbeiten. 


Unter den nicht im Geldgewinn liegenden Beweg— 
gründen zu Dienften lafjen fi die allgemeinften und ftärks 
ften auf folgende 3 zurüdführen: Streben nah Ach— 
tung, nach Liebe, und Tugend oder Pflichtgefühl. 
Hieraus fließen in Abficht auf die Verſchiedenheit des Loh— 
nes nachſtehende Folgen: 


Fur Dienfle, die bauptfächlich des Gewinnes willen 
geſchehen, ift Die Grundfage der Belohnung der nothwendige 
Kohn oder der Unterhalt des Arbeiters, genau wie bei Ge: 
werbsarbeiten. Für diejenigen, bei welchen eine der drei 
genannten moralifchen Zriebfedern vorherricht, find Die 
Vortheile, welche diefen Triebfedern entfprecben, zualeich 
die wahre Belohnung, und alle anderen Vortheile, mora— 
lifche oder den Gewinn betreffende, dürfen nur als Zugaben, 
betrachtet werden, 


Demnach find alle Belohnungen von Dienflen entwes 
ber Gewinn oder moralifche, und diefe theilen ſich 
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in drei Zweige: Achtung, WBohlwollen und Zus: 
gend. 


Daß diefe moralifhen Belohnungen, als innere Guͤ— 
ter, gegen Dienfte vertaufcht werden, fteht der früheren Be: 
merfung, nach welcher die inneren Güter nicht vertaufchbar 
find, nur Scheinbar entgegen. Die mit Dienften verbunde- 
nen moralifchen Vortheile werden feineswegs von den Er— 
werbern der Dienfte übertragen, fondern find eine natür— 
liche Folge derfelben und entſtehen aud in folden Menſchen, 
denen diefe nicht zu Statten Fommen. Die Achtung, wels 
ce man einem nüslichen Schriftifelier zollt, wird durch den 
von ihm geleifteten Dienft felbft erzeugt, und fo lebhaft 
diefe Empfindung auch feyn mag, fo vermindert fie Doch 
den Vorrath davon nicht, welchen die Denfchen befisen. 
Sind indeß die Begriffe richtig beſtimmt, fo mögen wir ins 
merhin dad Geben und Nehmen des Schriftjtellers einen 
Tauſch nennen. 


Weil auch der Staat viele Dienfte nöthig bat, und 
zum Theil eben ſolche, wie die Einzelnen, fo wird die vor— 
the Ihaftefie Weife, das Belohnemittel zu gebrauchen, ſelbſt 
auf dem gewöhnlichen Wege von Privafverhandlungen, zu— 
gleih einen Gegenftand für die Aufmerkſamkeit des Geſetz— 
geberd. Die Regierung giebt theils gelegenheitlide 
oder vorübergehende Belohnungen, nad) Zeit und Um— 
ftanden, an Einen oder Mehrere, fir eine einzelne Hand: 
lung, einen ausgezeichneten Dienſt; theils fortdauerns 
de, aus einem allgemeinen Borrathe (fonds), an eine 
unbeflimmte Menge von Einzelnen, für eine ganze Folge 
von Dienften. Hauptjachlich auf diefe Art, wegen ihrer 
ausgedehnten und dauernden Wirkungen, müffen Grunds 
füge und Regeln angewendet werben, wahrend ein Fehl: 
griff in den vorübergehenden Belohnungen von geringer Erz 
heblichkeit if, Die volls= und ſtaatswirthſchaftliche Gefeg- 
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wozu die Volkswirthſchaftslehre nur die vorbereitenden Ans 
fihten geben muß. | 


Sechſtes Hauptſtuͤck. 
Von dem Geldlohn der Dienſte. 





Vermoͤgenstheile⸗ oder das ſie vorſtellende Geld ſind datz 
gewoͤhnlichſte Belohnemittel, und ein unentbehrliches in als 
len Fallen, wo der Arbeiter nicht fchon unabhängig von 
dem Dienfte feinen Unterhalt gefichert fieht. Zudem find 
Vermögenstheile fo winfchenswerthe und allgemein begehrte 
Güter, daß auch Wohlhabende meiftens ihre Dienfte gegeg 
fie verfaufen. Ein Überblid der oben (4. Hauptit.) geges 
benen Aufzalung zeigt, daß die fehr große Mehrzal der 
Dienfte zu denen gehört, welche haupthſaͤchlich durch Gelb 
belohnt werden. 


Das Geld ift demnach auch für den Austaufch der 
Dienfte, alfo für die Hervorbringung der inneren Güter, 
von großer Wichtigkeit, ohne feine Hülfe würde die Gejell- 
ſchaft nicht allein ohne Reihthum, fondern auch ohne Bil— 
bung ſeyn. 


Wer fih Dienfte Fauft, hat noch Feine Gewißheit, die 
Güter zu erwerben, die er fich von jenen verfpricht, theils, 
weil ohne feine eigene Mitwirfung der vollkommenſte Dienft 
nicht zum Erfolge hinreichen kann, theils, weil der Dienft 
doch nicht das innere Gut felbft, fondern erft die Arbeit if, 
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Die es hervorbringen foll, und bei der es noch darauf an— 
fonımt, ob fie.bervorbringend fenn wird, Endlih, wenn 
auch die Kruccht eines Dienftes wirklich da ift, fo hat fie doch 
eine fo beitreitbare Beſchaffenheit, daß die Meinungen über 
ihren Werth felten übereinfommen. 


Ob indeß die innern Güter wirklich hervorgebracht 
worden find oder nicht, ob die Meinung ihnen Werth beis 
legt oder nicht, dieß hat auf die Belohnung der Dienfte 
feinen Einfluß; denn der Begehr ift lediglih auf Dienfte 
gerichtet, wenn gleich mit beftändiger Hinfiht auf die da— 
von zu erwartenden Güter. 185 Der Taufh von Bermös 
genstheilen gegen Dienfle ift daher immer denen, welde 
Die lesteren leiften, vortheilbaft, den Bezalenden micht fo 
regelmäßig. Der Anwalt, Arzt, Lehrer, empfängt ein 
äußeres Gut, welces, wenn es den gehofften Nusen nicht 
gewährt, für ein anderes vertaufcht werden kann; der Pro: 
cepfügrende, Kranke, Schüler, erhält nur einen Dienft, 
und wer fich über den Werth eines folchen getaufcht bat, 
deſſen Verluft iſt unerſetzlich. 


Die Geſetze, nach denen ſich der nothwendige 
Lohn der Gewerbsarbeit richtet, ſind, mit einigen Abwei— 
chungen, auch auf den Kohn der Dienfte anwendbar. 189 





185. „Iſt,“ fragt Say, „die Bemühung des Arztes, 
dereinen Kranken beſucht bat, nicht hervorbrin— 
gend gewesen? — Wer fönnte bieß glauben, ant: 
wortet er; der Kranke ift gerettet worden.“ — Über 
wenn er nicht gerettet wirb? Und felbft, wenn dieß geſchieht, 
wie will man entjcheiden, ob ibm der Arzt ober nicht viels 
leicht die Natur jenem zum Zroße geholfen? Indeß ift der 
Arzt für feinen Dienft bezalt worben und mußte es werben, 
denn das Begehren des Kranken konnte nıdht auf die Ge: 
fundheit geben, die nicht feit ift, fondern bloß auf die Sorg— 
fat des Arztes, und diefe ift angewendet worden, 


186, Bergi, I. hl. 3. Bud, D. 4—6. 
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Der Richtſatz für beide ift auf den unentbehrlichen Unterhalt 
beſchraͤnkt; er wird auch bei Dieniten durch die Schmwierigs 
feiten und Unannehmlichfeiten der einzelnen Arten unförs 
perlicher Arbeiten erhöht, 187 während Dagegen Vortheile 
und Erleichterungen den nothwendigen Lohn dem Richtfaß 
näher zu bringen fireben. 188 Bei Dienften, weldye aus: 
gezeichnete Eigenfihaften erfordern, tritt „ebenfalls eine 
Rente der Talente oder moralifhen Vorzüge zu den andes 
ten erhoͤhenden Urfachen des nothwendigen Lohnes. 


Der wirflihe Lohn (salaire courant) beſtimmt 
fih aus dem Mitbewerb derer, welche Dienite anbieten und 
begehren, und firebt, bei voller Freiheit auf beiden Seiten, 
immer fich dem nothwendigen Lohne zu nähern, 


Diefe hauptfachlichen Beftimmgründe des Dienftlohns, 
ob fie gleich ganz die namlichen find, wie bei dem Lohn der 
Gewerböarbeit, werden doch oft in ihren Wirkungen geftört 
durch Umftände, die auf den Lohn der Gewerbsarbeit feinen 
Einfluß haben, 


Dienfte z. B., die nur der Staat begehrt, geftatten 
wohl einen Mitbewerb von Anbietenden, aber der Staat, 
als Begehrender das Monopol befigend, wird, wenn er 
nicht von Grundfagen des Rechts und der Billigfeit geleitet 
wird, immer den Bedienfteten einen wirklichen Lohn bieten, 
der weit unter dem nothwendigen fteht, und er wird dieß 
fortfegen fönnen, fo lange die jegigen Dienftleiftenden dies 
fer Art vorhanden find. Se mehr zu einem ſolchen Geſchaͤft 
befondere Kenntniffe und Gefhidlichfeiten erforderlich find, 
welche fih ein Dienftleiftender zur Vorbereitung erworben 


——— * 
187. I, 191. 
188. I, 196. 
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hat, defto weniger ift er zu jeder anderen Verrichtung brauch 
bar, defto mehr fieht er fich daher gezwungen, die Bedin— 
gungen anzunehmen, welche die Regierung Luft hat ihm 
aufzulegen. 


Wenn die Regierung, um den Mitbewerb von Dienfts 
fuchenden zu vergrößern und dauernd zu machen, auf ihre 
Koften junge Leute für folche befondere Dienite erzöge, fo 
fönnte fie ihr Monopol von einem Gefchlecht zu Dem andes 
ren eritreden und fortwährend den Lohn unter feinem noth— 
wendigen Sage halten, nach Abzug der nöthigften Vorberei— 
tefoften. Dieß gefchieht wirklich in den mehriten Laͤndern 
von Europa. So wie die Regierungen eine Beſchraͤn— 
Fung des nattirlihen Mitbewerbes der Arbeiter in gewiſſen 
Gewerben durch Zunftgefege für nöthig hielten, fo fanden 
fie es wiederum dienlih, ihn bei einigen höheren Beſchaͤfti— 
gungen noch über feinen natürlichen Umfang zu vergroͤ⸗ 
fern. Daher errichteten fie eine Menge von Schulen und 
Lehranftalten, wo der Unterricht umentgeldlich ift und die 
Zöglinge bisweilen auf Koften des Staats unterhalten werz 
den, Dieß zieht viel mehr Menfchen zu dieler Lebensart, 
als fie fonft ergreifen würden, und da Die Lernenden nur 
für einen befonderen Dienftzweig gebildet find, auch mei: 
ſtens feine anderen Unterhaltsmittel haben, fo behält es der 
Staat immer in feiner Gewalt, ihnen einen ſehr [parlichen 
Lohn zu bieten. 


Zur Verdeutlichung der in diefem Hauptſtuͤck gegebenen 
Saͤtze wollen wir den jegigen geringen ober hoben Kohn!eis 
niger Arten von Dienften in Europa zu erklären fuchen. 189 


Ein Richtfaß des Soldes im Waffendienft, vor: 
auögefegt, daß diefer von Freiwilligen verrichtet wird, ſteht 





139. Größteötheild nah Smith, 
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wegen brei ber erheblichften Nachtheile fehr had. J. Kaum 
eine andere Beſchaͤftigung ift mit mehr Befchwerde und Wis 
dermwärtigfeit verbunden. 2. Keinefest Leben und Gefunds 
heit in gleihe Gefahr. 3. Diefer Umſtand vermehrt noch 
Die ohnehin fchon große Ungewißheit, ob man zu höheren 
Graben gelangen werde, in denen man geringere Nachtheile 
und mehr Vortheile finden werde; zudem geflatten die Ges 
feße in den meijten Rändern den Zutritt zu folchen Stellen 
nur den Adelichen. Gleichwohl ift in wenigen Ländern der ” 
gemeine Soldat beffer bezalt alö der gemeine Handarbeiter, 
in mehreren fogar niedriger. 


Um dieß zu begreifen, muß man zuvoͤrderſt erwägen, 
daß der Soldatenftand auch mehrere Annehmlichkeiten hat. 
Zrabt und Waffenſchmuck ber Krieger, das glänzende 
Schaufpiel ihrer Aufzüge und Übungen, die friegerifche 
Muſik dabei, dieß hat für junge Gemüther nicht geringeren 
Reis, als das feffellofe und abentheuerlihe Leben in den 
Seldlagern. 199 Die Gefahren und die Ungewißbeit ber 
Beförderung zu höheren Stellen machen ſchwaͤcheren Eine 
drud wegen des thörigen, allen Menfchen mehr oder weni— 
ger gemeinen Vertrauens auf ihren Glüdsftern, eines Zur 
ges, der, wo möglich, in der menfchlichen Natur noch vers 
breiteter ift, als der Eigendünfel. Seder, wenn er ges 
fund ift und fich Eräftig fühlt, hält den guten Erfolg feiner 
Unternehmungen für wahrfcheinlicher, als er in der That 
iſt; die Wahrfcheinlichfeit des Mißlingens wird von den 
Meiften zu gering, vielleicht nicht von Einem zu hoc) anges 
fhlagen. In dem Alter, wo man einen Beruf wählen 
muß, wirken diefe Verachtung der Gefahren und diefe düns 
felhafte Hoffnung, daß man in Allem Gluͤck haben werde, 
am machtigften. Zeigt fich dieß ſchon in der Begierde, mit 





190, Wallenfteins Lager von Schiller wird dieg erläutern. 
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der man gewiſſe höhere Berufsarten von fehr mißlichem Er: 
folge ergreift, fo wird es noch weit fihtbarer in dem Zus 
brängen zu dem Gofbatenftande, welcdes beim Beginn eis 
nes Krieges am lebhafteften if. Romanhafte Hoffnungen, 
die nie in Erfüllung gehen, find der Preis, für welchen die 
Sünglinge ihr Blut verkaufen. 


Das Namliche gilt von den Matrofen. Obgleich ihr 
Stand mehr Kenntniffe und Geſchicklichkeit erheiſcht, als 
fajt jedes Handwerk, obgleich fie unaufhörtich in Gefahren 
und Anftrengungen leben, fo erhalten fie doch, fo lange fie 
in Feine höbere Stelle gelangen, fir alles dieß beinahe Feine 
andere Belohnung, ald das Vergnügen, ihre Gefchidliche 
feiten zu üben und die Beſchwerden zu überwinden, In 
England z. B. erhalten fie nicht mehr Sold, als in den Häs 
ven, wo derfelbige beſtimmt wird, ein gemeiner Arbeits: 
mann verdient. Und dieß Leben voll Abentheuer und Ge: 
fahren ift weit entiernt, junge Leute abzufchreden, ja es 
fıheint in ihren Augen einen NReis mehr zu haben. In den 
niedrigen Ständen fihidt oft eine Mutter ihren Sohn mit 
Herzensangfl in eine Seeſtadt auf die Schule, fürdtend, 
der Anblid der Schiffe und die Erzalungen der Matrofen 
möchten ibn auf Die See loden, Die entfernte Ausſicht 
auf Wagnifje, die wir mit Muth und Gewandtheit zu bes 
ſtehen hoffen fönnen, ift nicht unangenehm und erhöht den 
Lohn nicht; anders ift es bei Gefahren, in denen jene Eis 
genfchaften nichtö vermögen. Merkwuͤrdig ift es auch, daß 
die meiften Menſchen auf die Gefahren des Lebens weniger 
Gewicht legen als auf die der Geſundheit. Die Ungefunds 
heit einer Befchäftigung erhöht den Lohn, weil fie eine Art 
Unannehmlichfeit ift, die Lebensgefaͤhrlichkeit nicht, weil 
fie mit einer fonft angenehmen Befpaftigung verbunden 
feyn kann. 


Der Gehalt der niederen Geiftlichfeit in den 
Ländern, welche die Hierarchie behalten haben, muß für 
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einen fo mühfamen, fo lange Vorbereitung erfordernden 
Beruf ebenfalls weit unter dem nothwendigen Kohn zu ſte— 
ben ſcheinen; indeß iſt zu erwägen, daß in allen chriftlichen 
Ländern die meiften Geiftlihen auf Koften der Regierung 
oder der dazu beftimmten Stiftungen erzogen werben; die 
wenigen, die ſich aus eigenen Mitteln vorbereitet haben, fins 
den nicht immer eine verhaltnißmaßige Belohnung wegen 
des Mitbewerbs der vielen Ärmeren, die fich mit einem weit 
geringeren Gehalte zu begnügen geneigt find. In England, 
fagt Smith, betrachtet man heutiges Tages go Pf. Sterl. 
für einen fehr guten Sahresgehalt eines Pfarrverweiers (Cu- 
rate), 191 und obgleid, eine Parlamentsacte verordnet, 
das ein folcher wenigitens 20 Pf. St. einzunehmen haben 
müffe, fo tragen doch viele Stellen diefer Art weniger. Es 
giebt aber in London Schuftergefellen, welche 40 Pf. St. 
des Jahrs verdienen‘, und faft jeder fleißige Arbeitsmann 
Dafelbft wird mehr al5 20 Pf. erwerben; ſelbſt gemeine 
Zaglöhner in mehreren Gegenden des platten Landes ſtehen 


ſich eben fo gut. 


So oft Gefehe den Kohn der Gewerbsarbeiter zu res 
geln fuchten, fo gefchah es immer eber, um ihn herabzufets 
zen, als ihn zu erhöhen, während fie bei manchen Anlaffen 
den Gehalt der Pfarrverwefer zu erhöhen firebten, indem fie 
Die Pfarrer verpflichteten, denfelbigen mehr als den fparlie 
chen Unterhalt zu geben, den fie gerne angenommen hätten, 
Sn beiden Fallen verfehlten ſolche Gefege ihre Abfiht, denn 
fie fonnten eben fo wenig verbindern, daß die duͤrſtigen und 
zalreich fich bewerbenden Pfarrverwejer in einen geringeren 





191. Der Curate bat bie unterfte Stufe des geiftlihen Amtes; ev 
verfiege die Pfarre wahrend ber Erledigung oder Abwefens 
heit des eigentlichen Pfarvers (Bector oder Vicar), welcher 
oft den größten heil des Jahres von feinem Kirchppiel ente 
ferne lebt. 
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Gehalt willigten, als daß die Gewerbsarbeiter bei dem Mit: 
bewerbe der Lohnherren befjere Bezalung erzielten. 


Die großen Pfründen (benefices) erhalten die Würde 
der Kirche aufrecht, und die unterſten Kırchendiener finden 
in der Achtung, Die man ihrem Stande zollt, eine Art von 
Erſatz für ihre eigene armliche Rage. Würde man verbälts 
nigmäßig eben fo viele Leute für Befchäftigungen, in denen 
es feine Pfründen giebt, z-B. zu Rechtsgelehrten und Ärzten, 
auf öffentliche Koften erziehen, fo würde der Mitbewerb darin 
bald fo groß feyn, daß ber Geldlohn bedeutend fiele; Nies 
mand würde dann feinen Sohn auf eigene Koften daflır zu 
erzichen Luft haben; beide Stände, jest fo geehrt, würden 
einzig den durch folche Wohlthaͤtigkeit erzogenen Leuten 
tıberlaffen werben und ihr Anfeben ganz verlieren, weil 
diefe Zöglinge, bei ihrer Anzal und Dürftigfeit, ſich in der 
Regel mit kuͤmmerlicher Befoldung begnügen müßten. 


Die wenig begüterten Privatgelehrten (Gens de 
lettres) find ungefahr in der Lage, im welcher ſich die Rechts— 
gelehrten und Ärzte unter jener Vorausfegung befinden 
würden. Die meiften von ihnen, in allen Zheilen ven Eus 
ropa, haben fich der Gottesgelabrtheit gewidmet, find aber 
aus verfchiedenen Urſachen von dem Eintritt in Eircyliche 
Amter abgebalten worden. Sie haben alfo in der Regel 
auf öffentliche Koften fludiert und find beinabe überall fo 
zalreich, daß ihre Arbeit nur mit dem ſpaͤrlichſten Unterhalte 
bezalt wird. 


Bor Erfindung der Buchdruderfunft fonnten Private 
gelehrte von ihren geiftigen Eigenfchaften auf Feine andere 
Weiſe Nutzen ziehen, als indem fie öffentlich Iehrten, und 
diefe Beſchaͤſtigung ift noch jest nüglicher, ehrenvoller und 
im Allgemeinen auch einträglider, als bie Schriftſtellerei. 
Zu einem guten Lehrer in irgend einer Wiſſenſchaft gehoͤrt 
mindeſtens eben ſo viel Beſtrebung, Naturgabe, Gelehr— 
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famfeit und Übung, als zu einem vorzüglihen Arzte und 
Sachwalter; dieſe werden indeß bei Weiten beffer bezalt 
als gute Lehrer, weil deren Stand mit einer Menge dürfz 
tiger, auf öffentliche Koften unterrichteter Leute überfüllt 
ift, während unter jenen nur außerfi wenige Bewerber find, 
die fich nicht auf eigene Koften ausgebildet haben. Gleiche 
wohl wide ohne Zweifel die gewöhnlihe Belohnung der 
Lehrer noch viel niedriger ſeyn, als fie iſt, wenn fie nicht 
von dem Mitbewerbe der noch dürftigeren Privatgelehrten, 
die vom Bücherfchreiben leben, befreit wären. 


Sm Aterthum, wa es feine Anftalten zur Unterftüts 
zung der Zöglinge in gelehrten Schulen gab, feheinen die 
Lehrer weit reichlicher bezalt worden zu feyn. Iſokra— 
tes, in der Rede gegen die Sophijten, tadelt das Widerz 
fpreshende im Betragen der Xehrer feiner Zeit. „Sie haben 
die Dreiftigfeit, ihre Schuler überreden zu wollen, daß fie 
durch ihren Unterricht alle Negeln des Handelns erhalten 
und vermöge derfelben glüdlich werden würden. Während 
fie fich num fir Cehrer und Herren ſolcher Güter ausgeben, 
fhämen fie fih nicht, diefelbigen nur für 4 oder 5 Minen 
zu bieten. Wenn fie andere Dinge fo viel zu niedrig fchäßs 
ten, fo würden fie feloft nicht in Xbrede ftelen, daß fie nicht 
klug wären.“ In diefer Stelle wollte Iſokrates gewiß den 
Betrag der Belohnung nicht höher angeben, als er wirklich 
war. 4 Minen betrugen 91 Thlr. 16 Gr., 5 Minen aber 
114 Zhlr. 14 Gr.; weniger als die legrere Summe bezalte 
man alfo wohl einem der erften Kehrer nicht. Iſokrates ſelbſt 
fordertevon jedem Schüler 10 Minen (231 Thlr. 4 Gr.). 19% 
Er ſoll bis gegen 100 Schüler gehabt haben. Ohne Zweifel 
fol dieß heißen, auf einmal, in einer einzigen zuſammen— 
hängenden Reihe von Vorlefungen, und dieß fiheint nicht 





192. Plutach, im Leben des Iſokrates. 
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fehr viel in einer fo großen Stadt und für einen fo beruͤhm— 
ten Lehrer, und in einem Gegenfiand, der Damals am meis 
ſten Zheilnahme erregte, der Redekunſt. Seder folhe Cur— 
fus muß ihm folglih 1000 Minen (22,916 Thlr.) einges 
tragen haben; auch berichtet Plutarch, daß 1000 Minen 
das regelmäßige Einfommen feiner Stelle war. 


Viele andere ausgezeichnete Lehrer fcheinen damals 
großes Vermögen erworben zu haben. Gorgias fihenfte 
dem delphiſchen Apoll feine eigene Bildfaule von Gold, 
freilich wohl nicht in Lebensgröße. Er, fo wie Hippias 
und Protagoras, lebten nad) Platons Schilderung in 
prunfhaftem Wohlleben. Platon felbit foll fehr koſtbar 
gelebt haben. Ariftoteles, nachdem er für die Erziehung 
Aleranders von dieſem felbft, fo wie von feinem Vater, koͤ— 
niglich belohnt worden war, fand es doch noch der Mühe 
mwerth, nach Athen zu gehen und dort zu lehren. Ein oder 
zwei hundert Jahre fpäter waren die Lehrer der Wiſſenſchaf— 
ten zalreicher, weßhalb fie nicht mehr fo hoch geachtet und 
fo aut bezalt wurden. Doch fanden die vorzüglicheren 
noch immer in einem Unfehen, wıe es heutiges Tages Nies 
mand in diefem Stande erwarten dürfte. Die Atbener 
fhidten den Akademiker Karneades und den Stoiker 
Diogenes zu einer feierlichen Gefandtichaft nach Nom, 
als ihr Staat, wenn gleich von der größten Höhe berabges 
funfen, doch immer noch angefehen und unabhängig war. 
Überdieg war Karneades ein Babylonier, und fein Aniehen 
muß um fo größer geweien ſeyn, da die Athener forgfältiz 
ger als jedes andere Volk die Fremden von Staatsaͤmtern 
auszuſchließen pflegten. 


Sm Ganzen ift die gegenwärtige Page der Gelehrten 
dem Gemeinwelen eher nüßlıh als ſchaͤdlich. Wenn der 
Kehrberuf etwas von feinem Anfeben verloren hat, fo wird 
dieſes Übel durch den Vortheil, daß der Unterricht wohlfeil 
ift, vielfach uberwogen, und würde es noch mehr, wenn 

die 
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die Lehr: und Erziehanftalten im größten Theil von Europa 
beſſer eingerichtet wären. 


Mic die bisherigen Beiſpiele den fcheinbar fehr gerins 
gen Lohn in gewifjen Arten der unförgerlichen Arbeit beweis 
gen, fo wird fich auch zeigen laffen, daß fehr groß ſchei— 
nende Kohne, wenn ınan alle Umftande erwazt, nur gerade 
eine vollftändige Vergütung enthalten. 


Man koͤnnte z. B. die Bezalungder Rechtsanwälte 
für außerordentlich Hoc) halten. Aber ihr Beruf erheifcht 
eine lange und Fofibare Vorbereitung, eine nicht gemeine 
NechtlichFeit, zuweilen felbft ausgezeichnete Geillesfraft; 
er feßt fie vielen Unanuchmlichfeiten und Privatfeindſchaf— 
ten aus; endlich lauft ein junger Menſch große Gefahr, in 
Diefem Stande Fein Gluͤck zu haben. Er ijt vielleicht bei— 
nahe ao Sehre alt, bis cr VBortbeile davon erntet, und er 
muß Erfap erhalten nicht allein für feine eigene Lehrzeit, 
fondern auch für die von mehr als 20 anderen Studirenden, 
denen fie vermuthlich niemals etwas einbringen wird. Nach 
dieſem Maßftabe ift die Belohnung der Anwälte nicht eins 
mal hoch genug. In einem gewöhnlichen Handwerk, z. B. 
der Schuhmader und Weber, und an einem beftimmten 
Drte wird der muthmaßliche gefammte Jahresgewinn grös 
Ber ſeyn, als der gefammte muthmaßliche Aufwand, ver 
jährlich für die Erlernung des Handwerkes geichieht. Macht 
man denfelbigen Vergleich zwifchen dem Gewinn der Ans 
walte und den Ausgaben der Studirenden im Rechtsſach, 
fo werden bie legten beträchtlich größer erfcheinen, wenn 
man fie auch fo niedrig umd jenen fo hoch als möglich an— 
fhlagen will, Offenbar ift alfo diefer Stand, fo wie die 
meiften freien und geachteten Befdriftigungen, von Geit: 
des Geldgewinnes fehr fihlecht bezalt. 


Gleichwohl beeifert fi eine Menge geiftvoller und 
edelgefinnter Menſchen, fie zu ergreifen, Die Beweggruͤnde 
Volkswirthſchaftsl. II. Bd. 24 
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hiezu find I. die Begierde nach dem Nuhm, den die Aus: 
gezeichneten darin genießen; 2. jenes natürliche Vertrauen 
der Menfchen auf ihre Anlagen und felbft auf ihren Gluͤcks— 
ftern. In einem Berufe glänzen, in welchem es Wenige 
nur zur Mittelmäßigfeit bringen, ift das ficherfle Kennzeis 
chen eines außerordentlichen Geiftes oder Verdienftes. Die 
Öffentliche Bewunderung bildet einen Zheil der Belohnung 
für den Arzt, einen größeren für den Anwalt, und ift faft 
der eirtzige Kohn des Dichters, des Meltweifen, überhaupt 
der Gelehrten, deren Fach nicht auf die Ausübung geht 
und zu wenig Liebhaber hat, als daß man auf betraͤchtli— 
hen Schriftftellergewinn rechnen koͤnnte. 


Es giebt glänzende und anmuthige Künfte, die dem 
Befiger eine Art von Bewunderung zuwenden, deren Bes 
nusung aber für Zwecke des Erwerbes für unanftandig ge: 
halten wird, Der Geldlohn derer, welche von denfelben 
einen folchen Gebraudh madhen, muß ihnen fowohl Zeit, 
Mühe und Koften der Erwerbung ihrer Kunſtgeſchicklichkeit, 
ald die Geringſchaͤtzung erfegen, die auf fie fallt. Die 
ausfchweifend hohe Bezalung der Schaufpieler, Saͤn— 
ger, Bühnentänzer zc. berubt 1. auf der Seltenheit 
oder Schönheit ihrer Kunſtgeſchicklichkeit; 2. auf der gerin— 
geren Achtung, die man ihrem Erwerbszweige beizulegen 
pflegt. Es fcheint Beim erſten Anblid ungereimt, fie per: 
fönlich gering zu ſchaͤtzen und doch ihre Kunft mit graͤnzenlo— 
fer Sreigebigkeit zu belohnen; gleichwohl müffen wir das 
Restere thun, wenn wir das Erſte nicht unterlaffen Wenn 
ſich die öffentliche Meinung oder das Vorurtheil in Anfehung 
dDiefer Stände jemals veränderte, fo wirde ihre Bezalung 
bald darauf abnehmen, weil vielmehr Menfchen fih ihnen 
widmen wirden. Diefe Kunftgefihidlichfeiten find nicht fo 
felten, als man gewöhnlich glaubt; manche Leute befisen 
fie in der hoͤchſten Bollendung, halten es aber unter ihrer 
Wirde, davon Nugen zu ziehen; noch viel mehrere würden 
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fie fih aneignen fönnen, wenn es zu etwas Ehrenvollem 
führen koͤnnte. 


Mir fehen aus dem Bisherigen, daß bie auf die Übung 
der unförperlichen Arbeit einwirkfenden moraliſchen Umftände 
zwar große Verfchiedenheiten im nothwendigen Lohne der: 
felden, aber gar feine in der Geſammtheit der an fie ges 
fniıpften Vortheile und Nachtheile hervorbringen; fie ers 
gänzen nur bei einigen Befchäftigungen die Niedrigfeit des 
Lohnes und wiegen deifen Höhe bei anderen auf. Diefe in 
allen Befchäftigungen gleiche Gefammtheit von Vortheilen 
und Nachtheilen ift Die wahre Belohnung des Arbeiters. 


Siebentes Hauptſtuͤck. 


Belohnungen, deren Hauptgrundlage in inneren 
Gütern Liegt, 193 





Mi haben die moralifchen Zriebfedern, aus denen fi 
die Menfchen Dienfte leiten, in drei Glaffen geordnet; es 





193. Dieß Hauptftücd und bie ganze Lehre von ber Belohnung ber 
Dienite war länalr geſchrieben, ebe ich die Theorie des pei- 
nes et des xecompenses, par J. Bentham, redigee en 
Frangois d’apıes les manuscrits, par Et. Dumont, Lond. 
15It, 2. B., tinnen ternte, wo dieſer Grigenzund aus dem 
Gefihtöpuncie der Gefesarbung und in Beziehung auf bie 
Dienfte für den Staat abgehandelt iſt. Sch babe aus dies 
fem Werke eines tiefen sund eigenthümlichen Geiltes Einz 
fihten gejchöpft und fie benust, um die meinige etwas wes 
niger unvollfommen zu machen, 

247 
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iſt nun zu unferfuchen ‚welche inneren Güter am gefchidtes 
fien feyen, jenen Beftrebungen Genüge zu leiften. 


I. Streben nah Achtung, ber allgemeinfte und 
oft auch der mächtigfte moralifche Antrieb, der fich auf 
mehrfache Weife außer. Die Ebrliebe der meiften Mens 
Then erftredt fich nur auf die äußeren Zeichen, welche von 
der Regierung gefchaffen und nach Gefallen mit irgend ei: 
nem Grade von Auszeichnung in der Gefellfchaft wilführ: 
lich verbunden werden, alfo auf Ehren (honneurs) und 
Gewalt; Andere Menfchen, in geringerer Zal, ftreben 
nach der freiwilligen Achtung ihrer Mitbürger oder 
der Menfchen überhaupt. So unterfcheidet fich alfo die ge— 
meine von der höheren Ehrliebe. 


Die Ehren (honneurs) koͤnnen ungeachtet ihrer 
Manchfaltigfeit auf 2 Hauptelaffen gebracht werden: 


Erſtlich folhe, die mit gewiffen Gtellen 
derfnüpft find, entweder mit wichtigen Staats— 
aͤmtern, die wegen der fie begleitenden Gewalt nothwens 
Dig einen Grad von Anfehen haben, oder mit Ehrenftels 
len, wie die großen Hofämter in Monarchieen, Die zwar 
feine Gewalt geben als über die Hofbedienten, aber dennoch 
ein Gegenftand der Ehrbegierdbe find, ſowohl wegen be$ 
Manges, den fie gewähren, als wegen des politifchen Ges 
wichts, welches fie vorausfegen oder deſſen Erlangung fie 
erleichtern. 


Zweitens, perfönliihe Ehren, welde wieder 
nur auf einen einzigen Menfchen befchranft (rein individuell) 
find, wie Rang, Nittererden ıc., oder erblich, wie der 
Adel. 


Cine Stufenleiter des Ranges ift etwas fehr Gutes, 
was immerhin die uͤberſpannten Vertheidiger ber Gleichheit 
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oder der erblichen Unterfihiede Dagegen fagen mögen. Sie 
ift wie ein neu erfchaffener Vorrath von Belohnungen ans 
zuſehen, vermittelt einer Steuer von Ehre, welche der Ents 
richtende faft nicht gewahr wird. Die Regierung verflärft 
ihre Kraft durch einen milden und anziebenden Einfluß, 
weit verfehieden von jener Zwangsgewalt, welche lebhaften 
Widerſtrebungen fo fehr ausgefeut it, Die Summe menſch— 
licher Genüffe wird vergrößert; es werben der Hoffnung, 
dem koͤſtlichſten der Güter und dem macdtigften Antriebe zum 
Handeln, neue Ausfichten eröffnet, man ſucht nicht mehr alle 
Ehre in Vermögen; es wird Wetteifer genahrt, jener maͤch— 
tige und fanfte Sporn zum Guten. Mißbraͤuche dabei find 
nicht unvermeidlich, zumal wenn das Fortrüden nicht von 
der Zeitlänge, fondern von der Befhaffenheit der Dienite 
abhaͤngig gemacht wird, 


Diefe regelmäßige Abflufung war im Wehrſtande von 
jeber üblich; nur ift hier die größere Ehre auf jeder höheren 
Stufe Nebenfahe, die Gewalt aber das Wefentliche. 


Peter I. führte auch bei allen bürgerlichen Dienern des 
Staates ein folhes abgefluftes Fortrüden ein, weldes fie 
auf jedem Schritte ihrer Laufbahn in Abhangigkeit und 
Hoffnung erhält; eine Einrichtung, die man den fcharffins 
nigften Erfindungen unjeres Jahunderts in den Künften 
gleich ſetzen kann. Hiedurch hat die Geburt ganz im Stils 
len den größten Theil ihrer Vorrechte verloren; ber vora 
nehmſte Edelmann, der Reichfte, muß von unten auf diea 
nen und durch einen Ernennbrief des Fürften von Stufe zu 
Stufe gehoben werden, fonft bleibt er hinter Leuten vor 
der niedrigften Geburt zurüd. Diefe Triebfeder wird durch 
ihre Sanftheit noch mächtiger; der bloße Aufſchub der Be: 
lohnung wirft als Strafe, Auch haben die bürgerl: chen 
Amter an Anfchen gewonnen, fie werden auf kluge Weife 
jener rohen Geringfchägung enthoben, die in allen kriegeri— 
ſchen Staaten vorherrſcht; die Gleichſtellung der Grade in 
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Amtern und im Wehrſtande führt zur Gleichheit der Ahtungz 
feitdem jtrebt der Adel wetteifernd nach Stellen, die er ſonſt 
für zu gering anſah. 


Nitterorden Einige von ihnen find als ehren: 
volle Belohnungen des Verdienſtes errichtet, wie in Ruß— 
land der St. Georg: und St. Wladimirorden; die anderen 
find ein Schmuck, den man bisweilen nach ausgezeichneten 
Handlungen giebt, aber faſt immer den Hofleuten, den Gro— 
Ben, den Gefellfichaftern des Fürften, um den Prunf feines 
Hofes zu erhöhen. Das bewährte Verdienft befteht darin, 
dab man dem Fürften zu gefallen gewußt. Aber wenn die 
fo gefhmüdten Menſchen Auszeichnung im gemeinen Leben 
verlangen, wenn Jedermann ihnen den Vorrang laffen muß, 
follte dazu nicht ein öffentlicher Grund erforderlich fenn? 
Darf man die Geſellſchaft verpflichten, einem Einzelnen Ehr— 
erbietung zu erweiien, ber fich nicht durdy einigen Dienft 
darauf Anfpruch erworben hat? Berfchwendet der Fuͤrſt 
nicht ein Mittel, weldyes bei zweckmaͤßigem Gebrauche fo 
vortbeilhaft wirfen Fonnte? 


Rang und Drden find nicht die einzigen ganz indivi— 
duellen Ehrenbelohnungen. Es iſt leicht, ihrer mehrere zu 
erfhaffen. Die finnbildfihe Sprache der Achtung if in 
mehreren Nüdfichten wie die gefchrichene ein Gegenftand 
ber lÜibereinfunft. Seder äußere Schmuck, jede Handlung, 
jede Förmlichkeit wird ehrend, wenn man einen Vorzug 
daran fnupftz ein Lorbeerzweig, ein Band, Alles nimmt 
den Werth an, den man ihm geben will. ES wäre immer 
zu wuͤnſchen, Daß das Ehrenzeichen felbft eine bildliche Bez 
ziehbung auf die Befihaffenbeit des Dienftes hätte. Das 
Mappen ift in diefer Hinficht eine nicht bezeichnende, uns 
bebolfene Sprade, Die Zierrathen und Kleinode der 
Kitterorden fallen ins Auge, ohne etwas zu bedeuten. 


Ehrentifel find oft von einem rühmlichen Umftande 
entlchnt worden, 3. B. von dem Orte, den ein Feldherr 
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zum Schaupfaß feiner Thaten machte. Die Römer haben 
frühzeitig die Vollender einer Eroberung fo benannt; Afri- 
canus, Numidicus, Astaticus, Germanicus und viele 
andere. In Rußland geſchah dieß von jeher; Alerander 
Newsky im ı2., Dmitri Donsfoy im 14. Jahrhuns 
dert. Katbarina ll. erneuerte diefen Brauch zu Gunſten 
der Orlow, NRomanzoff, Potemfin, und ihre 
Nachfolger behielten ihn bei. | 


Auch Dienfte anderer Art belohnten die Römer fo; bie 
Fia Appia erinnerte ſtets die Neifenden an bes Appius Frei— 
gebigfeit, wie in Rußland der Canal Sivers an die Ver— 
dienfte deffen, der den Plan entwarf und die Ausführung 
leitete, erinnert. 


In der Geſetzgebung find folche entlehnte Namen gleichs 
falls moͤglich. In der ſardiniſchen Gefegfammlung if 
dem Volke jeder Herrſcher, dem es ein Geſetz verdankt, in 
Erinnerung gebracht. Ein nachahmwürdiges Beiſpiel. In 
England wird das treffliche Geſetz, welches bei Wahlſtrei— 
tigkeiten die Unparteilichkeit des Urtheils ſichert, nach dem 
Namen deſſen, der es durchſetzte, herkoͤmmlich die Grein⸗ 
vill'ſche Acte genannt. Je einſichtsvoller die Menſchen 
ſeyn werden, deſte mehr werden fie die Nothwendigkeit em— 
pfinden, wenigſtens den Ruhm zu theilen zwifchen dem Wehr: 
ftande und denen, die durch gute Gefeße und weife Vera 
waltung den Staat blühend machen. 


Die Bruftbilder, Bildfinlen, Gemälde, Grabmäs 
ler, Spisfäulen find befannte und übliche Belohnemittel. 


Erblidbe perfonlide Ehren — Wenn ber 
Erbadel Vielen eine fehlerhafte Einrichtung, eine ungebührs 
liche, für die fibrigen entmuthende Anmaßung von Vorzüs 
gen fcheint, fo zeigt er fih, aus ſtaatswiſſenſchaftlichem 
Standpuncte betrachtet, von einer anderen Seite. er 
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die Seftinfeit der Verfaſſung für das größte Gut hält, von 
den in Freiffaaten fo ghaufigen Stuͤrmen beunruhigt wird, 
Die zuͤgelloſe Unſinnigkeit mehr fürdtet als die Selbftiucht, 
die man leicht durch fie felbft befchranfen fann, der wird es 
auch für dienlich halten, daß in einem großen Staate ein 
Stand ift, der von ſelbſt feiner Vorrechte willen die Auf— 
rechthaltung der Öffentlichen Ruhe wuͤnſchen muß, und der 
eine Menge von Menfiben, welche fich fonft der Ehrſucht 
bingeben würden, in dem Geleife ihrer Arbeiten erhalt. In 
ſo fern iſt der Erbadel eine Art Opium, welches die fieberz 
hafte Unruhe, die Eiferſucht ſtillt oder einſchlaͤfert, von denen 
die Menſchen gepeinigt werden, wenn ſie ſich Alle fuͤr gleich 
anſehen. — Übrigens wird in der Folge erwieſen werden, 
daß der Erbadel weniger eine kunſtliche, aus der Üderles 
gung bed Gejeggebers entfprungene Einrichtung, als eine 
nothwendige Folge der VBermögensungleichbeit iſt; er würde 
alfo auch entftehen, wenn ein Volk Feinen ſolchen Stand 
durch Geſetze gründete, 


Die meiſten der genannten Ehrenbelohnungen muͤſſen 
von der hoͤchſten Gewalt ausgehen; doch koͤnnen z. B. Bild— 
faulen, Bruſtbilder, Schaumuͤnzen, Ernennungen, In— 
ſchriften, auch von Landſchaften, Staͤdten, Sörperfchaf: 
ten, Gelehrtenvereinen, dem Verdienſte zuerkannt werden. 


Der Werth der Ehrenbelohnungen ſteht im Verhaͤltniß 
ihrer Seltenheit, Man ſagt ſehr irrſg, fie koſten dem 
Staate nihts. Denn die Ehren machen nicht nur die 
Dienfte theurer, fondern es giebt auch Verluſte, Laffen, die 
nicht in Geld ausgedrüdt werden. Berfehwendung der Eh— 
ren erniedriget diefe und zieht auch Geldausgaben nach ſich. 
Mird unter Mehreren, die auf gleicher Kinie flehen, einer 
erhoben, zumal mit fortdauernden Ehren, fo werden das 
Durch die Gleichen herabgefegt, und der Stand, in welchen 
er tritt, verliert etwad an feinem Werthe, wie z. B. die 
Bedeutung des Adels vermindert wird, wenn man Die Ans 
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zal der Adelige vergrößert. — Verſchwendung diefer Art 
wirft auch wie ein Öeieß gegen das wahre Verdienft. Der 
Ehrgeig ſtrebt nicht mehr die Auszeihnung um den Staat 
zu verdienen, fondern die Neigung des Gnadengebers zu 
erwerben; die Fleinen Zalente, Die angenehmen Laſter, 
welche zu Stellen und Wohlthaten fuͤhren, erſticken Tugend 
und Geiſteskraft. Die Folge iſt, daß die wahren Dienſte 
nicht mehr geleiſtet werden, oder mit ungeheurem Preiſe 
erkauft werden muͤſſen, namlich höher als die falſchen. 
„Wenn man fo viel für ein Nichts giebt, wie viel gebuͤhrt 
erſt mir, der ich des Zages Laft trage? Wenn man fo einen 
Menſchen belohnt, der nichts hat, als Gewandtheit, wie 
viel gebührt mir, der ich Fleiß und Geift beſitze?“ So wird 
und muß nothwendig derjenige fprechen, der fühlt, dag er 
Verdienſt hat. Das Übel nimmt nun immer zu; je mehr 
man verſchwendet hat, deſto mehr muß man noch ferner 
verſchwenden. | 


Hiezu kommt die Nothwendigkeit der Geldausgaben. 
Hat man einen hohen Orden verliehen, fo muß man oft 
einen Gehalt hinzufügen, wäre es auch nur fir die Xufz 
rehthaltung der Würde, — So hat der Erbadel alle Bes 
lohnungen koſtſpieliger gemacht. Will man einen bloßen 
Bürger für ausgezeichnete Berdienfte, gegen die man nicht 
unerkenntlich feyn darf, belohnen, fo muß man ihn erſt im 
ben Adelftand erheben. Diefer aber, ohne Bermögen, ift 
nur eine Laflz man muß daher Gefchenfe, Gehalte damit 
verbinden. Die Belohnung wird fo groß, fo Lüftig, daß 
man fie nicht auf der Stelle abtragen kann, alfo fie den 
Nachkommen aufbärden muß. 


Gewalt. Sie gehört nicht unmittelbar hieher, weil 
fie aus ganz anderer Abficht, als zur Belohnung, angeords 
net worden iſt; das Verdienft ift nicht die einzige Nüdficht 
dabei. In mehreren Staatsforimen aicht es erbliche Ges 
walten, und die Erfahrung hat die Güte einer Einrichtung 
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bewährt, welche, in einer gewiſſen Hinſicht, fo thoͤricht 
ſcheint. In einem Fuͤrſtenthum z. B. iſt die Waͤhlbarkeit 
des Herrſchers ſo gefaͤhrlich, daß man die hoͤchſte Gewalt 
an einen mehr in die Augen fallenden und weniger freitigen 
Umſtand, als das Zerdienft der Bewerber, knuͤpſen mußte. 
Wenn man in einer gemifchten Staatöform einen oberften 
Kath, eine Elajie von Adeligen hat, deren Vorrechte die 
des Königs und des Volkes im Gleichgewichte zu halten bez 
fiimmt find, fo muß diefe Glafje zalreich feyn. Je mehr fie 
dieß aber iſt, deſto weniger geftattet fie jene Art von Mahl, 
die ein hervorragendes perfünliches Verdienſt vorausſetzt. 


In allen Faͤllen aber, wo die Gewalt ohne Nachtheil 
zur Belohnung gebraucht werden kann, muß ſie dieſe Be— 
ſtimmung erhalten. Nur iſt es ſchwer, eine Handlung, 
ein Ereigniß anzugeben, woraus die Fähigkeit des Einzel: 
nen erwiefen werden kann. Der verdienftvollfte Mann Fann 
Doch gerade.die Cigenfchaften nicht befigen, welche zur Aus 
ubung der Gewalt nothwendig find. Auch fann es in mans 
chen wichtigen Fallen an Beweifen fehlen, Wie foll in Ian: 
gen Friedenszeiten ein Heeroberer darthun, daß er die Er: 
forderniffe eines Heerführers befist? Man Fann hierüber 
nur nad Mahrfcheinlichfeiten urtheilen, welche am ficher: 
ften auf feine Lebensweife, feine Kiebr für feinen Beruf und 
vorzüglich auf die Achtung feiner Genoffen gegründet werden 
koͤnnen. 


Wir gelangen nun zu dem Gegenſtande der hoͤheren 
Ehrliebe. Die gerechte und verſtaͤndige oͤffentlhiche Ach— 
tung iſt die wirkſamſte aller Belohnungen, aber nicht die 
gemeinſte, weil ſie nur fuͤr edle Seelen Reitz hat. Ein Ta— 
lent, eine Tugend, ein Dienſt wird immer wohl gedeihen 
bei der Achtung eines Volkes, ohne fie aber in Verfall kom— 
men.. Die öffentlihe Meinung ift in dieſer Hinficht das 
moralifche Klima, welches den Saamen des Guten tödtet 
öder beleöt, 
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Die Unterfirhung, warum in gewiffer Zeit unfer einer 
gewiffen Regierungsform ein Dienſt befondere Achtung ge: 
noß, warum z. B. die Tugenden eines Fabricius, eines 
Scipio, in Rom zum Borichein fommen und fich ent: 
wideln mußten, während andere Zeiten und Ränder nur 
Höflinge, Schmeichler, Schoͤngeiſter, gefchliffene und ans 
genchme Wenſchen hervorbringen, gehört der Gefchichte und 
Sittenlehre und erbeifcht tiefe Forfhungen uber die Staats— 
verfaffungen und die befonderen Berbaltnifje eines Volkes, 
Sie würde zu dem Ergebniß führen, daß die nötbigen Eis 
genfchaften um fein Glüd zu machen (reussir) im— 
mer die allgemein geachteten find. 


Iſt die öffentliche Meinung nothwendig frei, unab— 
haͤngig von der hoͤchſten Gewalt, zieht fie Diele ſelbſt vor ihs 
ren Richterftuhl, fo fcheint Der fchönfte Schatz von Beloh— 
nungen der Regierung entzogen zu feyn. Es iſt ihr indeß 
in der That nicht ſchwer, ſich deſſelben zu bemaͤchtigen. Die 
Öffentliche Achtung läßt fich nicht erzwingen, wohl aber leis 
ten, und es koſtet einen guten Fürften nur cin wenig Ges 
ſchicklichkeit, um jede Art von Dienſten, deren er bedarf, 
mit Diefer Belohnung zu begaben. Reichthum, Ehren und 
Gewalt haben ſchon ein für allemal eine gewiffe Achtung. 
Der Herrſcher wird unfehlbar feine Abſicht erreichen, wenn 
er diefe Güter nur für nuͤtzliche Eigenfchaften verleiht, wenn 
er das ſchon Geachtete zu dem fügt, welches achtbar ſeyn 
fol. Die Belohnung wirft dann wie cine öffentliche Ver— 
Findigung feiner Meinung und bezeichnet die oder jene 
Handlungsweife als verdienftich in feinen Augen. Ihre 
erſte Wirfung iff eine moraliſche Belehrung.  Derfelbe 
Dienft ohne die Belohnung hätte fih in dem Meere von Ge— 
richten, unter den mehr oder weniger gegründeten Anſpruͤ⸗ 
ben, welche die öffentliche Meinung irre führen, verloren. 
Mit diefen offenen Briefe des Füuͤrſten verfeben, iſt er kennt— 
Ich, fichtbar, über Unbefanntheit, Zweifel, Feindfeeligs 
keit und Neid heransgehoben; die Achtung wird feft nnd 
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dauernd. Die ift die zweite Wirkung der Belohnung. Alle 
bon gemeinen Eigenvortheil Setriebenen, die nad) Ehren 
ober nach Vermögen fireben, die das Gemeinwohl als ges 
wöhnlide Menſchen, nicht als Helden oder Märtyrer lieben, 
betreten nun eilends eine Laufbahn, wo der Herrſcher den 
Eigenvortbeil mit dem allgemeinen verknüpft bat, Eine 
gute Austheilung der Gunſt wendet folchergeffalt alle Reiz 
venfchaften der Einzelnen zum Bellen des Staates und ſelbſt 
die zwifchen Laſter und Tugend in dev Mitte ſtehenden reis 
hen ſich auf die Seite, welche die meifien Vortheile vers 

fpricht. 


So groß ift die Gewalt ber Fürften. Man muß in 
der Austheilung der Ehren fehr ungefihidt feyn, um fie von 
der öffentlichen Achtung zu trennen, die fo viele Neigung 
haf, fidy mit ihnen zu verbinden. Gleichwohl ift nichts ge— 
meiner, Man fiehbt Höfe, wo glänzender Ehrenſchmuck, 
Sterne mit doppelten und dreifachen Neihen von Diamans 
ten nicht einmal in der öffentlichen Meinung ein günftiges 
Borurtheil für den mit ihnen Befleideten hervorbringen. 
Sie find Zeichen des Vertrauens, aber feine Beweife des 
Berbdienftes. „Die Ehren in den Händen der Fürften gleis 
chen jenen Zalifmanen, mit denen die Feen in unferen 
Maͤhrchen ihre Günftlinge befchenfen. Sie würden alfos 
bald ihre Kraft verlieren, wenn man fie übel anwene 
dete.“ 19% 


2. Streben, geliebt zu werden. Der Ges 
genftand diefer Triebfeder. ift weit beſchraͤnkter; man begehrt 
nur die Zuneigung Befannter oder derjenigen, mit denen 
man in Verbindung fieht. Auch entfichen aus diefer Quelle 
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bie Dienfte, die man ben Mitbürgern, den Verwandten, 
Freunden, Schüslingen erweißt. 


3. Tugend. Betrachtet man fie als eine einzelne 
Handlung, fo erzeigt fie einen Dienftz als Anlage (dispo- 
sition) genommen, läßt fie Dienfle hoffen. Man muß fie 
durchaus auf die Nüslichleit bezichen, denn ohne dieſe im 
Auge zu haben, wäre fie gar Feine Tugend, 


Die bürgerlichen Tugenden, die widtigften für das 
Mohl der Gefeufhaft, für die Erhaltung des Menſchenge— 
ſchlechtes, beſtehen nicht in glänzenden Handlungen, Die 
ihre Zrefflichfeit ſelbſt ausſprechen, fondern in einer gleich: 
förmigen und fortbauernden, der Scele zur Gewohnheit ge: 
wordenen Handlungsweile. Die Zugend begehrt feine 
kuͤnſtlichen Belohnungen; ja es wäre in den meiften Fällen 
nicht möglih, ihr Diefelben zuzutbeilen, weil fie in die 
ganze Lebensweiſe verflochten if. Dagegen bringt jede 
Tugend ihre eigenen Vortheile hervor, deren Genuß eine 
Beloknung iſt. Die Nedlichkeit bewirkt Bertrauen in allen 
Rebensverhältnifpen, Arbeit und Wirthſchaftlichkeit führen 
zur Mohlhabenheit zc., und wenn auch dieie Vortheile nicht 
unfehlbar find, fo finden fie fih doch im gewöhnlichen Gang 
ber Dinge, und haben einen regelmäßigeren und fichereren 
Erfolg, als die Einftlihen Belohnungen. Selbſt wenn 
diefer wegfiele, fo hat doch jede Tugend ihren Lohn in dem 
befeeligenden Bewußtfeyn der erfüliten Pflicht. 


Wer hiegegen einwendete, die Tugend erſchiene fol: 
hergeftalt nicht rein, fondern nur auf einen etwas edleren 
Eigenvortheil gegründet, der würde die menschliche Weſen— 
heit verfennenz jener Eigenvortheil iſt gerade die einzige 
wahrhafte und fefte Grundlage, welde die Tugend haben 
kann. 295 Statt die menfchlihe Tugend der Unlauterfeit 
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zu zeihen, müffen wir vielmehr die Weisheit des höchfien 
Geſetzgebers bewundern, der die Gluͤckſeeligkeit mit der 
Pſlicht in ſolchen Einklang geſetzt hat. Menſchliche Einrich— 
tungen, kuͤnſtliche Antriebe, wuͤrden dieß nie ausrichten 
koͤnnen. Wie ſollte man die Menſchen zu allen Tugenden 
bewegen koͤnnen? Geldbelohnungen ſind ofſenbar unzurei— 
chend, und die Ehre kann auf die Geſammtheit menſchli— 
cher Handlungen nicht angewendet werden, weil ſie nur 
durch Seltenheit im Werth bleibt. 


Strafen und Belohnungen haben die Unvollkommen— 
heit gemein, daß ſie nur auf einzelne hervorſpringende Hand: 
lungen gerichtet werden fünnen, und auf die Gewohnbei: 
ten, die Sinnenerf, welche dem ganzen Gange des Lebens 
ihr Gepräge geben, nur einen entfernten, mittelbaren Ein= 
fluß äußern. Dan fann fo wenig Belohnungen für gute 
Altern, für treue Gatten, für Wahrhaftigkeit und Mitlei: 
digkeit anordnen, als man die Undanfbarfeit, Unbarmber: 
zigfeit, den Neid, überhaupt alle die lafierhaften Gewohn— 
heiten, die fo viel Übel anrichten, ehe fie in Verbrechen 
auslaufen, mit Fünftlichen Strafen belegen fann. Beide 
Gebiete haben mangelhafte Waagen, die nur große Gewichte 
zulaffen, und wie man einen einzigen Staub firafen wird, 
obgleich der Thaͤter im Ganzen ein weniger flrafbareres Le— 
ben haben mag als ein hartherziger oder falfcher Mann, fo 
wird man auch wohl einen ausgezeichneten Dienft in einem 
fonft wenig achtenswerthen Leben belohnen müffen. 


Zum Gluͤcke find diefe Schwierigkeiten, welche ber 
Belohnung der Zugenden entgegenftehen, Feine Hinderniffe 
ihrer Ausübung. Die wichtigften Tugenden bedürfen Feis 
ner Fünftlichen Antriebe, weil die Übel, die fie verhüten, 
oder die aus ihnen entfpringenden Bortheile fhon mächtig 
genug find, Der Gefeggeber braucht nur bei der Unzu— 
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länglichfeit der natürlichen Zriebfedern ergänzend einzus 
wirfen. | 





E35 bedarf faum bemerft zu werden, daß die Beloh— 
nungen bald einfach, bald aus mehreren Arten von Bortheis 
len zufammengefest find. Die Benetianer gaben ihren Ges 
fanoten und mehreren anderen hohen Stastsbeamten feinen 
Gehalt. In Rußland find die Stellen der Reichsraͤthe, der 
Dbervorftände der Hochſchulen, der Adelsmarſchaͤlle zc. mit 
feiner Bejoldung verbunden. Auch in England werden von 
reichen und wohlhabenden Bürgern mancherlei vffentliche 
Stellen, 3. B. eines Sheriffd, eines Friedensrichterd, uns 
entgeldlicy übernommen, Die Belohnung folder Dienfte 
ift einfach, beiteht bloß in dem mit ihnen verknüpften Ans 
fehen und in dem Genuß der Gewalt. Die Belohnung eis 
nes ruſſiſchen Senators dagegen iſt gemiſchter Artz die Ehre 
macht darin den größten Theil aus, und der mäßige Ges 
halt’ bildet eine Zugabe zu demfelben. 


Um unter den Belohnungen die wirffamfte auszuwaͤh— 
len, müßte man nicht bloß auf die Befchaffenheit des Diens 
ſtes, fondern auch auf die Eigenthuͤmlichkeit, Die Denk 
und Sinnesart des Einzelnen fehen. In diefer Hinficht 
Fann die Regierung niemals fo viel ausrichten alS der ein— 
zelne Bürger in feinen Verhaͤltniſſen. Dagegen ift auch 
eine große Menge von Menſchen berufen, fih um Dienjte 
bes Staats zu bewerben; alle verfihiedenen Gemüthsarten 
und Gefchidlichkeiten finden fih in einem Volke vereinigt, 
und wenn nur die Belohnung für den Dienft zureichend ift, 
fo gilt es gleich, von welcher Art fie fey; wie der Magnet 
aus dem bunteften Gemenge die verborgenfien Eifentheilden 
an fich zieht, jo wird fie eine Denfart finden, welde von 
ihr angezogen wird. Zudem überfegt Jeder die Geldbeloh: 
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nung, die doch den meiſten Dienſten entſpricht, in bie 
jenige Art von Genuͤſſen, der er den Vorzug giebt. 


Die Belohnung in Geld hat noch andere Vortheile. 
Eie iſt theilbar, kann alfo den verfihiedenen Stufen von 
Dienften angepaßt werden; fie it von gleigem Wer: 
the, um fo viel als möglich auf alle Menfchen mit gleicher 
Gewalt zu wirken, Oft ift fie ferner von unerlaßlicher Not): 
wendigfeit, in Fallen, wo jede andere Belohnung ohne fie 
laͤſtig, felbft lacherlicy wäre, zumal, wo der Dienft den 
Einzelnen in befondere Koften oder Verluſte gebracht hat. 


Dagegen ift freilich auch die Geldbelohnung im Allge— 
meinen dem Dienfte nit immer angemefjen, flößt fogar 
bisweilen gegen die herrſchenden Vorurtheile an. Herner 
firebt fie über einen gewiflen Punct hinaus die Thätigfeit 
bes Belohnten zu Tähmen, kann ihn flatt der Begierde, ben 
Dienft fortzufegen, fogar in Verſuchung bringen, denfels 
ben aufzugeben. Su mandyen Fällen wuͤrde auch das Geld flat 
einer anziebenden vielinehr eine abftoßende Kraft haben; es 
würde wenigſtens für Menſchen von zartem Ehrgefühl etwas 
Befhimpfendes ſeyn. Dann ift Behutfamfeit noͤthig; das 
Geld muß nur eine Zugabe zu der Ehre oder Gunft zu bil: 
den ſcheinen. | 


Jede Geldbelohnung kann durch ihre verhaltnißmäßige 
Kleinheit unnüg werden. Ein begüterter angefehener Mann 
würde in ber Achtung verlieren, wenn er eine Summe ans 
nahme, die die Ehre eined Handwerfömannes wohl anzus 
nehmen erlaubt. Diefe Schwierigfeit iſt indeg nicht uns 
überfteiglich, weil eine Zufammenfegung von Gelb und Ehre 
oder Gunft allgemein gefällt. Dentmünzen z. B. und Dias 
mantene Ordenszeichen haben diefen doppelten Vortheil. 
Mit einiger Gefchidlichfeit oder Vorfiht bringt man zwi— 
fhen dem Stolze und dem Eigennuße einen feften Frieden 

zu Stande, Der Stolz fagt ganz laut; nicht der Werth 
dies 
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diefes Metalls, diefer Gefteine, hat Reis für einen Mann 
wie ih, fondern nur ber Eleine Kreis von Ehre, der fie ums 
giebt. Der Eigennuß rechnet ganz leife und Eennt den Preis 
des Stoffes gar wohl. Einige gelehrte Gefellfchaften machen 
es noch beſſer; fie laffen die Wahl zwifchen der Denkmuͤnze 
und ihrem Werth in Geld. Man erhöht auch den Werth 
der Münze durch Verfchiedenheit bes Gepräges, um ihr ei⸗ 
nige Beziehung auf den Dienft zu geben. indem man bei 
Namen des zu Belohnenden eingräbt, flelt man ihm eine 
ausfchliegende Ehrenbeglaubigung zu,, 
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Achtes Hauptſtuͤd. 


Von dem unkoͤrperlichen Erwerbsſtamm und dem 
Verbrauch der inneren Güter, 





Die inneren Güter Fönnen aufbewahrt und angefame« 
melt werden, obgleich auf andere Weife und weniger ficht: 
bar, als die Bermögenstheile (2. Hauptſt.). Die jährliche 
unförperliche Arbeit in einem Volke liefert ihm einen gewife 
fen Vorrath von Gefundheit, von Wiffen, Schöngefühl, 
Sittlichkeit und frommen Gefühlen, welcher die nädjften 
Sahre erhalten und vermehrt werden kann. Es iſt der un 
förperlihe Gütervorrath (fonds immateriel), dem 
aus Bermögenstheilen beftehenden entfprehend. Er zer: 
faͤllt gleichfalls in 2 Theile, den unförperlihen Vers 
braubsporrath und den unförperliden Ers 
werbfiamm (Capital). 


Der Verbrauchsvorrath befteht fomwohl aus 
Haupt: als aus Hülfsgütern. Jedes innere Gut tritt in 
ihn ein, fobald es nicht auf die Erzeugung eines ahnlichen 
Gutes angewendet, folglich für die gefelige Bildung uns 
fruchtbar wird. Dieß gilt auch von denjenigen innern Guͤ— 
tern, welche von den Gewerböarbeitern befeffen und zum 
Bermögenserwerbe angewendet werben. 


Der uhlörperlihe Erwerbſtamm kann nur 
aus Hauptgütern beflehen, weil die Hülfsgüter zu 
fehnel verzeprt werben, um zu einer Anfammlung geeignet 
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zu fenn 196, Diefer Erwerbſtamm ift eben fo unerläßlich 
zur unförperlichen Güfererzeugung, al# der Förperliche zum 
Bermögenserwerbe. Gefundheit, Gefhidlihfeit, Kennte 
niffe ꝛc. bebingen jene ebenfo, wie Xebensmittel, Stoffe 
und Geraͤthe den leuteren. 


Auf gleiche Weife fann die unkörperliche Arbeit nicht 
getbeilt werden, wenn nicht der unförperliche Erwerbftamm: 
bis zu einem gewiffen Grade angewachfen ift. Wenn z. B. in 
einem Lande das Wiſſen noch nicht foweit verbreitet iſt, um 
die Theilung zu geftatten, fo widmen fich die dortigen Ges 
lehrten von Fad) allen Zweigen der Gelehrfamfeit, oder doch 
wenigftens einer befonderen ganzen Wiffenfchaft, nicht bloß 
einem ihrer Zweige. Würde die Regierung, um die Zheis 
lung zu befördern, für folhe Zweige Stellen an Hochſchu⸗ 
len oder gelehrten Sefellfchaften errichten, fo würden fie 
von oberflächlichen Menfchen befleidet werden, und die 
Theilung befinde nur dem Namen nach, bis Lie Summe 
wiffenfchaftliher Kenntniffe fattfam angewachſen iſt, um 
jene wirklich und von felbit entftehen zumachen. Die Sons 
derung ber einzelnen Befchäftigungen, welche innere Guͤ— 
ter hervorzubringen beftimmt find, nimmt in gleichen Maße: 
zu, als der unförperlihe Erwerbfiamm anwaͤchſt; diefer 
wird dagegen durch die Zheilung wiederum vergrößert und 
bietet neue Mittel zur weitern Zheilung dar. Zwiſchen bei: 
den findet daher eine beftändige Wechjelwirfung Statt. 


Sparfamfeit ift wie bei dem förperlichen, fo auch bei: 
dem unförperlihen Erwerbftamm die unmittelbare Urfache 
feiner Anfammlung. Die gefellige Bildung kann nur ans 
wachfen durch einen Gebrauch der inneren Güter, bei dem 
fie immer neu hervorgebradyt werden, bamit ihre Ausdeh— 
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nung und Vervielfältigung den Verluft überwiegt, welchen 
der Tod der Befiger herbeiführt. 


Beide Arten des Erwerbftammes haben indeß bei die= 
fen Ähnlichkeiten auch eine Verfchiedenheit. Der kürperlis 
che kann, wenn er in einem Rande zur Bewegung der Bez 
triebfamfeit nicht zureicht, durch Borgen vom Auslande be: 
liebig vergrößert werden; der unförperliche aber, da er aus 
unchtrennbaren Befchaffenheiten und Kigenfchaften des 
Meufchen befteht, Fan einem Lande, dem er fehlt, nicht 
anders zugeführt werden, als indem man bie Befiger ſol— 
cher Eisenfchaften dahin verſetzt; zudem find Die Güter, mel: 
che ſolche Einwandernde mitbringen, in Beziehung auf die 
untö:perliche Hervorbringung weitweniger werth, als wenn 
fie im Lande ſelbſt wären erzeugt worden. Rohe Stoffe, 
wenn es an ihnen mangelt, Fünnen aus der Fremde viels 
leicht beffer bezogen werden, als die einheimifchen feyn 
würden; will man aber zur Beförderung des Wiffens Leh— 
zer vom Auslande kommen Iaffen, fo werben diefe nicht fo 
nüslih feyn, als wenn fie im Lande gebildet worden wäs 
ren. Selbſt wenn fie der Sprache deffelben mächtig waren 
und alle Erforderniffe befäßen, fo gebricht ihnen doch die 
genaue Kenntnig der Menfchen und der gefelligen und fittlis 
lichen Berhältniffe, die einem Lehrer fo nothwendig ift! 


Iſt ein Land in der Kage, von andern die fehlenden 
Keuntniffe oder unkörperlichen Arbeiten borgen zu müffen, 
fo kann es die genannten Nachtheile um Vieles vermindern, 
indem es bey fich den Gebrauch der fremden Sprachen ſo— 
viel als möglich befördert, zumal die Sprache des Landes, 
woher die meiften Arbeiten gezogen werden. Die Erler— 
nung fremder Sprachen, wenn fie für dieſen Zweck geſchieht, 
befchleunigt die Sortfchritte der gefelligen Bildung, nicht 
nur in Beziehung auf Willen und Schöngefühl, fondern 
auch in Hinficht der Sitten um Vieles. Kann man fich mit 
den Schriften ber Griechen und Römer vertraut machen, ob: 
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ne Ideen der Freiheit und Gerechtigkeit aus ihnen zu ſchoͤp⸗ 
fen? ohne das Selbſtgefuͤhl der menſchlichen Würde zu ers 
langen? kann der Nuffe das claffifihe Schriftenthum der 
Deutſchen, Engländer, Franzofen durcharbeiten, ohne ſich 
almdlig von einer Menge fhädliher Vorurtheile los zu 
machen? 


Derfelbe Unterfchied wie bei dem Vermögen 197 findet 
auch hier zwifchen der abfoluten und verglidenen 
(relative) gefelligen Bildung Statt. Sieht man nur 
auf die erfte, auf den Zuftand eines befonderen Volkes als 
lein, fo Fann man von einem jeden fagen, daß es gefellige 
Bildung habe, weil doch feines ohne einigen Gebrauchs 
Vorrath und Erwerbfiamm von inneren Gütern tfl, Bes 
trachtet man aber die verglichene Bildung, fo kann dies 
felbe erft danir einem Volke zugefchrieben werden, went 
deffen unförperlicher Erwerbflamm zureicht, ihm alle die ins 
neren Güter zu verfchaffen, deren es fähig ift und die ihm 
feine inneren und äußeren Verhaͤltniſſe zum Bedürfnig 
machen. 


Ale Völker Yaffen fih dem zu Folge in 3 Claſſen 
ordnen: 


1. ungebilbete (nalions barbares), beren unförs 
perlicher Erwerbflamm nicht zureicht, alle Zweige der uns 
koͤrperlichen Arbeit, die fie zu ben im Stande find, zu bes 
leben und zu unterhalten. ‚Sie, find daher zugleidy 
borgend. 


2. gebildete (civilisées); fie haben folchen Über: 
flug an inneren Gütern, daß ein Theil der Erwerbſtaͤmme, 
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bie im Innern Feine vortheilhafte Anwendung mehr finden, 
3 B. unterrichtete Leute, Bücher, Gedanfen, nüßliche 
Anftalten, fih auswärts verbreitet. in. ſolches Volk ift 
alfo darleihend. 


3. unabhängige, in der Mitte jener beiden, bie 
zwar ehemals geborgt haben, nun folcher Hülfe nicht mehr . 
bebürfen, und doch nicht weit genug find, fie anderen Läns 
bern zu leiflen, 


weites Bud. 5 
Natürliche Fortſchritte der gefelligen 
Bildung. 





Vorwort. 


D er natuͤrliche Gang der geſelligen Bildung ift zwar ini 
Allgemeinen fortſchreitend, aber nicht gleichmaͤßig für alle 
Theile derfelben; es giebt innere Güter, die fogar bei dert 
allgemeinen Fortſchritten der Gefellfchaft abnehmen. unt 
dieſem Wechſel der inneren Guͤter beſſer zu folgen, werden 
wir fie einzeln betrachten, und in dieſem gefchichtlichen Ab⸗ 
riß nur die Muße audlaffen, weil Die Arbeit, welche fie 
hervorbringt, fehr wenig der Bervollfommnung fähig ift und 
fich darüber nichts befonderd mehr fagen laͤßt. 
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Erſtes Hauptſtuͤck. 
Geſundheit, — Bevoͤlkerung. 





Die Leibesbeſchaffenbeit der Voͤlker ſteht ſowohl unter dem 
Einfluß des Landes und des Himmelsſtriches, als unter dem 
der Lebensweiſe. Dieſe wird uns fuͤr jetzt beſchaͤftigen. 


Das Leben der Jaͤgervoͤlker, obwohl rauh, beguͤnſtigt 
doch die Ausbildung der thieriſchen Anlagen. Mit Ausnah— 
me des Riech- und Fuͤhlſinnes, die bisweilen bey ihnen 
ſtumpf werden, erlangen die anderen Sinne bewunderns— 
werthe Stärke und en, Die Jägervölfer haben 
wenige Krankheiten; Lihte Weiber gebären leicht, Bahnen 
und andere Kinderkrankheiten richten wenig Verheerung un: 
ter ihnen an. Jnudeß fest fie ihre Lebensweiſe vielen Gefahr 
fen aus, und da fie diefelben weber verhuͤten noch gut bes 
handeln fönnen, fo gehen die Davon Betroffenen insgemein 
zu Grunde. Da der Wilde feine Greife und Shwähhlichen 
nicht pflegen kann, fo glaubt er ihnen einen Dienft zu 
leiften, indem er fie von einem befchwerlichen Leben befreit. 


uUngeachtet ihrer Kraͤftigkeit und Lebensdauer koͤnnen 
jedoch folche Voͤlker nicht zafreich feyn. Die Natur, bes 
forgt für die Erhaltung der, Arten von Organifmen, hat 
einer jeden das Vermögen gegeben, ſich in weit flärferem 
Maße zu vermehren, als Einzelwefen im natürlichen Gange 
zerftört werben; ihre Anzal wird alfo nicht durch die Mög: 
lichfeit der Vermehrung, fondern durch die MöglicyFeit, ih: 
ve unerlaßlichen Bebürfniffe zu befriedigen, begränzt: Da 
nun diefes von den Erzeugniffen der Gewerböarbeit abhängt, 
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ſo richtet ſich in jedem Lande die Bevoͤlkerung nach dem jaͤhr— 
lichen Ertrage der Gewerbsarbeit, und dieſer iſt bei einem 
Jaͤgervolke ſo gering als moͤglich; daher ſterben dort nicht 
bloß Kinder aus Mangel an Nahrung und Pflege, wie dieß 
auch in den unterſten Staͤnden wohlhabender Voͤlker ge— 
ſchieht, ſondern der Hunger toͤdtet auch alljaͤhrlich viele Er— 
wachſene, und zwingt fie fogar bisweilen zu dem graͤßlichen 
Mittel, ihres Gleichen aufzuzehren. 


Das Hirtenleben ift der Erhaltung und Vervielfältis 
gung des menſchlichen Geſchlechts ſchon viel guͤnſtiger. Der 
Unterhalt des Hirten iſt mehr geſichert, ſeine Beſchaͤftigun—⸗ 
gen ſind weniger gefahrvoll; endlich führt ihn die Aufmerk⸗ 
famfeit auf die Futtergewächfe für fein Vieh dahin, man— 
he Hausmittel zur Heilung feiner Krankheiten und Wun⸗ 
den zu entdeden. 


Die zutraͤglichſte Lebensart indefien für Gefundheit 
und Bevölkerung ift der Landbau. Gleiche Fläche nährt 
in einerlet Lande als Getreidefeld weit mehr Menfchen, 
denn ald Weide. Wenn alfo die Befchaffenheit des Landes 
nicht die Bearbeitung zu muͤhſam macht, wenn man das 
Bieh zur Arbeit anzuwenden gelernt und die Adergeräthe- 
einigermaßen vervollfommnet hat, fo wird ber Landbau die 
reichſte Quelle des Uhterhaltes. Dann übt er Die Kräfte, 
ohne fie zu erfhöpfen; der Kandmann lebt auf weiten 
Raum, in frifcher Luft, im Freien. Sn keinem Gewerbe, 
in Feiner Lebensart giebt es gefündere und fröhlichere Kin— 
der, Fräftigere, feſtere, ihres Körpers mächtigere, daher 
gewandtere, flinfere und. entfchloffenere Männer. Gleich— 
wohlfchreitet im Anfange der gefelligen Entwidlung die Bes 
völferung nicht immer im gleihem Berhältniß mit diefen 
Vortheilen fort; bald ſteht fchlechte Polizei entgegen, wels 
che die Verbreitung von Seuchen nicht verhindert; bald 
der Mangel an ärztlihen Kenntniffen und Anftalten, 
bald die gebrüdte Lage der unteren Stände zufolge 
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der Sklaverei ober ber zu ungleihen DBertheilung des 
Vermögens. 198 


Die Gewerfe find ber leiblichen Ausbildung bes Ar: 
beiter& eben fo ungunftig, als der Landbau fie befördert. 
Die Arbeit in den Werkſtätten unfergrabt allmälig feine Ges 
ſundheit, ſchwaͤcht feine Kraft, verkuͤrzt oft ſein Leben um 
Vieſes. Das Umgraben des Feldes mit dem Spaten, das 
Schneiden des Öetreides in der Sonnenhige, mag hart ſeyn; 
aber der Werfmann; welcher, in engen Raum gebannt, von 
Morgen bis Abend in einer unbeguemen Stellung arbeitet, 
der, um unfre Hüte zu filzen, beflandig die Haͤnde in fies 
dendes Waſſer taucht, und nichts als den Dampf deifelben 
einathmet; der Matrofe, welcher noch mehr Übel zu ertras 
gen als Gefahren zu beſtehen hat; alle diefe üben ein unges 
fundes und gefahrvolles Gewerbe. Die fikenden Geſchaͤfte 
fiören die Verdauung und verurfachen deshalb viele Krank— 
heiten; Scheidewafferbrenner, Vergolder ıc. flerben nad) 
einiger Zeit an der Auszehrung; der Baumwollenftaub in 
den Spinnereien macht die Arbeiter erblinden; Mißgeftals 
ten entftehen aus den gezwungenen Stellungen. In Rußs 
Yand, fo wie in allen Aderbauländern, fieht man fehr we— 
nig mißwachſene Menſchen; deſto mehrere in den Gewerks— 
ftädten Frankreichs und Deutſchlands. 


Aikin fchildert die Übel des Gewerksweſens folgens 
dergeftalt: 199 „Man wendet in unferen Baummollenges 
werfen vornämlich Kinder an, die, in den Werkhäufern 
von Zondon erzogen, ſchaarenweiſe zu und gebracht werben, 





298. Diefe Urfadhen hemmten z. 8. bie Bevoͤlkerung Rußlands. 
Nur im 15. Jahrhundert herrſchte die Peſt gmal dort, den 
Ausfas und die Seuchen ungerechnet. Richter, mebicin. 
Geſchichte von Rußland. 


109. Beichreibung der Stadt Mancheſter. Die Stelletheilt Mals 
thu's mit, on the principle of poptlation, VI, 3; in ber 


deutfchen Überf, ©, 87 des 2. Bandes. 
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wo fie bie einförmigften Arbeiten verrichten müffen. Nie: 
mand fennt fie, Niemand nimmt fich ihrer im mindeften an. 
Sn engen Zimmern, in einer Luft, die durch die Ausduͤn— 
ftungen und das Öl der Lampen und Mafchienen-verdorben 
ift, werden fie den ganzen Zag und oft bis tief in die Nacht 
angeftrengt. Dazu Fommt die Unreinlichfeit und der haͤufi— 
ge Wechſel des Warmegrades beim Aus- und Eingehen. 
Daher rührt eine Menge von Krankheiten, und befonders 
das in folhen Häufern fehr gewöhnliche Nervenfieber. Nach 
dem Ende der Lehrzeit find bie Kinder gewöhnlich ſchwach und 
zu anftrengender Arbeit unfähig; die Mädchen Fönnen nicht 
nähen und ftriden, und befißen feine der Gigenfchaften, die 
eine gute Hausfrau ausmachen. Um ſich davon zu über: 
zeugen, braucht man nur das Hausmwefen der Landwirthe 
und der MWerkleute zur vergleichen; bei jenen fündigt Alles 
Reinlichkeit, Behaglichkeit und Zufriedenbeit an, bei diefen 
fieht man nichts als Schmuß, Lumpen und Elend, obgleich 
fie faft Doppelt fo viel Lohn einnehmen, als die erſteren.“ 


Die Bevdlferung eines Gewerks- und Handelsvolkes 
kann zwar viel höher fleigen, als in einem Landbauvolke; 
aber aud) abgefehen davon, daß fie großestheild aus fchwas 
hen und Fränfelnden Menfchen beftehen wird, ift auch zur 
bemerken, daß, fo bald fie nicht mehr von dem Ertrage des 
eigenen Landes ernährt werden kann, ihr Unterhalt unficher 
wird, und dann das Elend der unteren Stände fie oft wieder 
vermindert. Diefer fehr wichtige Sag bedarf einer Erläus 
terung und eines Beweiſes. | 


Die Regel, daß die Bevölkerung fich immer nach bem 
jährlichen Erzeugniß eines Landes richtet, leidet eine erheb⸗ 
liche Ausnahme. Nahrung ift das dringendfte und das am 
Ihwerften zu befriedigende Bedürfniß des Menfchen; bie 
Menge von Nährftoffen, die ein Land erzeugen kann, hangt 
nicht bloß, wie die Menge von Hervorbringniffen überhaupt, 
bon feiner Betriebfamkeit und feinem Erwerböftgmme, fon: 
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dern zugleich auch von der Größe ſeines Gebietes ab 200. 
Die Kleidungd:, Wohnungs: Stoffe und Geräthe laffen 
fich in jedem Lande viel weiter vermehren, als die Nährmitz 
tel. Daher ftebt in einem Lande, welces feinen auswaͤr— 
tigen Handel treibt, die Bevölkerung nicht im Verhaͤltniß 
des Sefammtertrags feiner Gewerbe, fondern bloß der her— 
vorgebrachten Naͤhrſtoffe. 


Bermittelft des auswärtigen Handel fann zwar der 
Überfluß an anderen Waaren gegen Nährmirtel vertanfcht, 
alfo die Bevölferung auf den gefammten Gewerbsertrag ges 
gründet werden; fo verfchafft fidy Holland mit feinen Lin— 
nen, Schmeden mit feinem Eifen, Norwegen mit feinem 
Bauholze das nöthige Getreide. Uber dieß geht nicht unbe» 
dingtan. Denn, weil eben Nahrung das dringendfle, daus 
erndfte und am fehwerfien zu befriedigende Bedürfniß ift, fo 
folgt, daß ein Volk, welches einen Theil feiner Nährmittel 
im Auslande faufen muß, einen minder vortheilhaften Hans 
del fchließt, als die anderen; es muß jedes Bedingniß einz 
gehen, während die von ihm verfauften Güter den anderen 
Bölfern nicht fo unentbehrlich find. Ferner nehmen die 
Nährmittel fo viel Raum ein, daß fie fehwierig zu verfen= 
den find; ja es wird unmöglich, fie dem Innern eines gro— 
fen Landes zuzuführen. Sodann findet man überall andere 
Güter leichter zu kaufen als Nähritojfe, deren Erzeugniß 
niemals lange Zeit hindurch die Bedürfniffe des Volles 





200. Bergl. J., 135. 374. Nur die Seefiſcherei ift nit durch das 
Landesgebiet beichränft, dagegen ſchwächt der Umſtand ihre 
Nutzlichkeit, daß der größere Theil ihres Ertrages gleih an 
den Küften verzehrt werden muß. ic würde der Bevoͤlke— 
rung noch weit aunftiger feyn, wenn alle Arten von Fiſchen, 
ohne zu verderben, weit verfuͤhrt werden koͤnnten. Beu— 
Beleg, indem er die Holländer das Einſalzen der Heringe ler: 
te, vermehrte überall, wo dieje Waare hinkommen fonnte, 
die Nährmittel, und überall, wo fie bereitet werden fonnte, 
den Gewinn. Mehrere Millionen Menſchen verdanten ihm 
ihr Dafein; ift es daher zu verwundern, Daß die Holländer 
fein Andenken fo ſehr chren? 
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überfteigt. Auch macht der Einfluß der Witterung eine gros 
ge DBerfchiebenheit im Ertrage der Ernten. Endlid 
kann die Regierung eines Aderbauvolfes die Ausfuhr der 
Naͤhrmittel oder die Einfuhr der zu ihrem Einfaufe beſtimm— 
ten Sewerföwaaren verbieten, und das Gewerfsvolf kann 
dieß nicht erwiedern. 


Dffenbar find Gewerks- und Handelövölfer, deren 
Einwohner nicht vom eigenen Lande ernährt werben, von 
Menfchen und Begebenheiten, von Natur und Staatsmaß— 
regeln viel abhängiger, als die landbauenden. Um bie 
Verbindungen mit den auswärtigen, off fehr entfernten 
Dölfern zu unterhalten, muß man bald Lift, bald offene 
Gewalt zu Hülfe nehmen; man räumt aufallen, ſelbſt den 
unrechteften Wegen den Mitbewerb hinweg; man nöthigt 
feine Pflanzlander, feine fhwachen Bundesgenoffen, zu 
faufen; man führt Krieg für einen Zweig des Handel und 
treibt zugleich mit dem feindlichen Volke Handel, Eine 
nothwendig gewaltfame und gefährliche Lage! 


So war Englands Zuftand feit der Mitte des vorigen. 
Ssahrhunderts bis auf die neueften Jahre. Seine Gewerfe 
und fein Handel hatten in flärferem Verhaͤltniß zugenom— 
men, als fein Landbau. ?PI Die Folge war zwar ein 
überfchwenglih großer Gefammtertrag, der dieſem Wolfe 
geftattete, fich weit über das Erzeugniß des Landbaues hinz 
aus zu vermehren, und beifpiellofe Laften zu ertragen; aber 
es wurde dadurch auch in Anfehung der unentbehrlichſten Guͤ— 
ter vom Auslande abhängig. Um ſich zu naͤhren und feine 
Steuern zu entrichten, mußte es eine ungeheure Maffe von 
Erzeugnifien verkaufen, folglich immer auf eben fo große 
Einkäufe der Ausländer rechnen Fönnen. Es glich einem 
zeichen Gewerfsheren, der viele Arbeiter und viele Muffige 
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zu unterhalten hat, und der es nur ſo lange im Stande iſt, 
als er fuͤr die ganze Gegend und ſelbſt fuͤr ſeine Nebenbuh— 
ler Waaren liefert. Er wird Getreide haben, fo lange er 
Geld hat, aber an beiden Mangel leiden, fobald es ihm 
an Abnehmern fehlt. Ohne Zweifel wäre ein minder ge= 
zwungener und fichererer Abfag beffer. 


England fonnte feine Gewerbsthätigfeit nicht einfchrans 
fen, weil der Unterhalt feiner Volksmenge davon abhieng 5 
aber es Fonnte allmälig die Richtung ändern, neue Ers 
werbftämme nicht mehr auf Gewerke und auswärtigen Hans 
del, fondern auf den Landbau wenden. Dieß wäre aus 
freier Überlegung vielleicht nie gefchehen; aber bie Umſtaͤn⸗ 
haben es nöthig gemadt. Die Mißjahre 1795 und 1800, 
Die Vereinigung mit Irland, hauptſaͤchlich aber die Feſt— 
Iandsfperre brachten diefe glüdliche Änderung hervor. Von 
nun an flieg der Landbau in England jährlich mehr empor; 
Srlands Bodenerzeugnig bezalte wenigftens großeötheils 
die Früchte feiner Gewerke und feines Handeld; Großbrite. 
tannien hat fich Zehrer für feine Gewerke in feinem Schoße 
erfhaffen, während es fie fonft, felbft bei feinen Feinden, 
fuchen mußte 202. In diefer Hinficht kann man Bonaparte 
den Wohlthäter der Engländer nennen. 


Die oͤkonomiſchen Schriftfteller nehmen an, daß ein. 
Land in Europa doppelt ſoviel Menfchen ernähren kann, 
als fi mit feinem Anbau befchäftigen 203. Erfahrungen. 





202. ©, Zugabe 3. u. 21. 


803. Da es unmöglich ift unter den Landmwirthen bie. Erzeuger von 
Kährmitteln und von Stoffen für die Gewerke von einander 
zu. fonbern, fo muß man Statt der erfteren überhaupt die 
Zaudbauenden nehmen, obgleich dieje zahlreicher find, Bringt 
nun ein Land im Verhältniß zur Nahrung mehr Gewerks— 
ftoffe hervor als ein anderes, fo wird es aud verhältnifmäs 
Big mehr Landwirthe zur Gewinnung bes innern Bedarfs 
erfordern, es müßte denn bie Fruchtbarkeit und die Vollkom— 
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Iaffen vermuthen, daß bei beſſerer Landwirtbfchaft, felbit 
auf Boden von mittlerer Güte, weit mehr Menſchen leben 
Fönnten. Aber auch nur jenen Gaß angenommen, fann die 
Hälfte der Einwohner ohne Nachtheil fih mit Bergbau, 
Gewerfen, Handel und unförperlicen Arbeiten beſchaͤfti— 
gen. Wo dieß Ebenmaß beſteht, da iſt die Hervorbrin— 
gung von Landerzeugniſſen mit dem Verbrauch derſelben 
im Gleichgewicht, und die Bevoͤlkerung ſteht mit der ge— 
ſammten Hervorbringung im Verhaͤltniß, ſo daß ſie ebenſo 
auwaͤchſt, wie dieſe zunimmt. Die Hervorbringung iſt aber 
wiederum durch den Erwerbſtamm bedingt, alſo auch zu— 
letzt die Bevoͤlkerung. 


Auch die Vertheilung des Vermoͤgens bildet eben 
ſo gut, als die Hervorbringung deſſelben, eine 
Schranke fuͤr die Bevoͤlkerung. Geſetzt, die Gewerbe eines 
Landes liefern genug Güter für den Unterhalt von 20 Miliz 
onen Menfchen; wenn nun das Vermögen dafelbit fehr uns 
gleich vertheilt ift, fo werden Vorraͤthe, die für Viele zus: 
reiten, von Wenigen verzehrt es leben alſo vielleicht 
nur 10 oder 12 Millionen. In dieſem Falle liegt das 
Hemmniß der Bevölkerung in den unteren Ständen, und. 
zwar dußert es ſich mehr in der größeren er als 
in der Verminderung der Geburten. 2 


| Sn allen Ländern naͤmlich, fo wenig aud ihr Gewers 
bewefen fich entwidelt paben:mag, Leben die Unterfien im 
Bolfe bloß von Arbeitsiohn. Sinkt diefer nun unter den 
nothwendigen Sag, oder nur bis zu demfelben, fo fann der 
Arbeiter die Seinigen gar nicht mehr, oder nur fümmers 
lich, ernähren. Aber die wenigften Menichen laffen fich 
Durch. dieſe Betrachtung vom Heirathen abhalten; der arme 
Arbeitsmann gründet eine Familie, und je zalreicher fie 
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wird, deſto weniger reicht fein Einfommen zu ihrem Uns 
terhalte hin. Die Bevölferung ftrebt alfo beftandig, ſich 
zu vergrößern, und wird immerfort dadurch aufgehalten, 
daß ein Theil von ihr aus Mangel fiirbt 20%, Nicht gerade 
vor Hunger, fondern weil den Menfchen etwas zum Leben 
Erforderliched fehlt; z. B. ein Kranfer, ein Schwaͤchlicher, 
kann fich Feine Ruhe gönnen, oder keinen Arzt fragen und 
fein Heilmittel verfchaffen; ein Kind flirbt wegen eines Uns 
falls, aus Unreinlichfeit, aus Kranfheit, weil die Mutter 
aus Noth arbeiten muß, flatt es zu pflegen. Unter den nie— 
drigen Claſſen fierben vielleicht von einer gleihen Anzal 
Kinder faft doppelt foviel, als in den höheren. Endlich 
fterben viele Menſchen wegen Färglicher oder ungeſunder 
Nahrung, enger, feuchter, überfüllter Wohnungen, weil 
fie nicht oft genug die Wäfche wechfeln, ſich nicht wärmer Eleis 
den, nicht trodnen, heigen koͤnnen. 


Es ift eine traurige Wahrheit, daß überall die Bevölz 
kerung nur auf diefem fhredlichen Wege befhränft wird. 
In allen Rändern, zumal da, wo ber Wohlſtand ſtill fteht 
oder abnimmt, vermehren fidy die unteren Bolfsclaffen im: 
mer ſtaͤrker, als die Güter, von denen fie Unterhatt ziehen. 

Wir 


— — 


204. Dieſe Beobachtung hat den geiſtvollen Malthus zu feinem 
Lehrgebäude Über die Bevoͤlkerung geführt (An essay on the 
priniciples of population, London. sth Ed. ıgı7. 3. voll; 
deutſch von Hegewiſch, Altona 1807, U. BJ. Wie über: 
trieben auch feine Kolgerungen feheinen mögen, ihre Grund: 
Tage ift dennoch eine unbeftreitbare Thatſache. Das gewalt- 
ſame Mittel, deffen ſich die Natur zur Herftelung des Gleich— 
gewichtes bedient, bie ſtärkere Sterblichkeit, wäre an fid 
oh erträglih; aber ſchrecklich iſt das Elend, weldes vor 
und mit ihm ſchreitet, deſſen Leiblide und aeiftige Folgen 
fi über die ganze bürgerl. Sefellfhaft erfireden. Die frei— 
willige Enthaltfamkeit, die Malthus als das einzige Ges 
genmittel empfiehlt, laͤßt uns fchwer eine Heilung diefer Übel 
hoffen; man muß es daher als ein, mit bem Schickſal der” 
Menſchheit verfnüpftes Ungemah anfehen, welches ber Ge— 
werbfleiß und die weifen Einrichtungen eines Volkes zwar 
mildern, aber nie ganzlid) entfernen Tönnen, 
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Wir ſahen, 205 dag bei ſolchen Voͤlkern der Arbeitslohn 
nicht höher, oder wohl gar niedriger if, als fein nothwen— 
diger Gab. In diefer Lage der Dinge ift das Angebot im: 
mer größer als der Begehr; denn wenn der Marktpreis ei: 
ner Maare unter den nothwendigen finft, fo hört ihre 
Hervordringung auf; aber wenn bie Nachfrage nach Arbeis 
tern abnimmt, fo fritt jene Folge darum nicht ein, weil 
vie Furcht vor den Beſchwerden ber Kindererziehung bon 
em Gefchlechtstriebe überwogen wird, weil man diefe Fol 
zen der Sefchledptävercinigung in dem Augenblide, wo fie 
ſeſchieht, nur in der gerne ſieht, und ort ihnen zu entgeben 
jofft; weil endlich in unferen Staaten die milden und Wohl— 
hätigfeitsanftalten die Hoffnung nähren, dag man ſich ihe 
er auf Koften der Gefellfchaft entledigen Fünne. Daher 
uͤhrt es, daß alljährlich ein Theil ber Bevölkerung aus 
Mangel flirbt, und dieß in ſtaͤrkerem Verhaͤltniß bei abneh— 
nendem als bei ſtillſtehendem Gefammtvermögen. 


Die Bölfer, deren Wohlſtand im Steigen if, find 
iefem Übel weniger unterwerfen, als die anderen, ohne 
edoch von ihm gänzlich frei zu fopn. Wenn auch im Gan—⸗ 
en die niedrigen Stände in einer glüxiichen Rage find, ſo 
ann diefe Doch nicht für alle Gewerbe und alle Yandfchaften 
ines großen Staates fich gleich feyn. Preupen iſt unſtrei— 
ig im Fortſchreiten; gleichwohl hat es Gegenden, wo der 
(rbeitsiohn kaum zum Unterhalte des Xrbeifers aus— 
eicht, 206 Auch in England Fönnte ungeachtet des Immer 
teigenden Reichthumes ein großer Theil der Arbeiter ohne 
ie Hülfe der Armentare nicht leben, welche, indem fie die 





205. L Theil, 3. Bud, 6. und 7. Hauptſtuͤck. 

206. Nach Krug Mationalreichth. des preuß. St. II: 217.) bat 
ein gemeiner Tagloͤhner in Preußen nirgends unter 3 Gr. 
10 Pf., aber in manden Gegenden aud nit darüber, und 
dann kann er nicht leben. In andern Gegenden betraͤgt der 
Lohn bis 12 und 16 Groſchen, 
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Ehen folcher armer Arbeiter begtinftigt, das Übel noch ver: 
fohlimmert. Wenn endlich fehlerhafte Einrichtungen, wie 
Sklaverei, Reibeigenfchaft, Monopole, den ganzen Ars 
beitslohn unter den nöthwendigen Sat herabbringen, fo 
kann der Staat mit großen Schritten zum Wohlftande fort: 
gehen, und doch die arbeitende Glaffe in derfelben Lage blei— 
ben, als bei ftillfiehendem oder zurüdfchreitendem Volksver⸗ 
moͤgen; ſo verhaͤlt es ſich mit den Negerſklaven in America 
und groͤßtestheils auch mit den europe :ifchen Reibeigenen. 
Wenn Rußland, Ungarn, Polen viel fhwächer bevölkert 
find als die anderen europäifchen Staaten, fo muß man bie 
Urfache davon in der Leibeigenfchaft ſuchen, denn die Chen 
find dort eben fo häufig und fo fruchtbar ald anderwaͤrts, 
und der Bolfswohlftand ift überall im Steigen. 


Aus dem Bisherigen ergiebt fich, daß die Bevölkerung 
eines Landes von 2 Umfkänden bedingt wird, von der Größe 
des jäbrlichen Erzeugniffes und von der Bertheilung deſſel— 
ben. Sind beide zugleich günfiig oder ungünfiig, fo wird 
"die Bevölkerung um fo flärfer zu- oder abnehmen. 


Hiernac Laßt fich beurtheilen, welche Wirkung alle 
Mafregeln der Regierung, die auf Befdrderung der Bevoͤl— 
Ferung gerichtet find, haben Fönnen. Die Römer trafen ob: 
ne Unterlaß Anordnungen, um die Menfchenverlufte zu er: 
fegen, die von ihren fortwährenden Kriegen, von der Skla— 
verei, der Schwelgerei und der Armuth herrührten. Cen— 
foren empfahlen die Ehe, Ehren dienten zur Belohnung ber 
Fruchtbarkeit. Gleichwohl entuölferten ſich Stalien und 
Griecyenland, felbft vor dem Einfall der nördlichen Völker, 


Vergebens bewilligte Ludwig XIV. in den Edict von 
1666 zu Gunften der Ehe den Altern von 10 Kindern ei: 
nen Gnadengehalt, und einen noch ftärferen denen, wel: 
che 12 haben würden. Die Belohnungen, die er unter 
hundert verfchiedenen Formen dem Miüffiggange gab, 
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ſchadeten der Bevoͤlkerung viel mehr, als dieſe geringen. Bes: 
guͤnſtigungen ihr Nuben geben Eonnten. 


Nicht durch America ift Spanien entoölfert worden, 
wie man fo oft behauptet, fondern durch feine fehlerhaften 
Einrichtungen und die geringe Dervorbringung des Landes 
im Verhaltuiß zu feinem Umfange. Eben jo wenig kann 
man fagen, daß Siberien Die Bevölferung des europaifchen 
Rußlands erfäyöpft habe 2075 Diefer geringe Verluft wäre 
laͤngſt erfest worden, wenn nicht Sklaverei auf der zahl: 
reichften Claſſe des Volkes laftete, 


Das wahre Beförbermittel der Bevoͤlkerung iſt 
eine lebhafte Betriebfamfeit,. verbunden mit der Wohlha— 
benheit der untern Stände im Bolfe In allen gewerbfleis 
ßigen und freien Rändern blüht fie fröhlich auf, und wenn 
mit diefen Umftänden ein noch unerfchöpfter Boden zuſam— 
menfömmt, fo find ihre Fortfchritie erflaunenöwerth, wie 
in dem nordamericanifchen Freiſtaate, wo fie fi) in 2o 
Sahren verboppeit. 


Aus demfelbigen Grunde find vorübergehende Unfäle, 
welche viele Menfchen zerftören, ohne die Grundſtuͤcke und 
Grwerböfiamme zu ſchmaͤlern, mehr betrübend für die 
Menſchheit als der Bevölkerung ſchaͤdlich, denn Diefe er: 
gänzt fich in fehr Eurzer Zeit wieder. Nah Meffance’s 
Berechnungen waren nach der großen Marfeiller Peft von 
1720 die Ehen in Provence fruchtbarer ald zuvor. Daf: 
felbe Ergebnig fand Erpilly 208, Verheerungen des 
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208. Messance, recherches sur la population des generalitds 
d’Auvergne, de Lyon, de Rouen et de quelques villes du 
Royaume. ı766, Expüly, dictionnaire universel de la 
France et des Gaules, 
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“Krieges werben. fpater erfegt, weil mit ihren eine Zerſtoͤ— 
rung von- Erwerbflämmen verbunden if, Am unerfegbar- 
ften und verderblichften iſt Die Entvölferung, die von fehlere 
haften Staats» Einrichtungen herrührt: 


MWenn man über den Schaden klagt, welchen Kloöfter 
der Bevölkerung zufügen, fo hat man in der Sache Recht; 
"nur muß man die Urfache des Nachtheiles nicht in der Ehe: 
loſigkeit, fordern im Müffiggange der Geiftlichen ſuchen. 


Eine andere Folge diefer Säge ift, daß weder bie 
Bewohner eines Landes, wenn ihre Anzal zunimmt, uͤb— 
ler mit Lebensbebärfniffen verforat werden, noch beifer, 
wenn ihre Zal geringer wird. Ihre Lage hängt ab vonder 
Menge von Erzeugniffen, die zu ihrer Verfügung find, 
und diefe kann bei einer flarfen Bevölferung groß, bei ei— 
ner ˖ſchwachen gering feyn. Europa litt im Mittelalter öf: 
-ter Hungersnoth als jest, wo es. offenbar bevölferter ift. 
"England hatte unter Elifabeth nur halb fo viel Bewohner 
als jest, und nicht fo viele Bedürfnißmittel; die 8 Milli: 
nen Einwohner Spaniens leben nicht fo wohlhabend, als 
vor Zeiten bie 28 Millionen lebten, | 
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| Zweites Hauptftüd, 
Geſchickhichkeit. 


D aſſelbige Zuruͤckſchreiten, welches bei der Geſund⸗ 
heit ber Voͤlker in dem Auͤgenblick Statt findet, wo fie den 
Landbau mit den Gewerfen und dem Handel vertaufhen, 
laͤßt fich auch Dei ihrer förperlichen Geſchicklichkeit (dexteri- 
te) bemerken, | 


Bei ben ungebilbeteren Bölfern zwingen die manchfal⸗ 
tigen Befchäftigungen jeden Einzelnen, feine Kunitanlagen 
durch befländige Anftrengung und an einer Menge verfchies 
dener Gegenflände zu üben. Scder bereitet fi) Alles oder 
faſt Alles, was er bedarf; er wirb dadurd zu jeder Ark 
Förperlicher Arbeit geſchickt, und es wird nicht leicht Je— 
mand feyn, der nicht alles das, was die Anderen verrichten 
oder verrichten Fönnen, auch felbft verrichtete oder Fönnte. 
Diefe allgemeine Gemandtheit hat die Folge, daß ein fols 
cher Menſch in jede Beſchaͤftigung, fuͤr die er ausſchließlich 
beſtimmt wird, ſich in kurzer Zeit gut finden wird. 


Dieß iſt der Fall bei Jaͤgern, Hirtenvoͤlkern und ſelbſt 
bei Landbauenden, ehe die Fortſchritte der Gewerke und die 
Ausdehnung des Handels erfolgen. Einen Beweis dafür 
giebt die von allen Reifenden wahrgenommene Gewandtbeit 
der Rufen, ihr Geſchick zu allen koͤrperlichen Arbeiten 299, 


Dei reihen und gebildeten Voͤlkern dagegen befchräntt 
Die Arbeitätheilung den Wirkkreis der Meiften, die von Ar: 
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beit Ieben, d.h. die Maſſe des Volkes, auf fehr wenige 
einfache Verrichtungen, oft auf eine oder zwei. Ihre Ges 
ſchicklichkeit wächft deher darin erftaunlich, aber zugleich 
werden fie zu allen anderen Arbeiten mehr ‚und mehr unfäs 
big. Sn einem fo wohlhabenden Volfe hat die Geſchicklich— 
keit cine höhere Stufe erreicht, in einer weniger ausgebils 
beten Geſellſchaft ift fie aber mehr ausgebreitet. 


Selbſt bei den ausgebildeten Bölfern indeß ift die 
Claſſe der Landbauenden faft immer die zalreichfte, we— 
niger als jede andere dem Verluſt jener allgemeinen Ge: 
ſchicklichkeit ausgefest, welche den Ackerbauvoͤlkern fo ſehr 
eigen iſt. Die Urſache liegt in der Manchfaltigkeit der 
Feldarbeiten und in der Entfernung von dem großen Markt 
der Staͤdte, welche den Pandmann mehr oder weniger noͤ⸗ 
thiget, fi eine enge bon Dingen durch eigene Arbeit zu 
bereiten, die fih der Handwerker vermittelft des Zaufches 
verſchafft. Wie fehr fleht auch die Stärfe, Gewandtheit 
und Beweglichkeit des. Landmanns gegen die Schwäche, 
Unbeholfenheit und. Schwerfälligfeit- der mehrften Hands 
werker ab! In allen ſehr fortgefchrittenen Staaten Liefert 
das Landvolk Die beſten Krieger; auf ihm ruht daher die 
Sicherheit ynd Unabhängigkeit. 
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Drittes Hauptftüd. 
Wiſſen — Schöngefühl. 


Der naͤmliche Abſtand, wie bei der Ausbildung ber Kunſt⸗ 
inlagen, findet auch bei der Entwidelung der geiftigen Vers 
mögen zwiſchen roberen und fortgerüdteren Völfern Statt, 

und aus gleichen Urfachen. In denerfteren wird jeder Ein⸗ 
zelne durch ſeine verſchiedenartigen Beſchaͤftigungen gezwuns 
gen, in beftändiger Anſtrengung feine Geiftesfraft zu ſchaͤt⸗ 
fen und Hulfsmittel gegen die ohne Unterlaß entftehenben 
Hinderniffe auszudenfen. Die Einbildefraft wird unaufhoͤr— 
lich in Bewegung erhalten, die Seele hat nicht Muße, in 
jene Dumpfheit und Betäubung zu fallen, welche in wohl» 
habenden Völkern die Geifteskraft faft aller unteren. Stände 
zu laͤhmen foheinen. Bei jenen ift Jeder Krieger, einiger: 
maßen auch Staatömann und kann die gemeinfamen Ange 
legenheiten und die Handelöweife der Oberen leidlich beur= 
theilen. Freilih gelangt auch. dort ſchwerlich Jemand zu 
der Einficht und dem Scharffinn, welche Einzelne:in aus— 
gebildeteren Staaten bisweilen befigen. Die Befchäftiguns 
gen eines Landbauvolfes, im Ganzen genommen, find 
nicht fehr mandfaltig; Ale find bis zu einem gewiffen 
Grade einſichtsvoll, aber ae ift es in fehr hohem. 


Je weiter Bevölkerung an: Reichtum eines Volkes 
ſich vermehren, deſto ſchaͤrfer trennen ſich, zufolge der Ar— 
beitstheilung, die mechaniſchen und die geiſtigen Thaͤtigkei— 
ten, wobei zwar beide gewinnen, aber diejenigen, welche 
fie üben, an den, der Geſammtheit erwachfenden Vorthei— 
den auf ſehr ungleiche Weiſe Theil nehmen; waͤhrend nur 
bei wenigen. Menſchen die Geiſteſkraft ‚entwidelt if, und 
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zwar uͤberaus weit, haben die Übrigen im Volke das verlos 
ren, was jene gewinnen, 


Einerfeits niebt die Menge ber verfhiedenen in 
benen Befchaftigungen der wenigen Menſchen, welde, 
» Feine einzelne geknüpft, alle zufanmen zu beobachten Mu— 
Be haben, einen unendlich reichen Stoff zu Betrachtungen. 
Dadurch uͤbt ſich nothwendig ihr Verſtand in endlofen Zu: 
ſammenſtellungen und erlangt außerordentliche Schärfe und 
Ausvehuung. Andrerfeits hat die Mehrzal des Volkes, 
auf einige einfache Verrichtungen beſchraͤnkt, keine Derin: 
Iaffung, zur Entfernung von Schwierigkeiten, die nicht 
mehr eintreten, den Weritand zu brauchen, die Einbildes 
kraft zu üben, Sie wird daher duͤmmer und kurzſichtiger, 
qls vor ber Arbeitsteilung, 


Dieſer Unterſchied der laͤndlichen und der gebildeten 
Voͤlker, den alle denkenden Reiſenden bemerkt haben, zeigt 
ſich auch, obgleich minder auffallend, in den verſchiedenen 
Elaſſen eines einzelnen, wohlhabenden Volkes, wenn man 
den Scharfſinn der Land- und der Stadtarbeiter vergleicht. 
„Ein Eifen= oder Kupferarbeiter, ſagt Smith, geht mit 
Werkzeugen und Stoffen um, die immer von gleicher Bes 
ſchaffenheit ſind; der. Landmann bat in feinem Gefpann ein 
Werkzeug, deſſen Sefundheit, Stärke, Robhaftigteit nach 
ben: Umſtaͤnden fehr verſchieden iſt. Daffelbe gilt von.den 
Stoffen, tie er gebraucht, und diefe, fo wie jenes, wolz 
fen: mit viel Urtheilskraft und Klugheit behandelt feyn; auch) 
fehlen dieſe: Eigenfchaften. felten einem gemeinen Bayern, 
wenn ınan thn gleich gewöhnlid) für ein Dufter von Dumm— 
heit und Unmwiffenheit hält: Freilich iſt erweniger, als der 
Gewerfsmann, . an gefelligen Umgang gewöhnt, feine 
Sprache und Stimme haben etwas Rauberes, Auffallendes 
res für den Ungewohnten; dennoch ift er Dem im Allgemei⸗ 
wen fehr an Verſtand überlegen.“ 


Kann man, nach den Bemerkungen diefes PER 
und ber beiden vorigen, ben unbedachtfamen Eifer der 
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Staatsmaͤnner billigen, die, vermittelſt ihrer Verordnun⸗ 
gen, den Augenblick zu beſchleunigen ſuchen, wo in einem 
Landbauvolke ein großer Theil der Bevoͤlkerung bie Feldar— 
beiten verläßt, um fich in die Werfitätten einzufcpließen ? 
Sollte man nicht fo lange als möglich) im ganzen Bolfe jene. 
zu allen mechaniſchen Arbeiten günjiigen Eigenfchaften- des— 
Geiſtes und Keibes, jene für den Staatsſchutz wichtige 
Sraitigfeit, den Wohlſtand und die Zufriedenheit der uns 
teren Stände, zu erhalten ſuchen? Diefe Übel find Doppelt, 
fühlbar, wo noch Sflaverei beficht; ein Landbaufflave 
kann fich erträglich beiinden, ein unfreier Gewerfäarbeiter 
iſt ſtets ungluͤcklich, fait wie ein zu oͤffentlicher Arbeit verz, 
urtheilter Verbrecher. Nichts kann verfehrter ſeyn, als mit 
Aufopferungen und Anſtrengungen einen fo wenig wüns 
ſchenswerthen Zuſtend, die Ausdehnung ber Gewerfe, ber: 
beizuführen, der, wenn er von der fortfipreitenden Betriebs, 
ſamkeit von ſelbſt hervorgebracht wird, doch wenigftens in. 
dem Anwachs des Volksvermoͤgens einigen Erſatz für feine 
unvermeidlichen Nachtheile findet. — 


Es iſt ein merkwuͤrdiges Ergebniß der Goſchichte, daß 
die Fortſchritte der Geſellſchaft in Bevölferung, Gewerb— 
fleiß und Einfichten immer auf Koſten der Geſundheit, Ge: 
wandfyeit und Verfländigfeit der großen Maffe des Volkes 
Statt finden. Freilich führen diefe Fortfehritte immer zus 
gleich Die Heilmittel der nachtheiligen Folgen bei fih; find 
der Krankheiten mehrere, fo kann man fie auch beffer vers 
hüten. und behandeln; iſt das niedrige Volk bärftiger, fa 
kommt ihm der allgemeine Reichtum beffer zu Hülfes find 
die Menfchen minder geſchickt zu allen Arbeiten, fo verfchaf- 
fen ihnen die Zaufche deſto Leichter alles Nöthige; find fie 
minder ‚verftändig, fo macht ihnen die allgemeine Maffe 
von Geiftesbildung dieß weniger fühlbar, und die Leichtig⸗ 
keit, ſich zu unterrichten, bildet für die größere Befchränfts 
heit ein Gegengewicht, Indeß opfert Doch immer die Mehr: 
zal ihr Wohlbefinden dem einiger Wenigen auf, und nur 
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die Sicherheit, welche jenem fruͤheren Zuſtande nothwendig 
abgeht, macht Bildung und Reichthum ERLIDIEHEN vor: 
theiihafter. 


Wenn die Einficht der Mehrzati im Bolfe, der gemei— 
ne Menfchen: Berftand (sens commun), beim Fortfchreiten 
der allgemeinen Wohlfahrt abnimmt, fo nehmen Willens 
fchaften und Künfte gerade den enfgegengefegten Gang. 21 
Eigentlich bilden fich die Künfte früber aus; der Menfch 
empfindet, dichtet eher, als er forjcht, and während bie 
Wiſſenſchaften in ihrem langfamen Gange nur von dem vers - 
einten Beftreben von Jahrhunderten gefördert werden, ſo 
fhwingt fih die ſchaffende Kraft der Künfte oft in einem 
Fluge zur hoͤchſten Vollendung, zur urbildlichen Schönheit. 


| Aber warum verbreiten fich die einmal befannten und 
verbollfommten Künfte und Wiffenfchaften nicht mit gleis 
chem Erfolge bei allen Völkern, die unter einander in Ver: 
Fehr ſtehen? Warum find die fehbönen Zeiten des Peri— 
kles, Auguft, der Medici und unferer Tage burd) 
lange, unfruchtbare Zwifchenräume getrennt, wie bie 
gruͤnen Dafen durch die Wüften Africa“s? Sollte aud in 
der Natur, wie in der menfchlichen Arbeit, Thaͤtigkeit und 
Ruhe mit einander abwehfeln, auf große Fortfehritte ein 
langer Stilftand folgen müffen, bis die Erſchoͤpfung auf: 
gehörthat? Diefe Erklärung ift Die fürzefte, aber dem Ganz 
ge der Ratur nicht angemeffen, denn diefe, fich fiets gleich 
bleibend, bringt in allen anderen Gattungen immer eine 
gleiche Anzal vollkommnerer Weſen hervor; warum follten 
ihr geiftige Seflaltungen weniger gelingen als körperliche? 


Gründlicher ift die ‚AUnficht, daß das Maß von Gei« 
ſteskraft and die Anzal yon fchöpferifhen Menſchen immer 
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ungefähr dieſelben ſind, daß aber die Urſachen, welche 
die Entwickelung hemmen oder beſchleunigen, nicht überall 
und immer mit gleicher Sfärfe wirfen. Die Verſchieden— 
heit ber örtlichen Untände kann allein jene Ungleihförmig- 
keit erklären. | 


Unter den zalreichen natürlichen und geiftigen Gründen 
und Umſtaͤnden, welde den Fortfchritten des Menſchengei— 
fies bald guͤnſtig, bald entgegen find, ift feiner, der für 
fih ausfchließend genommen die zu crflärende Erſchei— 
nung wirklich erffarte. Ale Shhriftiieller, die, von der 
Sucht getrieben, Alles zu vereinfachen, alle Ihatfachen 
auf.eine einzige Urfache zurückführen, haben alle diejenis 
gen, welche ibr Lehrgebaude nicht unterfiüsen, verdreht 
oder verfihwiegen. 


Das Klima allein, felbft wenn man darunter nicht 
bloß Längen» und Breitengrad eines Landes, fondern auch 
Beichaffenheit, Hervorbringniſſe, Geftalt des Bodens, Res 
bensmittel und Lebensweife verjtcht, foferne fie. von dem 
Naturzuflande einer Gegend bedingt werden, erklärt noch 
gar nichts. Hat Griechenland nicht noch dasfelbige Klima 
als in den Zeiten ferner Blüthe? England und Deutſchland 
find feit einem Jahrhundert zum höchiten Grade der Ausbils 
dung gefommen, ohne daß ihr Boden und Wärmegrad fich 
beträchtlich verändert hätte. : Die Erfahrung aler Zeiten 
beweißt überdieß, dag moralifche Urfachen, die auf Einficht 
und Willen des Menfchen wirken, den Einfluß der natuͤrli— 
hen Urfachen unbeflimmbar weit verändern koͤnnen, und 
daß die legten nur auf vernunft= und willenlofe Wefen ihre 
ganze Macht außern. 


Seldft Feine der moralifhen Urfachen , Erziehung, 
Religion, Staatsverfaſſung, Beguͤnſtigung der Gelehr— 
ten, fheint an und für ſich eine nothwendige Bedingung 
geifliger Entwidelung zu feyn. Oft findet man fie bei eis 
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nem Volke, ohne daß fie den gewuͤnſchten Erfolg haben; 
‚noch öfter ift diefer vorhanden, und fie haben nichts dazu 
beitragen fönnen. Die Erziehung ift bei gewöhnlichen 
Menfhen entfcheibends Ausgezeichnete bilden ſich faft im— 
mer felbfl um und erreichen eine große Höhe, ungeachtet 
der fehlerhaften Erziehung; zudem feßen die Fortjchritte 
der Erziehfunft ſchon viel Einfiht in einem Volke voraus, 
fönnen alfo den Urfprung derfelben nicht erklären. Wer 
hat einen Homer, Dante, Shaffpeare erzogen? 


Eine gefühlvolle, dichterifche Religion kann den Küns 
ften fhönen Stoff und Wetteifer geben; aber die Römer 
hatten feine Künftler, ungeachtet des griechiſchen Götters 
glaubens, den fie angenommen. Spanien, katholiſch wie 
Stalien, bat feinen Michel Anaelo und Raphael 
hervorgebradt. Eine Begriffs= und Vernunftreligion muß 
Wiſſenſchaften, befonders die Weltweisheit, fördern. Der 
Proteſtantismus hat allerdings in England und einem Theil 
von Deutfchland diefe Wirkung gehabt; aber es giebt pro= 
teftantifche Länder, wo die Vernunft nicht diefen rafchen, 
fühnen und glüdlien Gang nahm. 


Auch die Staatsforn hat nur einen mittelbaren Ein: 
fluß. Die Gefhiäte lehrt, daß nur Zwingberrfchaft und 
Herrnlofigkeit der Entfaltung des menfchlichen Geiftes ents 
gegenftehen; beides aber find Krankheiten, nicht Organiſa— 
tionsformen des Staates; fie fünnen in jeder Verfaffung 
auftreten, obne der einen wefentlicher zu feyn, alö der ans 
deren. Wiſſenſchaften, Gelehrſamkeit, Künfte blühten in 
allen Ländern, wo die Bürger Sicherheit fanden, wie auch 
immer Name und Befchaffenheit der Dazu angewendeten 
Mittel feyn mochten. Man denke an den Glanz der Geis 
ftesbildung in Athen, unter der wohlthatigen, aber unges 
feslichen Regierung des Perifles, oder unter dem Scep— 
ter der macebonifchen Könige Sophokles und Euri= 
pides, Sokrates und Zenophon, Apelles und 
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Praxiteles fahen bie fhönen Tage bes Freiftaates nicht 
mehr; Horaz und Birgil, Livius und Tacitus, 
Seneca und Epiftet fohrieben unter ben römifchen 
Kaifern. Gefhichte, Baukunſt, Malerei grünten zu glei: 
cher Zeit im ariflofratifchen Benedig, in den Volksunruhen 
su Florenz, am Hofe der Püpfle. Die Beredſamẽöeit fin— 
det allerdings in der Öffentlichkeit freier Verfaſſungen ein 
fchönes Feld, aber doch nur eine Art dev Beredſamkeit, 
und es giebt mehrere; ein bichterifcher Geift mag in den 
Stürmen der Volksherrſchaft Nahrung finden; aber er bat, 
Ruhe nötbig, um feinen Werken reife Vollendung zu geben 
und um Hörer und Lefer zu finten. Die Naturwiſſenſchaf— 
ten lieben fefte Staatsformen, in denen ſie ununterbrochen 
ihre Beobachtungen verfolgen koͤnnen. 


Das Namliche gilt von den Begunftigungen, Beloh— 
nungen, Auszeichnungen, die man den Gelehrten ertheiltz 
fie können zwar, wenn die Umjlände eine hohe Ausbildung 
herbeigeführt, das Volk für Wiſſenſchaften und Künffe reif 
gemacht haben, den Fortgang derfelben beſchleunigen hel— 
fen, aber ibn nicht allein bervorbringen. Dieß beweigt 
Rußland; hat die Freigebigfeit feiner Beberrfcher noch viel 
eingeborene Gelehrte und Kuͤnſtler erwedt? Iſt ein Volk 
noch nicht weit genug vorgeruͤckt, fo helfen alle Ermunter— 
mittel zu nichts, als mittelmaͤßige Schriftjteller und Kuͤnſt— 
fer zu vervielfaltigen; iſt aber die Zeit gefommen, fo 
braucht man nichts als Schuß von der Stegierung. 


In der That wuͤrde man fruchtlos verfuichen, den Gang 
abzuandern, den die Natur in der Bervollfommnung alter 
Mefen gleichförmig befolgt: Jedem Ding feine Zeit anweis 
fend, hat fie das Erwachen der Einbildefraft und des Nach— 
denkens nach dem Beitpuncte gefegt, wo ein Bolt jich ein bes 
quemes und behagliches außeres Dafeyn bereitet hat, und, 
um uͤber eine Fülle von Mitteln zu gebieten, nicht bloß das 
Nothwendige, ſondern ſelbſt Uberfluß befigt. Nahrungs- 
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forgen verftatten nicht die Freiheit des Geifle®, Gewerbsar— 
beiten nicht die Muße zu geiftiger Thaͤtigkeit, und ohne 
"Langeweile giebt es feinen Sporn dazu. Wenn ein unbe: 
dingt nothwendiges Bedingnig der Jortfchritte in Kunft und 
Wiſſenſchaft vorbanten ift, fo befteht e3 in dem Grade von 
Volkswohlſtand, bei dem man, mit allen anderen"Arten des 
Wohllebens vertraut, den Luxus des Geiſtes kennen lernen 
will, bei dem man uͤbrige Zeit hat, und, von bloß finnli- 
chen Genuͤſſen zurüdgefommen, die Muße mit einer neuen 
Art Ergoͤtzung ausfüllen moͤchte. 


Jaͤger- und Hirtenflämme werden fich daher nie inden 
Künften der Einbildefraft oder im Anbau der Wiffenfchaften 
auszeichnen; ſelbſt der Feldbau wird nicht Wohlhabenheit 
genug dazu hervorbringen, weil er nicht aufblüht, wenn 
nicht Gewerke und Handel ihm ausgedehnten Abſatz ver— 
ſchaffen. Der Feldbau vereinzelt die Menſchen; Gewerke 
und Handel fuͤhren ſie zuſammen und bilden einen Brenn— 
punct des Wiſſens, wo ſich die Geiſter erhellen. Jener 
laͤßt nur wenige und einfache Verhaͤltniſſe zu; aber es find 
viele und kuͤnſtliche erforderlich, damit die Geiſter gaͤhren und 
reifen. Alle drei Gewerbe muͤſſen daher vereinigt ſeyn, 
wenn Dichter, Kuͤnſtler, Gelehrte, Weltweiſe haͤufig 
ſeyn ſollen. 


Dieß laͤßt ſich auch geſchichtlich erweiſen. Die über— 
legenheit Athens in Wiſſenſchaften und Kuͤnſten uͤber alle 
andere Staaten Griechenlands und ſeine Anfiedelungen, die 
alle denſelbigen Glauben hatten, und deren mehrere eine 
beſſere Staatsform und gluͤcklicheren Himmelsſtrich genof: 
fen, kann von nichts als von feinem oͤffentlichen Privats 
reichthum herrühren. Go lange der Staat arm war, zeich— 
nete er fich bloß in Kriegsthaten aus; fobald aber die Bun: 
desgenoſſen seinwitligten, ihm eine jährlihe Steuer zum 

»Unterhalte einer befhiisenden Seemacht zu bezalen, ſobald 
‚feine: Gewerbe ein berrächtlihes reines, Einkommen abwar⸗ 
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fen, fo wurden auch Wiſſenſchaften, Schriftenthum und 
Künfte einheimiſch, und vervollfommneten ſich um fo fchnel: 
ler, je giinfliger Die anderen Umftände waren. Perikles 
brachte folchergeftalt in weniger al& 10 Jahren 11%, Mill. 
Thlr. in den Etaatsfchoß, eine ungeheure Summe, wenn. 
man bedenft, daß der wahre Werth des Silbers damals 
mal höher war als jest, und daß der Staat fehr geri:ge 
Bebürfniffe hatte. In derfelbigen Zeit, als tie Erfeige 
des Arifiides, Kimon und Perifles in wenig Jahr 
ren die Ginfünfte um das Zfache und bie Beſitzungen des 
Staates noch in viel ſtaͤrkerem Verhaͤltniß vermehrt batter, 
waren feine Kaufleute Herren des ganzen Handels der Ums 
gegend geworden; Athens Speicher waren gefüllt mit Holz, 
Metal, Elfenbein und allen Arten werthvoller Etoffez fie 
verjendeten Luxuswaaren nach Stalin, Sicilien, Gnpern, 
Lydien, auf Dem fehwarzen Meer und im Peloponnes; die 
Athener hatten fi im Bergbau auf dem Berge Leurium 
vervollfommnet, koͤſtliche Marmorbruͤche auf dem Penteli— 
kus eroͤffnet; der hymettiſche Honig war um ſo geſchaͤtzter, 
je beſſer man ihn kannte, der Ölbau war ſehr verbeſſert 
worden, zumal unter der thaͤtigen Verwaltung des Peri— 
kles, der alle Gewerbe aus dem Staatsſchatze unterſtuͤtzte. 


Das ſchoͤne Jahrhundert Auguſts war zugleich der 
Zeitpunct des größten Neichthums der Römer. Die weite: 
ven Eroberungen waren gefichert, die Reichthümer der 
fruchtbarſten und betriebfamften Länder der alten Welt flof: 
fen unaufhörlich in dieſen Schlund. 


Im neueren Italien bietet daS Zeitalter Leo's X. bie: 
Telbige Erſcheinung; alte natürliben und geiftigen Entwid: 
lungsurſachen des Menfchengefchlechfes wirkten zufammen, 
dieſen Zeitpunct herbei zu fuͤhren, aber erft mit rechtem Er: 
folge, als Italien alle anderen Zander 'Europa’s an Wolfe: 
wohlſtand Abertraf, Die Sonne von Neayel, Florenz 
und Venedig ift nicht-heißer und wirkfamer als die von Va⸗ 
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lencia und Suͤdfrankreichz die Erziehung war im füdlichen 
Europa ungefähr diefelbe,  befchränft überall auf Leibes— 
übungen und GErlernung der alten Sprachen. Zwingherr: 
Saft und Herrnlofigkeit hatten in Frankreich, Spanien 
und Deuffchlend eben fo wie in Stalien aufgehört. Eine 
ſchirmende Regierung hielt alle Leidenfchaften im Zaum und 
wurde wieder von befchränfenden Gewalten weislich gemäf: 
figet, und Italien, fiatt größere bürgerliche Sicherheit zu 
gewähren, als andere Rander, hatte fogar feine Staatsſor— 
men von Ereigniffen umgewandelt werden und in mehreren 
‚Städten wahre Zyrannen aufkommen gefehen. Auch die 
Religion war überall die gleihe. Aber im Anfange des 
‚16. Sahrhunderts befanden fich in Stalien mehr Reichthäz 
“mer als im ganzen übrigen Europas die gleichzeitigen Ge— 
ſchichtſchreiber fchildern einflimmig die große Wohlhabenheit. 
Italien verforgte alle übrigen Länder; eine manchfaltige, 
anhaltende, unermeßliche Betriebfamfeit lodte das Geid 
‚alter Völker herbei, welches wieder zu einem neuen Belebe: 
mittel wurde; blühender Kandbau, Geidens, Wollen-, 
Stahl, Gold- und Silbergewerfe, der vftindifche und le: 
vantiſche Handel hatten die Unterhaltsmittel vervielfacht und 
den Augenblick herbeigeführt, wo das herrichend gewordene 
Beduͤrfniß geiftiger Bergnügungen die Geifteöfraft und bie 
Kunf in Bewegung brachten... Bei diefem Züftande fanden 
bie Griechen. aus. Konſtantinopel günftigeren Boden als an— 
derswo; ihre Lehren und ihr Beifpiel wirkten dort befruchs 
tender, die Buchdruderfunft machte f[hnellere Fortſchritte; 
der Anblid einer reihen und malerifchen, erhabenen und la: 
chenden Nafur, ber fhöne Himmel, welcher allen Gegen: 
ftänden zanderifche Färbung giebt, diefe Meligion, welche 
‚die Sinne und die Einbildefraft anſpricht, die Stürme des 
Stagatslebens und die Kriege fogar, die den Geiftern Bewe— 
gung und nüglichen Anftoß geben, die herrlichen Trümmer 
römifher Macht und griechifcher Kunft, — diefe Umftände 
konnten nun erft die Anlagen entwideln, die Schöpferfraft 


entflammen und Meiflerwerfe hervorbringen. Ale dieſe 
Urfas 
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Urſachen wedten erft dann Italien aus feinem Schlummer, 
als es den Gipfel der Thätigkeit und des Reichthums erfihritz 
ten batte. Die Medici, zumal Leo X., erfhienen zu 
rechter Zeit, um Alles zu bewundern, zu.befeuern, zu be⸗ 
lohnen; Dichter, Geſchichtſchreiber, Gelehrte, Kuͤnſtler, 
ſchienen auf ihren Ruf zu entſtehen, um ihren Hof zu ſchmuͤ⸗ 
den, ihre Tugenden zu feiern und ihnen Unfterblichkeit zu 
verleihen. 


Ohne die Verbreitung des Wohlftands unter den nie 
drigen Ständen wäre die Wirfung ber Buchdruckerkunſt fehr 
beſchraͤnkt geweſen; denn Luft, ſich zu unterridten, und 
Muße dazu erfordern eine gewiffe Wohlhabenheit. Auch 
koͤnnen nur die Belohnungen, welche Geiftesgaben und 
Kenntniſſe in einem ſolchen Zuftande der Gefellfchaft finden, 
den meiſten Ältern Sorge für die Geiftesbildung ihrer Kine 
der einfögen. Diefe Leichtigkeit, mit welder fih Einſich— 
ten und Bildung im Allgemeinen durch Hülfe der Preffe in 
die Ferne verbreiten, unterfität vom Handelögeifte, fcheint 
das Gegenmittel zu feyu, welches die Natur gegen die vers 
derblichen Folgen der großen Arbeitstheilung beftimmt hat. 
Und nichts gebricht zur Wirkſamkeit diefes Mittels, als 
weiſe Anftalten, wodurd) die allgemeine Belehrung erleiche 
tert und bie Erziehung aller Einzelnen mit der Stelle, die 
fie in der bürgerlichen Geſellſchaft einnehmen, in Überein- 
fiimmung gebracht wird. Der Geift des Handwerkers, den 
fein enger Wirkungskreis unter den Wilden erniedrigen 
würde, muß von Jugend auf einige Mittel zu geifligem 
Genuffe, einigen Samen fittliher Veredlung erhalten, 
Dann wird fogar die ermüdende Gleihfürmigfeit feiner Bes 
fhäftigung, indem fie feinen Geift nidyt befonders weckt 
und feine Aufmerkſamkeit nicht zerfireut, ihm mehr Epiels 
raum zum Gebrauce feiner Anlagen geben, und fie auf 
Gegenftände lenken, die ſowohl für ihn die wichtigſten, als 
für. Andere nuͤtzlich find. 
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Viertes Hauptftüd. 
Sittlichkeit. 





Unter allen natürlichen und geiftigen Verhaltniffen eines 
Volkes, deren Frucht die Sittlichfeit ift, ſcheint der Zus 
ftand der Betriebfamfeit und des Volfspermögens den ent: 
fheidendften Einfluß zu haben. Jede Stufe der Gefell: 
fchaft hat ihre eigenen Tugenden und after, die ſich bei als 
len gleich weit vorgefdrittenen Voͤlkern zeigen, wie fehr 
auc in anderen Rüdfichten ihre Lage verfchieden feyn mag. 


So find Jägervölfer wegen bes fchwierigen Erwerbes, 
ber Gewohnheit, zu leiden, einer wilden und gefährlichen 
Beſchaͤftigung, und des Mangels aller Sicherheit, insge— 
mein rau), Fleinmüthig, mißtrauifh, diebifh. Das 
fihwächere Geſchlecht wird in der härteften Unterwürfigfeit 
gehalten; Race, Graufamfeit gegen Feinde werden als 
Tugend erhoben; endlich giebt es nur in diefem Zuftande 
Menfcheneffer. 


Bei Hirtenvölkern haben die fanfteren Befchaftigungen, 
die genauere, gefellige Verbindung und der geficherte Unterz 
halt die Folge, daß die Sitten milder, die Leidenfchaften 
gezähmt werden und einige gefellige Tugenden auffeimen. 
Mehr Innigfeit des häuslichen Lebens, befjere Lage der 
Meiber, Sorge der Ältern für die Kinder über deren Kind: 
heit hinaus. Die Liebe zur bürgerlichen Gefellfchaft erhalt 
beftimmteren Ausdrud; der Hirte hat ſchon ein Vaterland. 
Da endlic Einige fortwährend Überfluß befigen, fo entwi— 
delt fih die Wohlthätigkeit, die Saftfreundfihaft wird 
Pflicht und nimmt feſte Regeln an, 
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Landbauende Voͤlker, die noch nicht fo ungluͤcklich wa= 
ren, Eroberer oder Groberte zu feyn, zeigen jene Sittene 
einfalt und Kräftigfeit der- Heldenzeiten, die ein Gemifch 
aus Größe und Wildheit, aus Großmuth und Rohheit fo 
anziehend macht, daß wir fogar verführt werden, fie zu bes 
wundern und ihren Verluſt zu bedauern. Unter allen Ge— 
werben-bringt der Landbau uns der Natur am nachften, ges 
wahrt die unfhuldigfien Freuden; er enthalt die manchfale 
tigften Befchäftigungen , geflattet die meifte und angenehme 
fie Muße. Nothwendig müffen fo fanfte Genüffe auf den 
fittlichen Zuftand des Landmanns einwirken, zur Befanftiz 
gung und mwohlthätigen Nichtung feiner Leidenfchaften beis 
tragen. Gaftlichfeit finder fih noch auf dem Lande, nach— 
dem fie längft die großen Städte verlaffen hat, und wenn 
man unter wohlhabenden Menfchen Uneigennüsigfeit zu fin— 
den hoffen darf, fo ift e$ dort. Der Landwirth theilt jede 
Entdeckung eilends feinen Nachbarn mit, während die ber 
anderen Gewerbe Geheimniffe find, welche man abfehen oder 
theuer bezalen mußte, 


Mit den verderbteften Elaffen des Volkes ftehen die 
Landleute am wenigften in Berührung, auch fallen immer 
bei ihnen am feltenften Verbrechen vor und mehrere Rafter 
der großen Städte find ihnen ganz unbekannt, Grundftüde 
find das ficherffe, unabhängigfte, angenehmfte Befisthum, 
aber fie fönnen nicht außer Landes gebracht werden, baber 
Tnüpfen fie am meiften an den Staat. Der Gewerks— 
mann oder Rentner iſt nirgends recht einheimifh. Wer alle 
feine Habe bei ſich trägt, flieht vor dem Feinde, vor dem 
Mißwachs und vor Unfällen. Der Grundeigner allein kennt 
wahrhaft ein Vaterland, Fann es aus Neigung vertheidigen 
und fi ihm opfern. Er ift der eigentlichfle Bürger (par 
excellence), und jede gute Gefepgebung wird ihm großen 
Einfluß auf die Staatsverwaltung geben. 


Die Wirkung des Gewerfs= und Handelsweſens in eis 
nem reichen und ausgebildeten Volke wird von den meiften 
27° 
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Staats: , Gefchichts » und Gittenlehrern der allgemeinen 
Sittlichfeit ungunftig geglaubt. Weil die Verderbtheit eis 
niger Völker mit ihrem Wohlſtande gleihen Schritt gehals 
ten hat, fo fohließen fie, beides ftehe in nothwendiger Ver: 
bindung. Aber aus diefen befonderen Zhatfachen laſſen ſich 
feine allgemeinen Folgerungen ziehen, und die Geſchichte 
bietet auch andere entgegenfiehende Erfahrungen dar. Athen 
unter Perikles, Rom unter Auguft, fiheinen jene Behaupz 
tung zu beweiſen; aber zeigen nicht Holland und mehrere 
Gegenden von Deutfchland und der Schweitz das Beifpiel 
großes Reichthums und hoher gefelliger Bildung neben 
Heinheit und Einfalt der Sitten? und England, der Sams 
melpunct des Reichthumes und des Wiffens in Europa, 
it es darum auch der Mittelpunct der Verderbtheit 2 


Die Urfachen, welche den Reichthum für manche Voͤl— 
fer unbeilbringend machten, wahrend er bei anderen den 
Sitten nicht gefchabet, ja fie verbeffert hat, lehrt uns uns 
verkennbar die Gefchichte; es find zwei Umflände, auf die 
zuletzt Alles anfommt, die Art, wie der Reichthum 
vrworben wird, und wie er fi vertheilt, 211 
Mo er die Frucht von Kriegen, Plünderungen , Raub 
ift, wo er fih in wenigen Händen verfammelt findet, da 
zieht er Schwelgerei und Gittenverberb nach fich. . Wo er 
dagegen die Belohnung der Arbeit und Sparfamfeit ift, wo 
ber haͤßliche Abſtand des uͤbermaͤßigen Reichthums und der 
aͤußerſten Armuth nicht zu ſehen iſt, da findet ſich auch jene 
Maͤßigung, welche den Genuß des Vermoͤgens erlaubt, aber 
den Mißbrauch deſſelben verwehrt. 


Die zweite dieſer Urſachen kann fuͤr ſich allein Statt 
finden, die erſte aber wird ſtets von ihr begleitet, welches 
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ihren Einfluß weit verberblicher macht. Iſt der Reichthum 
durch Arbeit und Wirthfchaftlichfeit erworben, fo können 
weife Gefeße eine große Ungleichheit des Beſitzes verhiten ; 
aber wenn jener mit Gewalt zufammengebracht iſt, fo befins 
det er fich nothwendig in den Händen weniger Einzelnen, 
Es wird die Arbeit mehrerer Zaufend Sklaven dazu erfors 
dert, um den Herrn ihrer Perfon und Habe zu bereichern; 
fo unermeßlich auch die Beute eines eroberten Landes feyn 
mag, nur die Heerführer werden von ihr reich, da ber ge= 
meine Soldat feinen Antheil eben fo bald verfchleudert als 
erwirbt; von allen Unterdbrüdern einer Landſchaft fammelt 
nur der Oberfte der DBerwaltung Schäße, denn die Stüßen. 
feiner Zwingberrfchaft gewinnen felten bei diefem Hands 
werfe mehr, als fie zur Fortführung deffelben bramchen, 
So gerathen ungeheure Reichthuͤmer in die Gemwalt Einiger, 
während alle Anderen im Elende ſchmachten. 


Noch größere Übel, als diefe unrechtmäßigen Erwerb: 
erten, Diefe große Ungleichheit des Befites, find die hin ih: 
rem Gefolge fchreitenden, Wohlleben und-Sittenverderben. 
Das ungerecht gewonnene Vermögen hat in den Augen der 
Beliker geringeren Werth als das mit Arbeit und Sparfam- 
feit erworbene; es wird verfchwendet, Es werden dann in 
einem Volke mehr Fünftliche und weniger wahre Bedürfniffe 
befriediget; fchnelle Berzehrungen vervielfachen fi; end— 
lich ift auch unfittlicher Gebrauch häufiger. bei dem auf uns 
fittlihem Wege erworbenen Gute und bei dem Vereine 
großes Reichthums und großes Glendes. Die Geſellſchaft 
zerfällt in einige Genießende und fehr viele Andere, welche 
das 2008 jener beneiden, und aus allen Kräften erſtreben; 
jedes Mittel dazu ſcheint gut, und man ift bei den Mittel 
bes Genuffes nicht gewiſſenhafter, als bei dem Erwerbe. 


In diefer Lage der Dinge nimmt mit dem Reichthum 
die Herrfchaft der after zu; gränzenlofe Prunkfucht, vers 
brecherifche Sinnlichkeit ,. IShändlice Neigungen, Schaam— 
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loſigkeit, Gleichgültigkeit gegen Religion und Vaterland reis 
gen ein. Nur durch Furcht im Innern und Schwäche ber Nach⸗ 
barn kann fih der Staat halten; die ungeheure Mehrzal 
von Sklaven und armen Bürgern fümmert ſich um feine Erz 
haltung nicht, vielmehr giebt ihr jede Ummälzung die Aus— 
fit auf einen Gewinn, ohne daß fie etwas zu verlieren hat. 
Von Burgerfriegen zerrüttet, wird der Staat die Beute 
eines eroberluftigen Volks. So war das Schidfal der 
mebrften alten Völker, und befonders des bemunderten 
Roms, des größten Beifpieles diefer Art, welches die Ges 
ſchichte der Verabſcheuung des Menfchengefchlechtes gewid— 
met hat. 


Wo dieſe Urſachen wegfallen, da iſt der Reichthum 
den Sitten unſchaͤdlich, ja foͤrderlich. Durch rechtliche 
Mittel erworben, iſt er die Frucht der Arbeit und Sparſam— 
keit, und an beide gewoͤhnt iſt ein Volk nie laſterhaft, 
ſondern zu allen menſchlichen und buͤrgerlichen Tugenden 
hingeneigt. Zudem ſtrebt der ſo erworbene Reichthum im— 
mer, ſich unter alle Staͤnde zu verbreiten, er wird alſo, 
woferne nicht Staatseinrichtungen im Wege ſtehen, nie jene 
verderbliche aͤußerſte Vermoͤgensungleichheit hervorbringen. 


So iſt im Allgemeinen der Reichthum der neueuropaͤi— 
ſchen Voͤlker. Man fuͤhrt zwar Kriege, ſo oft als vor Al— 
ters, man fuͤhrt ungerechte, Erober-, ja Bereicherkriege; 
aber mit Ausnahme der Bonapartiſchen Regierung, deren 
Kriegsweſen im roͤmiſchen Geiſte eingerichtet war, gruͤndet 
kein europaͤiſcher Staat ſeinen Reichthum allein oder vor— 
zugsweiſe auf Eroberungen und Kriegsbeute. 212 Statt 





212. Eine nicht ſehr ruͤhmliche Ausnahme machen freilich die Er— 
oberungen der Spanier in America und der Englaͤnder in 
Hindoſtan. Jene haben dafür gebuͤßt; ob dieſe dabei ihre 
Eitten werben erhalten können, muß die Zukunft zeigen, 
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deſſen iſt überall Handel und Gewerbſamkeit herrſchend ges 
worden. „Vergebens muͤhen fich die Kabinette ab, durch 
Lift und Gewalt ſich einen mehr oder weniger großen Theil 
deö gefammten Reichthums zu erwerben; die VBertheilung 
deſſelben richtet fich nad der Arbeit und der Sparfamfeit, 
und der blinde Ehrgeitz wird endlich der friedlichen Herr: 
Schaft des Reichthums fi unterwerfen müffen.« 213 


Aus diefer Urfache tft auch der Mohlftand der neueren 
Voͤlker unter alen Standen verbreitet, und während fie alle 
mehr oder weniger die Annehmlichkeiten des Lebens genies 
Ben, bat doch in Eeinem von ihnen Mohlleben und Pracht 
jene fittenverderbende Höhe erreicht. Was man für Luxus 
nimmt, iſt oft nur ein verfeinerter Geſchmack, "eine gewiffe 
Bierlichkeit, die mit den Fortichritten der Wohlhabenheit 
und Bildung fleigen müffenz; auch wird Aufwand, der fonft 
zu jenem Übermaße werden Eönnte, durch die Liebe zu den 
Wiſſenſchaften und Künften gemäßigt. Der Luxus ift nur 
das ftolze Seprange mit Dem Außerordentlichen, das Schöne 
ift nicht ohne eine gewifje Einfalt, und die Höfe, an des 
nen der Luxus ſtaͤrker geuͤbt wird, find die minder gebil: 
‚beten, 


Der Reichthum ift in den neueren Staaten fogar ein 
Mittel geworden, die Sitten zu verbeffern und zugleich 
Sreiheit und Glüd gleihymäßiger zu vertheilen, als es die 
berühmteften Berfaffungen der Alten im Stande waren. 


Der Reichthum macht den Menfchen arbeitfam, aus: 
dauernd, mäßig, fparfam; Eigenſchaften, aus denen fo: 





313. Vergl. Ganilh, des divers systömes d’&con. pol. Diefer 
Schriftſteler Hat das Verdienft, unter einer Regierung fo 
geſprochen zu haben, die jährlich unter ihren Einkünften den 
eßeuchten ins uͤberwundener Völker, fid rühmend, est: 
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wohl der Familien ald des Staates Gluͤck fließt. Er wird 
das befte Vorbereitemittel der Aufflärung, indem er Men: 
ſchen aller Länder des Taufches willen zufammenführf; die 
Menſchen, die Völker, ftehen einander nun nicht mehr im 
Wege, fie arbeiten vielmehr für einander und bereichern fich 
gegenfeitig. 


Wie der neuere Reichthum auf der. Arbeit ruht, fo er= 
mwedte er auch auf die Mittel, diefe einträglicher zu machen, 
eine befondere Aufmerffamfeit, und fo bemerfte man, daß 
der freie Arbeiter den Sklaven übertreffe, der kaum fo viel 
erwirbt, ald er verzehrt. ine Glaffe von Menfchen, Die 
bisher in Feffeln war, wurde derfelben erledigt und widmete 
nun ihre Kräfte nicht mehr einzelnen Grundherren, fondern 
dem Gemeinwefen; diefes wurde jeht die Angelegenheit Als 
ler; die Reichen, ebmald geneigt zu unterdrüden und zu 
beberrfhen, widerftrebten einer guten Gefekgebung, einer 
milden Regierung niwt langer. Die Ideen der Sittlich- 
feit, Gerechtigkeit und Menſclichkeit traten wieder in ihre 
Rechte ein. 


Es liegt am Zage, wie fehr diejenigen Schriftſteller 
irreny. welche dem neueren Reichthum diefelben Folgen für 
Staat,und Sitten beilegen, welche der Reichtbum der alten 
Voͤlker gehabt hat, während fogar die Zeitpuncte, wo der 
KReii.thum angefangen hat, fich unter den niedrigeren Stans 
den des Volks zu verbreiten, mit der Entſtehung der Freis 
hotsliebe zufammenfallen. Jene gehäffige Seite, die der 
Riicthum bei den Alten hatte, machte ihn unftreitig zum 
Gegenftande des Zadels ihrer Staats: und Meltweifen und 
des Entgegenftrebens ihrer Gefeggeber ; 21% er verdiente dies 
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ſes, der heutige aber iſt eben fo heilſam, als jener verderb⸗ 
lich war. 


Bon der Aufklärung haben die Sitten noch weniger 
zu fürchten, als vom Reichthume. Waren Künfte und 
Wiffenfhaften oft mit Sittenverderben verbunden, fo rührte 
dieg von der ſchlechten Quelle oder der fehlerhaften Verthei— 
lung des Reichthums ber, der jene nährte, und in dieſem 
Halle hatte er die Sitten untergraben, noch ehe die Auffläs 
rung fich verbreiten und vervolfommnen Fonnte; z. B. in 
Athen und Rom. Im neueren Europa blühen die Künfte 
und Riffenfchaften bei mehreren Völkern, ohne einen Nachs 
theil für die Sittlichfeit zu haben; bei anderen haben fie fos 
gar das Wohlbefinden und die Tugend befördert, nament— 
lich in der Schweiß, in Deutfchland, in den Niederlanden, 
Sit dieß nicht überall.gefchehen, fo muß man nicht die Auf— 
klaͤrung, fondern das Gemifch von Vorurtheilen und Irr— 
thuͤmern anflagen, von denen jene verdunfelt wird. Nicht 
ber Fortgang, Tondern die Abnahme der Aufklärung hat die 
Zafter der erleuchteten Völker hervorgebracht; fie hat die 
Menfchen nicht verfchlechtert, fondern fie vielmehr gemils 
bert, wenn eine ganzliche Befjerung nicht möglich war. 


‚In einem erft entftehenden Staate kann dag Volk ums 
wiſſend und tugendhaft feyn, und es ift nicht fchwer, ihm 
paſſende Gejege zu geben und es zu deren Beobachtung zu 
beſtimmen. Wenn aber in der Folge die gefelligen Bezies 
hungen fid) unendlich verwideln, fo daß das Geben guter 
Geſetze tiefe Forſchung vorausfest, und ihre Befolgung alls 
gemeine Kenntniß jener zufammengefesten Verhältniffe ers 
beifht, fo kann die Tugend nicht ohne geiftige Bildung bes 
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ſtehen, denn ſchlechte Gefeke find die Hauptquelle der Laſter 
des Volks. Die Unwiffenheit verbirgt das Gute. wie das 
Übel, der Irrthum verdirbt die öffentliche Meinung, die 
unüberwindlichfte aller menfhlichen Gewalten. in vers 
berbtes Volk Fann nicht beffer werden, wenn es nicht Kennt 
niffe und Wahrheit an Die Stelle der Unwiflenheit und des 
Irrthums ſetzt. 


Die Vertheidiger und die Anklaͤger der Unwiſſenheit 
haben den rechten Geſichtspunct verfehlt, daher einander 
Waffen in die Haͤnde gegeben und auf beiden Seiten die 
Geſchichte gemißbraucht. Dieſe zeigt uns die Unwiſſenheit 
bald mit Tugend, Gluͤck, Freiheit, bald mit Laſtern, Elend 
und Knechtſchaft verbunden, daher ließen ſich fuͤr jene bei— 
den Meinungen Beweiſe finden. Ale Thatſachen, genau 
erwogen, zeigen nichts Anders als die fo eben ausgeſpro— 
chene Wahrheit. 


Die Unwiffenheit ift in einem gewiffen „Zeitabfchnitte 
im Gauge der Völker, nämlich in ihrer Jugend, mit Zus 
gend und Glüdfeeligkeit vereinbar, aber nicht ſpaͤter; im 
reifen Alter kann die Wohlfahrt weder erreicht noch erhalten 
werden ohne Wiffen. Diefes aber kann auch nicht allein 
und von felbfi hervorbringen, was vom Mitwirken vieler 
anderer Urfachen abhängt. 


Die Sitten eines reichen und gebildeten Volkes find 
nicht fo, wie bei einem landbauenden, unter allen Stan: 
ben die namlichen. 215 In diefem kann die Fleine Ungleich« 
heit des Vermögens und Willens feinen großen Unterfchied 
in den Gewohnheiten und Neigungen der einzelnen Stände 
bhervorbringen; daher befolgt auch in ihnen der Fuͤrſt diefels 
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bige Sittenlehre wie. ber Letzte feiner Unterthanen. Bei 
fortfchreitender Entwidlung wird dieß anders; bdiefelbigen 
Geſetze paffen nicht mehr allen Glaffen der Gefellfhaft; man 
findet daher zu gleicher Zeit firengere, bei der Mehrzal, 
und mildere, bei den Leuten von Stande (des gens comme 
il faut). Der Grad von Verachtung, mit dem wir die leichts 
finnigen, aus Reichthum und frohem Übermutbe leicht ent» 
ftehenden Fehler belegen, bildet den Hauptunterfchied der 
beiden entgegengefegten Lehrgebaͤude. Ze 


Jedes von diefen paßt für den Stand, ber es ana 
nimmt. Der Mann von hoher Geburt und Vermögen wird: 
Durch feine ausgezeichnete Stellung, die alle Augen auf fein 
Betragen zieht, von feibft genöthiget, feine Würde zu be— 
haupten, alles Schimpfliche zu verbüten und die Art von 
©Gittengefegen zu beobachten, welche die Geſellſchaft Men— 
fhen feiner Art einftimmig vorfchreibt. Zugleich genießt 
er die Freiheit der milderen Sittenlehre, und fann durch 
jahrelange Ausfchweifung und Unordentlichfeit nicht ſinken. 
Seine Standesgenoffen mißbilligen folhe Ausfhweifungen 
wenig oder garnicht. Das firengere Syſtem dagegen be— 
trachtet fie als fhandlih, und mit Recht; fie find für die 
unteren Stande immer verderblih, und oft richten fie im 
einer Woche einen armen Arbeitsmann ganzlich zu Grunde. 
Der gemeine Mann hat ferner nur auf dem Lande einen Ruf 
zu fhonen;z in einer großen Stadt fümmert fi Niemand 
um feine Aufführung, er bleibt im Dunkeln, außer wenn 
er Mitglied einer firchlichen Secte wird, deren Genoffen 
über fein Leben wachen, Daher find in den Eleineren Secs 
ten gemeiniglich die Sitten des gemeinen Mannes von merk⸗ 
wuͤrdiger Reinheit, bisweilen hart, ja ungefelig und fchroff, 
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Glaube. 


Die Sittenlehre eines Volkes muß von dem Glauben 
(culte), den es bekennt, unterſchieden werden; viele Voͤl— 
fer haben nur dieſen ohne die Sittenlehre. Die Vereini— 
gung beider nennen wir Religion. 


Der Glaube entfpringt und veredelt ſich mit.den, bürs 
gerlichen Gefellfchaften. Der rohe Menfch wird von mans 
chen Narurerfcheinungen in Zurht und Schreden gefest, 
er fucht dieß bei fich felbft zu rechtfertigen, halt daher jene 
für wirklich furchtbare Gegenftände, für Zeihen und Wir: 
Zungen des Zorns oder der Rache unfihtbarer Geifter. Die 
Neigung zu diefem Glauben wird noch verftärft durch das 
Mißtrauen und die Kleinmüthigfeit des ungebildeten Mens 
fhen. Die ſchoͤnen und angenehmen Erfcheinungen dage— 
gen, welche die Natur darbietet, erregen Bergnügen und 
felbft Dankbarkeit, denn diefe entfpringt in dem rohen Ges 
müthe aus allem Angenehmen, und diefe Empfindung ift 
ihm ein binreichender Beweis von dem Dafeyn folcher Mes 
fen, denen er Ehrfurcht und Dankbarkeit erweifen Fann und 
die an dem Ausprud feiner Gefühle Gefallen haben. Jeder 
Naturgegenftand, der groß, ſchoͤn, nüglich oder ſchaͤdlich 
genug ift, um feine Aufmerffamfeit zu erregen, und nicht 
immer regelmäßig wirft, wird, wie er glaubt, von unficht: 
baren und freiwilligen Gewalten in Bewegung gefegtz 
Neptun, Ceres, Bachus c. 


So entfprang bie polytheiftifche Erklärung der außer: 
gewöhnlichen Naturerfcheinungen; nur diefe find es, in bez 


Glaube, 429° 


en fowahl die Wilden als die früheften Gefchlechter des 
heidniſchen Altertbums wirkende Sottheiten annahmen. Das 
Feuer brennt, das Waffer fühlt, die ſchweren Körper fals 
Ien, die leichteren erheben fih, Durch ihre eigene Natura 
nothwendigkeft, und die unfichtbare Hand Jupiters ift 
nie angewendet worden, folche Wirfungen hervorzubringen ; 
aber Donner und Blig, ‚heiterer Himmel und Sturm, wurs 
den feiner Huld oder feinem Zorn zugefchrieben. Wie der 
Menſch nur thätig ift, um den natürlichen Gang der Dinge 
zu heinmen.oder zu verändern, fo lag es am naͤchſten, aud 
den höheren unfihtbaren Wefen eine ähnliche Wirkſamkeit 
beizumeſſen. | 


Wenn gefehlihe Ordnung gegründet und ber Unter= 
halt nicht mehr unficher iſt, fo dringen bie Menſchen in 
wifbegierigem Forfchen weiter vor; MWiffen verfheudht als 
mälig den Aberglauben, die eingebildeten Götter, gute und 
böfe Geifter verfehwinden, wie die Größenlehre, Naturs 
wiflenfchaft und Sternfunde vervollfommnet werden. Die 
erhabene Einheit, welche im Weltall herrſcht, leitet endlich 
den Denfer auf die Erfenntniß einer Urfraft, eines höchften 
Geiftes, und dann widmet er nur diefem feine Gottesverehs 
zung, gleichviel unter welden Namen. Zugleich wird bei 
den Fortfchritten des menfchlihen Geiftes die Sittenlehre 
veredelt, 


Der beilfame Einfluß diefer Veränderung erfiredt fich 
indeß nur auf die Aufgeklärteren im Volke; die Mehrzal 
hängt immer mehr oder weniger an dem alten Aberglauben, 
denn die tiefere Einfiht Fann niemals Vielen gemein feyn, 

and ein mächtiger Stand von Staatsbürgern hat feinen Vor— 
theil dabei, ihre Werbreitung fo viel möglich zu hemmen, 
namlich die Priefter. Können diefe die Fortfchritte des 
menſchlichen Geiftesnicht hemmen, fo werden fie wenigftens 
ſuchen, fich die Früchte derfelben ausfchließend zuzueignen, 
und alles Willen als Geheimniß in ihrem Stande bewahren. 


430 I. Theil, 2. Bub, 5. Hauptftüd, 


In diefer Lage der Dinge ift die Religion nichts ald 
ein Slaubensbefenntniß, fie hat mit der Sittenlehre nichts 
gemein, ift ihr fogar oft entgegen, und um dieſes Verhaͤlt— 
niß unfchadlich zu machen, müffen die Gefege den Sitten zu 
Hülfe fommen und die Menfchen belehren, was fie thun 
oder laſſen follen. Wenn ber leichtgläubige Heide Goͤtter 
verehrte, welche die Kafter und Die Bergnügungen der Sinn» 
Kichfeit befchüäten, wenn er Menfchen, auf denen die fhimpf: 
lichften Verbrechen laften, vergöttert werden fah, fo mußte 
offenbar die Sittlichfeit von der Religion verberbt werden, 
und die Gefese mußten das Übel wieder gut machen, . weil 
fie die Religion nicht zu zerflören vermochten, 219 


Es find in folchen Fällen zwei Religionen vorhanden, 
eine philofophifche und fittlihe, der Aufgeflärten, eine 
finnliche und abergläubifche, der großen Menge. Die leb: 
tere ift eigentlich feine Religion, nur eine Glaubenslchre 
oder ein Inbegriff gottesdienftlicher Übungen, zufammenges 
fest, verziert, fireng oder ausgelaffen, nach der Denfart 
und Wohlfahrt des Volkes. Da fie die anerfannte Reli— 
gion ift, fo wird fie oft den Schuß der Regierung zu Hülfe 
nehmen, um die andere zu verfolgen, und um fie defto fiche= 
rer zu zerflören, wird fie die Aufflärung, und beſonders 
die Philofophie befeinden, deren Fortgang unfehlbar früh 
oder fpät die Herrfchaft des Aberglaubens zerjlören muß. 





316. Bei folden Gottheiten, deren Dienft unanftändig feyn darf, 
muß das Gefeg erlauben, daß die Pausvater fiir die Ihri— 
gen die Verehrung verrichten, fagt Aristoteles, Politic. VII, 
17. Auguft verbot der Jugend beides Geſchlechtes, nädtlie 
hen DOpferfeften beizumohnen, und als er bie Lupercalien 
wieder herftellte, unterjagte er ben jungen Leuten, ſich babet 
nadendb zu zeigen, Sueton, Auguſt. 31 8. — Fremde 
durften die Kybele mit phrygiſchen Gebraͤuchen verehren, 
Roͤmer nicht; bei biefen hatte das Feſt der großen Goͤttin 
nichts Unanftändiges, rn 


IL Theil, 2. Buch, 6. Hauptſtuͤck. 431 


.*  Guropa befennt ſich zu einer Religion, deren Gebete 
mit der reinften Sittenlehre übereinflimmen, die Bande der 
Geſellſchaft fefter ziehen und die öffentlihe Ordnung aufs 
recht erhalten; die zur Drohung der Gefese die Scheu vor 
einem gerechten Richter fügt, für welchen nicht dunfel und 
geheim iſt; die nicht bloß Leidenfchaften zügelt, fondern 
felbjt über Wünfche und Gedanfen wacht; welche die Bürs 
ger mit einander und mit dem Fürften eintz welche das räs 
chende Schwerdt dem Beleidigten entwindet, um es ber 
Dbrigfeit zu übergeben ; deren Glaubenslehren und fromme 
libungen die Seele zu dem Himmel heben und die Menfchen 
an ihre urfprüngliche Gleichheit erinnern; die endlich eben 
fowohl den Bedürfniffen eines hellen Verſtandes als eines 
gefühlvollen und tugendhaften Herzens genügt. Nichts 
bleibt mehr übrig, als fie gegen die Angriffe des Unglaubens 
und des Aberglaubens zu vertheidigen, ihre Reinheit zu ers, 
halten, der nicht nur ihre Feinde, fondern auch unwiffende 
oder verderbte Diener Gefahr drohen. 





Sechſtes Hauptſtuͤck. 
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Sigqetheit, die nothwendige Bedingung zum Fortgange 
menſchlicher Entwicklung, wird nur moͤglich, wenn eine 
Regierung errichtet wird, Auch führen die Fortſchritte: 





u 
8317. Bei diefem und dem folgenden Hauptſt. ſ. Smith, V. B— 
MR. I, u, 2, Abtheilung. 


432 1. Theil, 2. Buch, 6. Hauptftüd, 


ber Volkswohlfahrt von ſelbſt diefen großen Zeitpunct hey 
bei, wenn das Bedürfniß des Schußes fühlbar wird. 


Dieß gefchieht erft, wenn es ein Eigenthum zu be« 
fhüsen giebt. Menfchen ohne Eigenthum Fönnen ſich bYoß 
an der Perfon oder an der Ehre beleidigen, und felbft dieß 
gefhieht felten, weil der Beleidiger feinen Nutzen davon 
hat; bloß Neid, Rache oder Bosheit fünnen Jemand zu 
folhem Unrechte antreiben,- und diefe Leidenfchaften find 
nicht häufig in den Menfchen herrſchend, in den fchlechteften 
nur zufällig; auch werden fie von der Furdt vor Erwiedes 
zung gezügelt. Eigenthumsloſe Menfchen fünnen ohne 
Obrigkeit in ganz erträglicher Sicherheit Leben. 


Aber das Eigenthum wird von dauernderen und allges 
meineren Zeidenfchaften gefahrdet, von Habſucht und Ehr— 
geig der Neihen, von Arbeitsfcheu und Sucht nah Genuß 
bei den Armen. Bei vielem Eigenthum ift auch große Uns 
gleichheit, viele Arme auf einen Neichen. Diefer fann 
ohne beſchirmende Obrigfeit nicht eine Nacht vor einer Menge 
unbelannter Feinde ruhig fchlafen. Das Eigenthum führt 
alfo zur Errihtung einer Regierung (gouvernement), 


Jede Regierung erfordert aber einen Gegenfak von 
Regierenden und Unterthanen, der an Staͤrke zunimmt, 
wie jene beim Anwachs des Eigenthums mehr und mehr 
Beduͤrfniß wird, Die Urſachen der ————— eines fols 
Gegenfages find folgende: 


1. Perfönliche Vorzüge. Diefe haben ben ges 
zingften Einfluß; Eörperlihe Eigenfchaften fönnen nur wes 
nig Anfehen geben, geiftige find unfichtbar, beftreitbar und 
gewöhnlich beftritten, auch hat fein Staat nach ihnen die: 
Stufen des Ranges angeorönet. 
a Ä | 2, Be: 
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2. Bedeutender iſt das Gewicht des höheren Als 
ters, zumal in dem Zuſtande der Geſellſchaft, wo noch 
allgemeine Armuth herrſcht. Bei Jaͤgervoͤlkern iſt es die 
einzige Grundlage von Vorrang und Anſehen, und dieß 
bleibt auch in den ausgebildetſten Staaten in ſofern, als das 
Alter bei gleichen uͤbrigen Verhaͤltniſſen den Rang beſtimmt. 


3. Das aus dem Reichthum entſpringende Anfes 
hen iſt in jedem Zeitalter der Geſellſchaft ſehr bedeutend, 
aber nie mehr, als, in dem Augenblicke, wo bie Einfuͤh⸗ 
rung. de$ Gigenthums anfängt, eine Ungleichheit des Ver— 
mögens hervorzubringen. Vorher, bei Jägervölfern, grüns 
det die allgemeine Armuth auch eine allgemeine Gleichheit. 
Aber in dem Zeitalter des Hirtenlebens Fann ein Stamms 
häuptling, dem feine Heerden Lebensmittel für taufend 
Menfchen einbringen, auch nicht leicht etwaS Anderes damit 
machen, als wirklich jene Anzal Menſchen zu unterhaltenz 
in den rohen Zuftande der Gefellfchaft giebt es Feine Kunfla 
waaren, die er fir feine überflüffigen rohen Stoffe eintau— 
fhen könnte. Jenen taufend Menfchen aber, die er era 
nährt, die von ihm abhängen,. ift er nothwendig Richter 
im Frieden, Führer im Kriege. Diefe Würde ift unaus= 
bleibliche Folge ſeines Reichthums, und in keinem anderen 
Zeitpunkte iſt die Herrſchaft und Unterwuͤrfigkeit ſo groß. 


In einem reichen und ausgebildeten Lande kann wohl 
Jemand tauſend Menſchen mit feinem Vermoͤgen unterhal— 
ten, ohne uͤber mehr als 10 oder 12 befehlen zu koͤnnen, 
weil er faſt nichts ausgiebt, ohne einen Gegenwerth dafuͤr 
zu erhalten. Gleichwohl iſt auch das Anſehen des Ver⸗ 
moͤgens ſehr groß. 


4. Vorzug der Geburt ſette in der Familie, die 
ihn genießt, fruͤhen Reichthum voraus. Denn alle Fami— 
lien ſind gleich alt; nur darin liegt der Unterſchied, daß der 
Neichthum oder bie Art von Größe, welche gewöhnlid ihm 

Volkswirthſchaftel. IL Bd. 28 
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folgt oder ihn begleitet, alt if. Neu entftandene Größe 
ift überall weniger geachtet, als lange beftehende. Die Abs 
neiqung gegen Thronräuber, die Liebe zu alten Fürftenhaus 
fern entfpringt großestheils hieraus. 


Die Unterfcheidung der Geburt kann, da fie VBermös 
gensungleichheit vorausfest, in einem Jägervolfe nicht bes 
fieben ; bei Hirten ift fie dagegen immer; denn diefe fens 
nen feine Art von Lurus, und großer Reihthum kann nicht 
thöricht verfchwendet werden; auch giebt es nirgends mehr 
geehrte alte Gefchlechter, weil nirgends der Reichthum fich 
laͤnger in den namlichen Familien erhält. 


Geburt und Vermögen find demnach offenbar die zwei 
. Hauptquellen perfünlicyer Auszeichnung, alfo audy der ger 
feslichen Gewalt und Unterordnung. Daher bedürfen Säs 
gervölfer Feiner Regierung, welche dagegen bei Hirtenjtäms 
men aus beiden zufammenwirkenden Urfachen mit Nothwen— 
digkeit hervorgebracht wird. Der Neichere, angefehen we— 
gen der vielen Menfchen, die er ernährt, geehrt wegen ſei— 
ner vornehmen Geburt, wird ganz natürlich der Führer im 
Kriege, und als ber Maͤchtigſte, an den Hülfsbedürftige 
fich zuerft wenden, erhält er auch eine Art von Richterge— 
walt, 213 


&o führt folglich im zweiten Zeitalter des bürgerlichen 
Vereins die VBermögensungleichheit von felbft einigermaßen 
eine Regierung ein, ohne daß man daran daͤchte, wie noth= 
wendig fie zur Erhaltung der Gefellfchaft if. In der Folge 
kommt diefer Gedanfe hinzu, und tragt bei, die Regierung 
zu befeftigen. Den Reichen liegt befonderö daran, daß 


nn — — 


218. Die arabiſchen Geſchichten ſind voll Reſdiechtarehiſter eben 
ſo Ba 8 tatarifche Geſchicht 
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dieß geſchehe; die minder: Begüterten helfen den Wohlha— 
benderen in der Vertheidigung, Damit diefe wiederum ihnen 
beiftehen. 


Wird fodann der Landbau eingeführt, fo gebt der biss 
her gemeinfchaftlide Grund und Boden in das Eigenthum 
derjenigen über, welche Mittel haben, ihn zu bebauen, d. i. 
der Reichen. Grundbefiß, bei dem ſich allein Reichthum bes 
findet, muß alle Achtung und Gewalt auf fich ziehen. Wo 
es weder auswärtigen Handel, noch Gewerke giebt, der 
‚große Grundherr alſo feinen Überfluß nicht vertaufchen 
kann, da verzehrt er ihn ganz, in einer Art won ländlicher 
Gaftfreiheit. 219 Er if folgli immer mit Gefolge und 
Schüslingen umgeben, die ihm unferwürfig find, wie der 
Soldat dem Füriten, der ihn bezalt. Die Gefesgebung 
kommt daher in die Hände der Grundherren, auch vollzies 
hende und richterlihe Gewalt auf ihren Befisungen. Das 
Oberhaupt iſt nur der größte Grundeigner, dem die ande= 
ren, wegen der Nothwendigfeit einer gemeinfamen Verthei— 
digung gegen das Ausland, einige Ehre erweiſen. Mer 
Fein Grundeigenthum hat, ift. gering gefhast und abhängig, 
und die Sflaverei ift zwifchen diefen beiden Ständen unver 





; | \ 

. 219, Die Gaftlichkeit des Fürften, felbft der Baronen, im Mite 
telalter ift für die jegige Zeit faft unglaublid. Die Weſt— 
minfterhalle war der Speiſeſaal Wilhelms des Rothen 

.(} 1100). Man rühmte es von Thomas Bedet (+ 1170), 
daß er den Boden feines Saals mit. frifhem Stroh belegen 
Leg, damit die Ritter und Gtallmeijter, wenn fie wegen 
Mangels an Sitzen fih heim Speifen auf. den Boden festen, 
ihre Kleider fohonten. Der große Warwicd (+ 1471) fol 
täglich in feinen verfhicdenen GSchiöffern 30,000 Menſchen 
ernährt haben; vielleicht Ubertreidung,. doch mußte wenige 
fiens eine fehr große Zal wahr feyn. Vor nicht langer Zeit 
"war im f&hottifhen Hochland Die und ba noch eine ähnliche 
Gaſtfreiheit. Pococke ſah einen arabijchen Fürften, ber in 
eine Stadt, feine Waaren zu verkaufen, gelommen war, 
auf offener Straße fpeifen, und Jebermann, ſelbſt Bettler, 
zum Miteffen einladen, — | 
28? 
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meidlich. So war der Zuftand Europa’s bis ins 16. Jahr 
hundert, und Polens vor noch nicht langer Zeit. 


Aber allmälig ändert fich dieß Verhaͤltniß, fo mie die 
Gewerke und der Handel fich. entwideln und den Nichts 
Grundeignern Vermögen verfchaffen, welches ihnen Unab— 
hängigkeit giebt. Wie unfiher immer die Lage der Staͤd⸗ 
ter in der Zeit ariftofratifeher Herrfchaft feyn mag, fo find 
Doch die, jeder Gewaltthatigkeit ausgefesten Bauern fiefs 
noch ſchlimmer daran. Wenn alfo diefe Vermögen erübrigen, 
fo wird es natlırlich in die Stadt geflüchtet, um dort die Ar— 
beit der Gewerks- und Kaufleute zu unterhalten. Die Entſte— 
Yung und Vervolllommnung der Gewerfe und des auswaärtis 
"gen Handel liefern lıberdieß den Grundeignern Dinge, wels 
che fie gegen ihren Überfluß von rohen Stoffen eintaufchen und 
fir fi, ohne ihre Leute Theil nehmen zu laffen, verzehren 
Tonnen. Diefe Zunahme bes Aufwandes nöthigt die großen 
Grundeigner allmalig, ihr Gefolge zu vermindern und es 
endlich ganz umzugeflalten, wodurd die Störungen der öfs 
Fentlichen Sicherheit aufhören.. Der Überfluß, welden die 
‚Entfernung aller unnügen Zehrer von Neuem bei den gro— 
‘sen Grundherren hervorbringt, geht, bald wieder für die 
Genußmittel auf, welche denfelben von Künftlern und Kauf: 
Yeuten dargeboten werden, und auf diefe Weile müfjen un— 
vermeidlich am Ende fehr viele ſolche vornehme Geſchlechter 
untergehen; denn bei der groͤßeren Leichtigkeit, für die eis 
‚gene Perfon viel aufzumwenden, werden aus Eitelkeit oder 
Genußfucht die wirthfchaftlihen Graͤnzen der Ausgaben öf: 
ter uͤberſchritten, als wo man. den Reichthum nur zur Ers 
naͤhrung vieler Leute anwenden kann. Daher giebt es in 
‚Gewerfs: und Handelöländern wenige fehr alte und immer— 
‚fort wohlhabend gewefene Gefchlechter, deſto mehr aber in 
‚Ländern, wie ungamn 2 und das ſchottiſche Hochland, 


| Indeß finden ſich ſeibſt in Handelsländern einzelne 
große” ae welche wirthſchaftlicher handelg, und 
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durch beſſere Benutzung ihrer Grundſtuͤcke ihre Einkuͤnfte mit 
den Ausgaben ins Gleichgewicht zu ſtellen ſuchen. Man 
ſieht ein, daß die Unfreiheit des Bauern einer guten Be⸗ 
wirthſchaftung im Wege ſteht, und während der Eigenvor= 
theil des Gutsherrn die Aufhebung der Sklaverei bewirkt, 
geden die fort fhreitende Wohthabenheit und Aufklärung 
des Bürgeritandes denfelben ein Gewicht, weiches der Fuͤrſt 
zu beguͤnſtigen geneigt iſt, um bie 0 der deſto 
keichter zu ſchwaͤchen. 


Die Be triebſamkeit traͤgt alſo bei, die farſtüchen Ber 

walt zu verftärken und Die, der Sicherheit des Staats und 

der Bürger fo verderbliche Herrſchaſt det großen Gutsherren 

zu verfilgen, Diefe Kolge des Gewerke sweſens und Sans 

dels iſt unfer allen bei Weitem die wichtigfie, obgleich die 

am wenigften bemerfte, denn vor Smith hat Niemand als 
Hume von ihr geſprochen. 


Aber ift diefer Anwachs ber Inndesherrfichen Gewalt 
richt für die bürgerkiche Sicherheit eben fo gefahrlih ? Die 
Erfahrung hat hierüber entfchieden. Meder die Staatsform, 
noch die Trennung der Gewalten oder die Kundmahung der 
Menfchenrechte fichert vor dem Mißbrauch ver höchften Ges 
walt; die am: weifeften zufammengefesten: Verfaſſungen 
wurden in einem Augenblide überwältigtzi. Bölfen,: ben 
Staatseinrichtung nach frei, geriethen in Knechtſchaft, waͤh⸗ 
rend andere, unter unnmſchraͤnkten Herrfiheri; großer 
Freiheit genießen... Der Reihthum, die Aufklaͤrung und 
Gittlichkeit eines Volkes bedingen das Maß; feiner »gefegliz 
chen Freiheit; fie allein feken dem Deſpotismus einen un— 
überwindlihen Damm entgegen. Beiden Fortfchritten' der 
Wohlfahrt verſchwindet allmälig die willlührlihe. Gewalt, 
und die beften Staatsformen, d. hi die paſſendſten für der 
natürlichen und geiftigen Zuftand der Völfer „werdan von ihr, 
herbeigeführt; dann find fie auch dauerhaft, fo weit menſch⸗ 
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liche Einrichtungen es feyn Finnen, Wenn die Wohlfahrt 
ſinkt, ——— man von leeren Bene nichts N erwarten. 


Auch der Zuſtand des Rechtswefens (Juſtiz) 
insbeſondere haͤngt mit den Fortſchritten der buͤrgerlichen 
Wohlfahrt — | 


— — das Ricteramt für feine Pflicht des: 


Fürften, feinen Gegenftand einer Staatsausgabe gehalten, 
ſondern für eine in der Willkuͤhr des Oberhauptes ſtehende 
Gnade, die er ſich von denen, welche fie gebrauchten, bes 
zalen ließ. Dieß iſt in einer erſt beginnenden Geſellſchaft 
ganz natuͤrlich. Das Haupt eines Hirtenſtammes iſt der 


angeſehenſte Hirte, der bloß vom Erfrage feiner eigenen. 


Herden leben muß. Eben fo ift beim Beginn des Land: 
baues der Fürft nur der größte Grundeigner, deffen Unter: 
balt lediglich aus feinen Ländereien .(jebt Krongüter, Dos 
mänen genannt) flog. Da die Untertanen in der Regel 
ihm nichts geben, ſo glaubt er nicht zu ihrem Schuge ver: 


bunden zu ſeyn, fondern Laßt fih ihn in jedem einzelnen: 


Falle bezalen. Geſchenke bei folchen Gelegenheiten find 


Das einzige regelmäßige Einkommen, welches ihm die höchfte' 


Würde eindringt; en ſucht es daher zu vermehren, und dem 
fehuldigen Theil wird. gußer der Genugthuung gegen. den Bes: 


Yeidigten noch eine. Geldftrafe aufgelegt für. die Mühe, die 


erdem::Oberhaupte::verurfacht hat, In den tatarifchen 
Stämmen, in den\eutopaifchen Staaten, weldie nah dem‘ 
Sturze des römifhen Reichs von den feythifchen ‚und ger⸗ 


maniſchen Bölfern gegründet wurden, war die Rechtspflege’ 


durchaus eine Quelle von Einkommen für die Fürften: und 


— 


die Örundherren, Urſpruͤnglich wurde fie von beiden ſelbſt 


geübt, bis fie eB'bequemer fanden, einen-befunderen Rich- 
teraufzuftellen, - der: abe die u Dank! EINE — 


— Due 
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So lange die Rechtspflege in ſolcher Abſicht gefuͤhrt wur« 
be, konnte eine Menge der groͤbſten Mißbraͤuche nicht aus⸗ 
bleiben. Übte fieder Gerichtäherrfelbft, fo war keine Abhuͤlfe 
möglich, weil Niemand Macht hatte, ihn zur Rechenfchaft 
zu ziehen. Iſt fie einem Richter tibertragen, fo wird diefer 
für da& Unrecht, welches er feines eigenen Vortheils willen 
begeht, wohl zuweilen vom Oberherrn beflraft oder zum 
Erfabe angehalten werden; bat er aber zum Belten des less 
teren das Recht verlegt, fo wird eben fo wenig als frühere 
hin eine Erftattung zu erlangen feyn. 


Wenn bie Ländereien des Fürften zur Beftreitung des 
Öffentlichen Aufwandes nicht mehr zureichen, die Angriffe 
fremder Völker nicht ohne Steuern des Volkes abgewehrt 
werden fünnen, fa Fommen die Gefchenke allmälig außer 
Gebrauch und die Richtererhalten beitimmte Gehalte. Diefe 
Anderung ift der erfie Schritt zu einer regefmäßigeren und 
unparteilicheren Rechtspflege. So lange die richterliche 
Gewalt mit der vollziehenden verbunden ift, fo wird unvers 
meidlich die Gerechtigkeit zuweilen den fogenannten Rüd: 
fihten des Staatswohles aufgeopfert, auch ohne daß eigen: 
nüßige Abficht im Spiel wäre, Indeß bangt von einer 
unparteiifchen Nechtöverwaltung die Freiheit und das Eigen: 
thum des Bürgers, das Gefühl der Sicherheit, ab. Um 
diefe Sicherheit herzuftellen, muß die richterliche Gewalt 
nicht bloß von der vollziehenden gefondert, fondern auch fg 
viel als möglich von ihr unabhängig ſeynz; der Richter mr 
nicht nur fein Amt nicht durch eine willkuͤhrliche Verfügung 
verlieren Fönnen, fondern auch in Anſehung feines Gehal— 
tes von dem guten Willen und der Wirthfchaftlichkeit der 
vollziehenben Gewalt unabhängig feyn. | 


Beide Gewalten find anfangs nothwendig in der Pers 
ſon des Fürften vereiniget, bis die Vermehrung der Geſchaͤfte 
ihre Trennung berbeiführt. So lange die gefelligen Ver— 
bältniffe wenig verwickelt, die Geſetze einfach und im gerine 


ger Zal find, ‚taugt jeder Bürger, ‚ber Krieger wie ber Land» 
wirth und Kaufmann, zum Richter, Bei fortfchreitender 
Entwidlung wird aber die Rechtöpflege ein fo mühfemes und 
zufammengefeßtes Gefhäft, daß es die ungetheilte Sorg— 
falt derer, denen e6 vertraut ift, ‚in Anfpruch. nimmt; 
dann widmen fich ihm Einige ganzlid und legen fich beſon— 
ders auf die Erlernung der Rechtswiſſenſchaft. Se mehr 
Einſicht auf diefen Zweig der inneren Verwaltung gewendet 
wird, deſto mehr bilden fich die Gefeggebung und das Ges 
zichtöverfahren aus, und deflo unabhängiger von der voll: 
ziehenden Gewalt wird bie richterlihe. In den Landern, 
wo die Wohlfahrt am weiteften gediehen ift, find biefe bei: 
den Gewalten nur in bem PO der Staatsgewalt vereis 
niget. 


Siebentes Hauptſtuͤck. 


Außere Sicherheit. 
sah 


t 


Bi bie Nechtöpflege, fo wird auch die Vertheibigung: 
des Staates gegen die Angriffe anderer Völker zufolge der 
Fortſchritte der Gejelfchaft vervollfommnet. Anfangs ver: 
urſacht auch fie dein Fürften oder der Geſellſchaft im Ganzen 
Feine Ausgabe. Bei Jaͤgervoͤlkern, wie die noch night un⸗ 
terworfenen Eingebornen in Nordamerica, hat Jedermann, 
nachdem. er für feine Beduͤrfniſſe geſorgt hat, "noch viel 
Muße übrig, die er erforderliches ‚Falles. zum. Schutze des 
Staates anwenden fann, und dieß.um fo.eher,. da.er, felbft 
im Heerhaufen, doch ſich fortwährend Unterhalt erwirbt; 
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er verfolgt das Wild und den Feind zu gleichen. Zeit. Frei— 
lich koͤnnen folhe Völker fih nicht in betraͤchtliche Deere 
vereinigen, weil ihre Nahrung nicht häufig und ficher genug 
ift, und diefer Umſtand macht fie for wenig furchtbar. Die 
vereinigten Staaten haben mit diefen Wilden Kriege ges 
habt, die fi unaufhörlich erneuten, die oft läftig, oft eis 
ner entlegenen Pflanzung verderblih, aber zu Feiner Zeit 
gefahrlich waren. j 


Auch Hirtenvölfer ändern ihre Lebensart nicht, wenn 
fie fich in Heerhaufen fammeln, oder vielmehr, fie hören 
niemals auf, Kriegsfchaaren zu bilden. Ihre Dörfer find 
Lager, ihre Heerben der Mundvorrath, IE die Weide in 
einer Gegend aufgezehrt, fo wandern fie mit Wagen, Zel: 
ten, Heerden und Gefolge in eine andere. Daher fünnen 
fie fogar leichter, als gebildetere Völker, in Heere zufamz 
menfloßen, weil ihr Nährmittel ihnen folgt und fi von 
ſelbſt erhält. Da fie nun Weiber, Kinder, Knechte, alle 
Habe mit fich fortführen, fo verlaffen fie ohne Bedauern 
ihr Geburtöland und unternehmen leicht ungeheure Wandes 
rungen, Auch ift die Lebensweiſe eines folchen Volkes ganz 
Friegerifh. Menfchen, die unter freiem Himmel wohnen, 
wählen zu ihrem Zeitverfreibe Übungen im Reiten, Ringen, 
Speerwerfen, Bogenfchießen ıc, 


Diefe Urfachen machen die Einfälle der Hirtenvoͤlker 
furchtbar und erklären die erflaunlichen Fortfchritte, mit des’ 
nen fie oft begleitetwaren, Die Tataren haben China amal, 
Hindoftan, Perfien noch öfter überwältigtz die Mogplen 
bezwangen einen großen Zheil von Afien und Europa. Die 
Gothen, Hunnen, Vandalen, gleichfalls Hirtenvölfer, 
eroberten nach einander faft alle Theile des römifchen Reichs, 
und die Araber unter Mohamet und feinen Nachfolgern 
haben, das Außerfte Afien ausgenommen, die Eroberung 
ber. befaunten Theile ber Erde vollendet. Wenn America’s 
Sägervölfer jemals Hirten werden; fo bringt. ihre Nächbars. 


443. II. Theil, 2. Buß, 7. Hauptſtuͤck. 


fhaft den —— Riederlaſſungen weit mehr Gefahr, 
ai Ne | 


In einem landbauenden Volke ift gleichfalls Jeder: 
mann Krieger, oder wird es fehr leicht wegen feiner abges 
barteten, mit Anſtrengungen verbundenen Lebensweiſe, 
wegen ſeiner — die den kriegeriſchen zum Theile 
aͤhnlich ſind, wie z. B. das Ziehen von Feldgraͤben den Feld— 
befeſtigungsarbeiten, das Einhaͤgen eines Feldes dem Ver: 
fhanzen nahe kommt. Auch die Landwirthe haben Friege: 
riſche Spiele, koͤnnen fie aber nicht fo oft üben, als die 
Hirten, weilfie weniger Muße haben. Daher find fie mins 
ber eingelbte, Soldaten, als jene. | 


Nur zwifgen der Saat und Erntezeit fönnen Lands 
leute ohne Lohn im Felde ftehen, wenn nicht da3 ‚Heer und 
das Volk Aunger leiden ſoll. So führten die Griechen bi zum 
zweiten Perſerkriege, die Römer bis zur Belagerung von 
Beji ihre Kriege; fo machten es auch die neueren Völfer im: 
Mittelalter. Begreiflich fönnen auf diefe Weile nur Felds 
züge von kurzer Dauer, Feine großen Unternehmungen und 
Heerfahrten ausgeführt werden. 


In allen diefen verfchiedenen Zuftänden koſtet ber 
Kriegsdienft der Gefelfhaft im Ganzen: ger nichts, und 
den Einzelnen nur Anftrengung und Gefahren. Sobald je— 
doch Gewerke, ‚Handel, Kuͤnſte emporfommen, ändert fich. 
Alles. - Der Landwirth muß nun mit. feiner Arbeit nicht als 
fein fih'und die Seinigen, fondern auch andere Familien’ 
ber unbefchäftigten Grundeigner, oder der Gewerks- und 
Kaufleute, die ihm unentbehrlide Waaren liefert, ers 
mähren; daher maß er mehr Band. bedauen, und feiner 
Mirthichaft einen größeren und ununterbrochenen Fleiß wid⸗ 
men: Der Gewerks- und. Koafatnı aber lann — weni⸗ 
ger Zeit und: Vermoͤgen aufopfern. | F 
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Die Eigner der verpachteten Laͤndereien koͤnnten aller— 
dings auf ihre Koſten Krieg fuͤhren, und dieß geſchieht auch 
einigermaßen von dem Adel in den Erbreichen. Aber die 
meiſten Grundeigner, durch die Genüͤſſe feinerer Bildung. 
von dem Hang nach großen Unternehmungen entwoͤhnt, ha⸗ 
ben eö immer vorgezogen, der Ötaatövertheidigung lieber 
einen Zheil ihres Einfommens, als Rube und Leben zu 
opfern. Die Verlagseigner find eben fo gefinnt. = 


Auch den unteren Ständen ift der Friegerifche Geiſt 
fremd. Wie der Handwerker und Kaufmann, fo hat auch, 
wenn die anderen beiden Hauptgewerbe den Landbau vers 
vollkommnet haben, der Landwirth weder Gelegenheit noch 
Luft zu Eriegerifchen Übungen, Ä 


Die Folge hievon ift, daß ein Gewerks- und Handels⸗ 
volk vermöge feiner Befchäftigungen und Gewohndeiten: 
mehr und mehr unfähig wird, fich felbft zu vertheidigen. 
Da nun aber ein folches, feines Mohlftandes wegen, ber 
Gefahr eines Angriffd gerade am meiſten ausgefest ift, fo. 
muß die Regierung neue Sicherheitämaßregeln ergreifen. 
Hiezu giebt es zwei Wege: 


1. Dem Eigenvortheil und den Neigungen des Vol— 
kes zum Zroge mit flrengem Zwang Kriegsuͤbungen aufrecht 
halten und jeden Bürger zugleich zum Soldaten machen; 


2. allen Bürgern eine Steuer auflegen und damit 
Menfchen befolden, bie fich der Bertheidigung des Staates 
ganz widmen, u 


‚Auf dem erften Wege erhält man eine Landwehr 
(milice), auf dem zweiten ein ſtehend es Heer, 


In einigen Ländern war die Landwehr fo eingerichtet, 
daß bie zur Vertheidigung des Vaterlandes beſtimmten Buͤr⸗ 


ger im. Waffendienfte eingeuͤbt wurden, . ohne in bes 
ſtimmte Abtheilungen gebracht: und unter befländige Wehr— 
obere geftellt zu ſeyn (étre enregimenids ), bie ihre immer— 
währenden Befeblöhabes haben. So die Bürger der alten 
griechifchen Sreiflaaten und Roms, die erſt im Augenblide. 
des Ausruͤckens abgetheilt wurden. In England, der 
Schweitz und den anderen europaifhen Laͤndern, wo man, 
in neuerer Zeit eine ‚ähnliche, Kriegsmahtaufgefieilt hat, bes, 
fiehen dagegen auch im ——— die ke — der 
Sunbwehrmännen, - Mei — 7 


23 ö + 


Der: flehende Sotdat it nach * Gefet ber — 
— ein beſſerer Krieger, als der Landwehrmanm; bei’ 
welhem immer bie Eigenfchaft: des Arbeiters vie worberi> 
ſchende iſt. In Geuͤbtheit und Zucht, welches die bei— 
den Erforderniſſe eines guten Soldaten find, if "cha dehen- 
” Ki der —— on ba eat 
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Die Weffenübungen des Volkes koͤnnen hie eineh fihe> 
ven und dauerhaften Erfolg haben, wofern nicht der Skaat, 
wie die alten Freiſtaaten, Sklaven zur Arbeit hat, fo dag 
die Bürger fich bloß mit Staatsgefihaften und Übungen abs 
zugeben brauchen... Im Mittelaiter wurde in fehr vielen 
Berordnungen den Bewohnern jedes Bezirkes befohlen, ſich 
im Bogenfchießen und anderen Arten des Waffendienftes zu 
üben, aus ähnlicher Abficht wie im Altertum‘, abet ohne 
gleiche Wirfungen, und bei den. Kortfchriften des Wohl⸗ 
ſtandes und der Bildung kommen uͤberall ‚Baffehüdungen 
außer Gebrauch. 


. Aber ſelbſt wenn eine: Landwehr ordentlich eingetheilt 
und —— eingeuͤbt werden koͤnnte, ſo koͤnnte ſie es 
doch mit ſtehenden Heeren nicht aufnehmen, w welche nicht wo⸗ 
chentlich oder monatlich, wie jene, ſondern alle Tage oder 
2 Tage Übungen anſtellen. S8war entſcheidet die groͤßere 
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Staͤrke und Geuͤbtheit jetzt nicht mehr im Kriege, wie ſie es 
vor der Erfindung des Schießpulvers that, aber doch ſind 
dieſe Umſtaͤnde, weil ſie jetzt geringere Wichtigkeit haben, 
nicht fuͤr unbedeutend zu halten. 


In Anſehung der Kriegszucht bleibt die Landwehr 
noch weit mehr hinter einem ſtehenden Heere zuruͤck. Der 
Soldat gehorcht dem Wehroberen, unter welchem er beſtaͤn— 
dig fort ſteht, weit vollkommner als der Landwehrmann, 
welcher nur bisweilen jenem —— in der Zwiſchenzeit 
aber ganz unabhaͤngig von ihm iſt. In dem neueren Kriegs— 
weſen iſt aber die Gewohnheit des Gehorſams viel wichti— 
ger, als Überlegenheit im Waffengebrauch. Sn den. heutij— 
gen Schlafen, wo der Donner und der Rauch der Ges 
fhüße und die unfichtbare Gefahr des Todes verwirrend 
wirfen, ift es weit-fchwerer, die Ordnung zu erhalten, al$ 
fonft, wo nur das Gefchrei der Kämpfenden ertönte.. Daher 
muß Regelmäßigkeit, Ordnung und pünctlider Gehorſam 
in den Heeren zur Gewohnheit werden, und dieß ilt nicht 
möglid, als wenn fie ſtehend find. 


Am beften find diejenigen Landwehren, welche, wie 
die Araber und Zataren, unter ihrer gewöhnlichen Obrig— 
keit zu Felde ziehn. Auch. darf man nicht überfehen, da& 
eine Landwehr durch ein Paar auf einander folgende Feld: 
zuge in jeder Hinficht zu einem flehenden Heere wird. Wenn 
‚man diefe Bemerkung mit hinzu nimmt, fo findet man in 
der Gefchichte aller Zeiten — der ſicheren Überlegen⸗ 
heit ſtehender Heere. 


Philipp von Macedonien uͤberwand mit ſeinem fer 
henden Heere, einem der ‚alteften bekannten, zuerji nach 
lebhafter Gegenwehr die fapferen und geübten griechiichen, 
dann die weichlichen perfifchen Landwehren. Im zweiten puni⸗ 
hen Kriege ftand an der Zrebia, am trajimeuifhen Sea 
zund bei Cannaͤ ber römifchen Landwehr. ein ſtehendes Heer 


‚gegenüber, eim Umſtand, der mehr als alle anderen zum 
Siege beitrug. Eben defhalb war das Heer, welches Hans 
nibalin Spanien ließ, den Römern überlegen. Hanni— 


bal aber wurde ſchwach von feinem DVaterlande unterſtuͤtzt, 


und da die römifchen Krieger, beftändig im Felde ſtehend, 
die Übung und Zucht der Linientruppen erlangten, fo nahm 
fein Übergewicht täglich ab. Nah Hasdrubals Abzug 
und Niederlage befiegte Scipio die ihm gegenüber ftehen- 
de Landwehr, welder die feinige überlegen war. Diefe 
nahm die Eigenfchaften eines ftehenden Heeres an, mit 
welchem Scipio bei Zama die zerrüftete africanifche Land: 
:wehr und die Überrefte von Hannibals Schaaren be: 


ſiegte. 


Don dieſem Zeitpuncte bis zum Untergange des Frei— 
ſtaates waren Roms Heere in jeder Hinſicht ſtehend. Das 
kleine macedoniſche Reich, mit der naͤmlichen Art von Streit: 
fraften ausgerüftet, Fonnte nur mit Mühe bezwungen wer: 
ben. Die Landwehren aller gebildeten Völker der alten 
Melt leifteten den Römern fehwachen Widerftand, weit befjes 
ren die einigerrohen Völker, hauptfachlich die tatarifchen oder 
fenthifchen Schaaren des Mithridates, und auch die Par: 
ther und Deutfchen, fammtlih Nomaden. Doch waren im 
‚Ganzen und bei guter Führung die Römer ihnen überlegen, 


Nun erfchlaffte aus verfchiedenen Urfachen die römi: 
fche Kriegözucht, die Übungen wurden vernachläffiget, als 
unnöthige Befchwerden angefehen. Dazu fam, daß unter 
den Kaifern die Heere, befonders die an den deutfchen und 
parthiſchen Gränzen, fi furchtbar machten und oft ihren 
‚Herren widerfirebten. Diocletian (oder Conſtantin) 
zog fie baher von den Granzen, wo fie in größeren Heet⸗ 
haufen verfammelt waren, zurüd, und vertheilte fie in 
‚Provinzftädte, wo fie nothwendig einbürgern und Gewerbs⸗ 
leute werden mußten. So arteten fie in verderbte, zuchtlofe 
Landwehr aus, : bie. ben. fepthifchen und deutſchen Voͤlker⸗ 


- 
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fchaften nicht widerftehen konnte. Man mußte Mannfcaft 
von diefen in Sold nehmen, um fie den Übrigen entgegen 
zu ftellen, und das weſtroͤmiſche Neich fanf endlich zufolge 
der Überlegenheit, welche die Landwehr eines rohen Bolfes 
über die eines gebildeten hat. Landwehren haben felten 
iiber ftehende Heere, fondern gewöhnlich über andere Land⸗— 
wehren von geringerer Übung und Zucht gefiege; wie 
Griehen über Perſer, und in neuerer Zeit. Schweiger 
über Öjlerreicher und Burgunder. = 


Die Streitfräfte der Völfer, welche fih in den Theis 
len des zerftörten abendländifchen Neiches feflfegten, blies 
ben anfänglich noch eben fo, wie in ihrer Heimath, Lands 
wehren von Hirten oder Aderleuten, die unter ihrer ges 
wöhntichen Obrigfeit auszogen, folglich in guter Übung und 
Zucht. Bei den Fortfehritten der Gewerbe aber fanf die 
Gewalt der Führer, man hatte weniger Zeit, fich zu üben, 
die Lehnmannen wurden zur Kriegiührung immer untüchtiz 
ger, und zum Erſatz kamen allmälig fiehende Heere auf, 
Eobald num hiezu irgendwo der Anfang gemadt iſt, fo koͤn— 
nen die Nachbarn niht umhin, nachzufolgen, um ihre Si» 
cherheit zu wahren. 


Wenn ein gebildetes Volk fich nur auf eine Landwehr 
verläßt, fo it es immerfort in Gefahr, von einem benachs 
barten rohen Volke erobert zu werden; den Beweis geben 
z. B. die Eroberungen der Zataren in Aſien. Stehende 
Heere find davor ein fefter Schutz, und ohne fie kann Die 
gefellige Bildung nicht in einem Lande fort beftehen. Auch 
find fie das einzige Mittel, ein robes Volk fchnell auf eine 
gewiffe Bildungsftufe zu erheben. Sie machen das Gebot 
des DOberhauptes unwiderſtehlich und befefligen die Regiea 
tung. in Rändern, die fonft nicht gut regiert werden koͤnn⸗ 
ten. Die großen Berbefjerungen, die Peter I, in feinent 
Reiche vornahm, bezogen fich faft alle auf Errichtung eines 
guten fiehenden Heeres, und unter dem Einfluffe deſſelben 
bat jeitdem Ordnung und Sicherheit daſelbſt geherrſcht. 
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Die Gefahr, welche Anhanger der republicanifchen 
Grundfäge.in den ſtehenden Heeren für die Freiheit zu fehen 
glaubten, ift freilich dann vorhanden, wenn der Eigenvor— 
theil des Heerfuͤhrers und der Heeroberen nicht an die Er— 
haltung der Verfaſſung geknuͤpft iſt, wie bei Caͤſars, 
Cromwells, Bonaparte's Heeren. Iſt aber der 
Fuͤrſt ſelbſt Oberfeldherr, dient der Adel des Landes zunaͤchſt 
unter ihm, find die Befehlöhaber groͤßtestheils zugleich im 
Befig der bürgerlichen Gewalt, alfo bei der Aufrehthaltung 
berjelben betheiligt, fo ift für Die Freiheit nie etwas zu be= 
fürchten, ja die größere Sicherheit, die dem Fürften dadurch 
verfhafft wird, macht, daß er minder angftlich, mißtrauifch, 
vorfichtig gegen jede Klage, jeden Ausbruch des Mißvergnüs 
gens zur feyn braucht; er fann folche Vergehungen verad): 
ten ober verzeihen, und das Gefühl feinerlibergewalt wird 
ihn Dazu geneigt machen. Nur wo flehende Heere find, 
Fann jene, bisweilen als Ausgelaffenheit erfcheinende Frei— 
heit geduldet werden, nur da ift man nie genöthiget; dem 
Oberhaupte eine willführliche Gewalt einzuräumen, 


Ungeachtet diefer Vorzliglichkeit der ſtehenden Heere 
in allen Hinfichten ift doch die Abfonderung des Waffendien— 
fies zu einem eigenen bürgerlichen Stande die einzige Thei— 
lung der Arbeit, zu welcher nicht der Eigenvortheil des 
Volkes felbft führt, weil jenes Gefchäft feinen Geminn für 
fi) felbt giebt; die Regierung muß alfo diefe Veränderung 
vornehmen. Iſt dieß gefchehen, fo bewirkt die Arbeitstheis 
lung auch eine Bervolfommnung der Kriegskunſt und bietet 
alle menſchlichen Kenntniffe Dazu auf. Hiedurch find Kriege 
weit Eoftfpieliger geworden, als fie vor Zeiten waren. Man 
mußte die Deere wenigſtens auf einen Feldzug mit allem 
Bedarfe verforgen; die Erfindung des Schießpulvers hat die 
Waffen fünftliher, und ihr VBerführen, zumal der Geſchuͤtze, 
fhwieriger gemadt. . Dazu kommen die Fortfchritte.der 
Seekriegskunft, die zalreichen Fahrzeuge aller Ordnungen, 
für deren jede ale Huͤlfsmittel menfchlicher Kunft in Bewe— 

gung 
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gung gefeßt werben mußten, die Werfte, bie Doden, bie 
Merk: und Zeughäufer. Daher verurfacht felbit im Fries 
den die Staatövertheidigung ungeheuren Aufwand; in je: 
dem europäifchen Staate nimmt fie mindefiens die Halfte, 
bie und da fogar Ro des Staatseinfommens weg. 


Mährend alſo in alten Zeiten bie reichen und gebilbes 
ten Völker fich fehwer gegen die Angriffe der armen und ro— 
hen vertheidigen Eonnten, haben heutige Tages jene ein 
großes Übergewicht uber diefe. 22° Von diefer Seite muß 
man die Erfindung des Schiegpulvers, welche beim erfien 
Anblick fo ſchaͤdlich fcheint, als die Haupturfache jenes Bor: 
theild, für überaus nüglich halten, | 


Der Krieg koſtet nicht nur Aufwand zu feiner Führung, 
er hemmt auch den Gewinn. Als 1672 Ludwig XV., 
von Eindifehem Ärger geleitet, Holland für die Kedheit feiz 
ner Zeitungsfchreiber zu firafen befchloß, bewich ihm der 
hollaͤndiſche Geſandte Boreel, daß Franfreich durch Hülfe 
der Holländer jährlich für 60 Mill. (Rivres) Waaren abs 
feßte, welches jegt 120 Mill. ausmachen würde. Der Ho 
behandelte dieß als leeres Gerede, | 


Endlich fommen auch die Verheerungen des Krieges in 
Anſchlag, denen wenigftens einer von beiden Theilen immer 
ausgefegt ift. Sie find defto furchtbarer, je beffer ange: 
baut, je gewerbfleißiger und wohlhabender ein Volk if; 


= — —* 


220, Diefe tiefgedachte und richtige Bemerkung Smith's darf 
man indeß nicht zu allgemein nehmen, Oft var cin Staat 
von befdränften Hilfsmitteln fidy gegen mäctigere Feinde 
ſiegreich vertheidigt, begünftigt Durch Lage des Landes, durch 
die Armuth felbſt, oder durch moöraliſche Urſachen, veligiöfe 
oder politiſche Schwaͤrmerei, Nationalſtolz, begeiſternden Ein— 
fluß des. Oberhäupts oder-Hührers u. ſ. ws 
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die Wuth der Flamme verftärkt ſich durd den Brennfloff, 
von welchen ſolche Länder angefuͤllt find. 


So wirft der Krieg auf das Volksvermoͤgen. Wir Taf: 
fen bier unberuührt den Schaden, den er der Bildung, der 
Menfchlichfeit zufügt, den Verluft der Zugenden und Ans 
lagen feiner Dpfer, das unfagliche Peid, welches er den 
Familien bereitet. Der Krieg, wenn er nicht durch die 
dringendfte Nothwehr geboten wird, muß als das größte 
Verbrechen erfheinen, und der Menfchenfreund wird immer 
auch Freund des Friedens ſeyn; bennoch wird er, wenn er 
aufgeklärt ift, auch nicht verfennen, baß der Krieg oft das 
Mittel zu jenem gewefen ift, und bei alten Wünfchen für 
das Seltnerwerden des Krieges darf man doch folgende Wahr⸗ 
heiten nicht aus dem Geſicht verlieren, 22* 


Fuͤr den Zweck der Entwicklung des Menſchenge— 
ſchlechts ſind Kriege aͤhnliche Mittel wie diejenigen, durch 
welche die Natur den Menſchen zur Arbeit und vermittelſt 
derſelben zur Übung aller feiner Anlagen noͤthiget. Be: 
ſchwerde, Beduͤrfniß, Unglüd, find unfere wahren Lehr: 
meifter. Beuerfpeiende Berge, Waflerfluthen, Erdbeben, 
Stürme, Hagel, bedrohen oder zerfiören beftändig die 
Früchte der Arbeit d65 Menſchen und zwingen ihn fo zu 
heuer Anſtrengung. 


Langer Friede vervollkommnet die Künfte und Zatente, 
aber der Krieg giebt den Geiftern einen gewaltigen Schwung, 
bewirft, daß man erfchafft, erfindet, entdedt; ohne ihn 
würde eö vielleicht an Kraft und Regfamfeit fehlen, fo wie 
vhne den Frieden an Zeit und Muße, welche vollenden und 





a21. Ancillon, Tableau des r&volut. de t’Europe , Dise, prelim. 
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fertig bringen. Die Genüffe, zu denen der Friede in dem 
allgemeinen Moblftande die Mittel darbietet, erzeugen Weich: 
lichkeit und Selbſtſucht, machen Erwerb und Vergnügen 
zum Ötrebeziel Aller, entnerven die Seele und ‚entwürdigen 
die Gefinnung. Der Krieg mit dem Ungläd in feinem’ Ge: 
folge entwidelt mannbafte Tugenden; Muth, Geduld, Fe: 
ftigfeit, Selbfiverlaugnung und Todesverachtung würden 
ohne ihn aus dem Leben verſchwinden. Auch die Stande, 
welche nicht unmittelbar am Kampfe Theil nehmen, lernen 
Entbehrungen und Aufopferungen, Die zwar erzwungen 
find, bei veren Übung aber die Seele Spannfraft gewinnt, 
die Kunft zu wollen erwirbt, und dahin gelangt, dieſelben 
Handlungen freiwillig zu thun; wo Dafeyn und Habe un— 
ficher geworden, da weiß man beides zu. verachten. Bei 
einem feingebildeten und verderbten Volke ift oft eine ganz. 
lihe Umkehrung zum Erwachen des Gemeinfinnes und der 
Baterlandsliebe nöthig; dann ift der Fall vorhanden, von 
dem Themiftofles den Athenern fagte: Wir würden 
untergehen, wenn wirnidt untergegangen 
wären. 


Diefe Betrachtungen fönnen nicht zur Rechtfertigung 
der Eroberer dienen, denn Die genannten moralifhen Vor— 
theile find nie die Srügte eines ungerechten Krieges. Gin 
eroberndes Volk verſchlechtert ſich nothwendig durch deu 
Krieg; aber dieſer kann oft einem verweichlichten, unge⸗ 
recht angegriffenen Volke nuͤtzlich ſeyn; da er es jedoch ſelbſt 
in dieſem Falle nicht nothwendig iſt, fo iſt der Friede im— 
mer die hoͤchſte aller Wohlthaten. Nur vergeſſe ein Volk 
nie, daß der Verluſt der äußeren Unabhängigkeit des Staa— 
tes und der Volksfelbftftändigkeit noch ein größeres Übel ift, 
ald der Krieg felbft. 


- 


Summum crede nefas, animam praeferre pudori, 
Et propter vitam, vivendi perdere causas. 





Pr 
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Die Staaten der Erbe find moraliſche Perfonen, d. i. dere 
nünffige und freie Mefen, wie die Einzelnen, ‚aus deneh 
fie beſtehen. Die hoͤchſte Gewalt ift das Lebensprincip eis 
nes jeden, die Seele des Staatskoͤrpers, welche denft, bes 
ſchließt, handelt, Nechte und Verbindlichkeiten hat. Die Fürs 
ften und die hoͤchſten Näthe der Freiftanten find als moralifche 
Derfonen demfelben natürlichen Gefeb unterworfen, weldes 
die Verhältniffe der Einzelnen regelt; jeder von ihnen hat 
fein Freiheitögebiet, welches an das der anderen graͤnzt; 
vor aller Übereinkunft zwöffchen den Staatsoberhaͤuptern 
giebt es fhon ein natärlihes Völferreht (droit 
des gens universel), welches bloß aus der Idee des Ne: 
beneinanderfeyns mehrerer Bölfer enttpringt und die Zwangs— 
verbindlichfeiten der Staaten gegen einander enthalt, 233 


Die Recht befteht, aber ohne äußere Sicherftellung, 
ohne daß ed eine Zwangsmacht gäbe, welche jeden Staat 
zu feiner Beobachtung anhalten Fönnte, Während die Ein: 
zelnen fich durch Errichtung des Staats vine folde Siches 
zung ihrer Rechte verfchafft haben, flehen die Staaten noch 
in dem Natutftande, weldyen jene verlaffen haben; jeder 
Staat ift fein eigener Richter und Befhüger. In Erman: 
gelung einer ſolchen allgemeinen Rechtöverfaffung haben bie 
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einzelnen Oberhaupter fich wechfelfeitig durch Staafövers 
träge (traitds) verbunden, welde zufammen das pofis 
tive Voͤlkerrecht bilden. Diefe Verpflibtungen, für 
deren Erfüllung man Feine Gewahr hafte, veranfaßfen neue 
Gewaltthätigfeiten, vermehrten nur die Verlegungen und 
Befchwerden, ohne etwas zu verhüten, und die Grundfäße 
bes Bölferrechts hatten nur in der Wiffenfhaft Dafeyn. 


Diefer jesige Naturftand der Staaten ift aber offenbar 
der Wohlfahrt und Beſtimmung desMenfchen zuwider. Da: 
her entfteht nothwendig bie Frage, ob die Staaten je aus 
dieſer gewaltfamen Rage zu treten verſucht haben, und mit 
weichem Erfolge, und ob nicht wenigſtens, wenn did bis 
herigen Bemühungen gefcheitert find, Die fortfchreitende ges 
fellige Sildung uns dig Hoffnung ihrer fünftigen Erfuͤllung 
giebt? 


Das Mittel zur Errichtung einer voͤlkerrechtlichen Vers 
faffung beftünde offenbar in der Stiftung eines Bundes al: 
ler Staaten, deren Häupter ein oberſtes Gericht bilden, 
welches zuorft die Rechte aller Etaaten feftfegt und dann fie 
vermittelft einer großen Zwangsmadt aufrecht halt, Ein 
folcher Bund, wenn er möglich wäre, koͤnnte nicht alle 
Staaten der Erde, fondern nur die umfaffen, welche; be= 
nachbart, an Verfaſſung, Religion, Eitten und Aufflds 
rung ahnlich wären und cine Allen verffändliche Sprache 
hätten. Dann wäre doch das Übel nur verringert, da bie 
nicht im Bunde befindlichen Staaten doch noch im Natur: 
fiande fanden, i 


Menn je irgend ein Theil der Erde die entfernte Mög: 
lichfeit einer folchen DBerbindung mehrerer Staaten darbot, 
fo war es das chriftliche Europa, feitdem der Handel und 
die auswärtigen Verhältniffe der verfchiedenen Staaten fich 
fo fehr ausgebreitet Haben, daß fie gewiſſermaßen ein Gans 
zes aus ihm machten, Auch fapten Heinrich IV. und 
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Elifabeth von England den Gedanfen einer chriftlis 
hen Republif; der edle St. Pierre entwidelte ihn 
mit mehr Hochſinn als Gruͤndlichkeit; zuletzt hat ein bes 
ruhnter Metaphyfifer, der den Menfchen beffer gefannt zu 
haben fcheint, als die Menfchen, und der mehr mit dem, 
was fie ſeyn follen, als mit dem, was fie find, fich beſchaͤf⸗ 
tigte, 224 dieſen Entwurf eines ewigen Friedens wieder 
aufgenommen, als das einzige Mittel, die Staaten aus dem 
natürlichen in den rechtlichen Zuftand zu verfegen. Die 
Unausführbarkeit deſſelben fann mit fehr einfachen Gründen 
gezeigf werden. 


Die rechtinäßige Einführung biefer Ordnung der Din: 
ge erforderte, daß alle Staatsoberhäupfer einwilligten und 
mitwirften, welches bei der Verſchiedenheit ihrer Eigenvor— 
theile und Abfichten nicht wohl zu hoffen iſt. Die Staats: 
haͤupter Eönnten nicht felbft diefen oberften Gerichtshof aus: 
machen, weil fie fonft Richter und Parteien zugleich feyn 
würden. Es wäre fhwer, dieß Gericht fo anzuordnen, daß 
die Vertreter der verfchiedenen Staaten Unabhängigkeit und 
Macht genug hätten, um ihre hohe Beftimmung zu erfuͤl— 
len, aber doch nicht fo viel, um die höchfte Gewalt ſelbſt 
zu begehren und erlangen zu koͤnnen. 


Die Zwangsmacht eines foldhen Ampbiftyonenrathes 
müßte der Macht jedes einzelnen Staates eben fo viel ber: 
legen feyn, als in jedem Staate die öffentlihe Macht die 
der Einzelnen Überfteigt. Dennoch, kann zwifchen der Macht 

bes Bundes und des einzelnen Gliedes fein fo großer Uns 
terfchted feyn, als zwifchen dem Staate und den Wider— 
Randsmitteln eines Unterthanen; ein Staat kann folglich 
hoffen, fih dem Willen des Bundes ungeftraft zu widerfetz 
zen, und fobald er es koͤnnen a ift es nicht wahrfcheins 
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lich, daß er es früh oder fpät thun werde, und wird ber 
Miderfegliche nicht leicht einige andere Glieder von dem Bun— 
de abbringen fönnen? Sollte aber dieß aud nicht gelingen, 
fo beweißt die Gefhichte, daß eine Macht oft über furcht— 
bare Bündniffe gefiegt, daß fie mit Vortheil die Einheit der 
Theilung, die Kraft und Thätigkeit Dem Princip der ſchwaͤch— 
ften möglihen Wirkſamkeit, die gleichförmige Richtung al— 
ler Mittel der veränderlichen und widerfprechenden Rich— 
tungen, welde die Gegner ihrer Kraft geben, enfgegen 
geftellt hat; man denfe an die Rigue von Cambray, an die 
Kriege der Verbündeten von Europa gegen Ludwig XIV., 
gegen Friedrich II., gegen den Freiftaat und das Kaifertbum 
Sranfreih. Ein Kopf wie Karl All. und Buonaparte wür: 
de überdieß binreihen, das ganze fihöne Gebäude umzu— 
ſtuͤrzen; je gefährlicher die Unternehmung, deſto mehr Reitz 
für die Kühnheit, und der Krieg würde immer noͤthig feyn, 
um Die Kriege zu beendigen. 


Auch ift ein folcher Gerichtshof nie gewefen. Den 
Amphiktyonen war der Schuß des delphifchen Tempels übers 
tragen, und man ſieht nit, daß fie in den blutigen Kries 
gen zwifchen Athen und Sparta nur eine Vermittlung vers 
fucht oder ihr Anfehen gebraucht hätten. Die Bundesvers 
fammlungen, (Gongreffe, Generalftaaten) der freien Bun 
desftaaten haben eine ganz andere Beſtimmung; fie bilden 
das gemeinfchaftlihe Band und richten ihre Wirkfamkeit 
und Macht gegen aufere Feinde. Das deutfihe Reichsfamz 
mergericht war der Areopag im Kleinen, den man für gang 
Europa fliften wollte; und wie ſchwerfaͤllig war fein Ges 
fbaftsgang, wie langfam und ohnmaͤchtig feine Rechts— 
pflege? Seine Erkenutniffe wurden bisweilen von den mäch« 
tigen Fürſten gegen die fehwacheren vollzogen, aber es hüs 
tete fich wohl, die anderen zu erbittern und durch beeiltes 
Berfahren ihren Ungehorfam und feine Schwaͤche an bey 
Tag zu —— Sr 4 
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Man könnte einwenden, die Zukunft kaſſe fich nicht 
„ach der Vergangenheit mejjen. Allein in folden Dingen 
muß man von der Erfahrung, nicht von bloßen Möglichfeis 
ten ausgehen. Im Reiche der Ideen fieht man von allen 
Schwierigkeiten ab und bewegt ſich frei in leeren Entwürz 
fen; follen aber dieſe Ideen auf die wirklihe Melt anges 
wendet werden, fo Barf man die Menſchen nicht wie Ziffern 
anfeben, die man nach Gefallen hinſetzt; ber Erfolg hängt 
von der Kenntnig ihrer Wefenheit, ihrer Neigungen und Lei— 
Benfchaften ab. Zu aller Zeit hat man mebr oder weniger 
fimmreiche oder glänzende Zraume gehegt, die nicht gefähr: 
fc) waren, fo lauge jie in ihrem Gebiete blieben, aber 
beutiges Zages, wo Alles, was früher war, faft nichts mehr 
als ein Traum ift, wo die Traume traurige, blutige Wirk: 
lichkeit gewonnen haben, kann man fi in Staatsangeles 
genheiten nicht oft genug wiederholen, daß nur aus dem 
Geſchehenen die Möglipkeit und Das Maß des Zufünftigen 
erfannt werden koͤnne. 


Sind die Verfaffungen mit Volksvertretung, wie fie 
Kant zur Begründung eines völferredhtlichen Zuftandes vers 
langt, allgemein wuͤnſchenswerth, würden fie die Herr— 
fchaft des Nechtes fihern? Die ganze Gefchichte widerfpricht 
biefer Annahme, Es hat nie cine Staatsform gegeben, 
welche jede Art von Unrecht und Gewaltthätigfeit verhüs 
tete; Mafigung und Weisheit finden fich in jeder Form, 
weil fie von der Perfönlichfeit der Megierenden abhängen. 
Sn der Gefchichte aller Staaten zeigt ſich von Zeit zu Zeit 
Mangel an Maͤßigung; überalf werden von Zurcht oder 
Hoffnung, von Leidenfchaften oder Plänen Kriege veran— 
laßt, und dad Mehr oder Weniger wird von oͤrtlichen Um: 
ſtaͤnden bebingt. Ruhmfucht und Unruhe der Fuͤrſten, Ehr— 
geitz der Miniſter haben oft in Monarchieen ungerechten und 
unklugen Kriegen Entſtehung gegeben; in den mit Volks— 
berrfchaft gemiſchten Ariftofratieen fpinnt der Semat mit al- 
ler Kunft einen Krieg aus dem andern an, um das Volk 
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auswärts zu befchäftigen und defto ficherer ungetheilte Ges 
walt zu erlangen, Die roͤmiſchen Geſchlechter (Patricier) 
kannten Feine andere Staatsklugheit. In Volksherrſchaften 
follte man glauben, Kriege wuͤrden ſeltener ſeyn, weil das 
Volk ſein Blut und Geld nicht gerne wird verſchwenden 
wollen. Aber die Leiter des Volks (Demagogen) uͤberreden 
es bald, der Krieg ſey nothwendig, indem ſie Gefahren 
erdichten oder übertreiben; bald zeigen fie ihm die Ausſicht 
auf reiche Beute, oder fie naͤhren Stolz und Haß gegen ans 
dere Völker. Zudem iſt gerade in Freiffaaten der Menfch, 
wo das Beduͤrfniß flarker Bewegungen allgemeiner und 
dringender iſt, und felbfi die Staatsform fie vermehrf und 
beliebt madıt, am unruhigſten. Die friedlichen Berfaffuns 
gen icheinen die ariftofratifchen zu feyn, Denn fie fuchen in 
ber Unbeweglichfeit ihre Wohlfahrt, Bern und Venedig 
geben meriwürdige Beifpiele hievon, ohne indeß Luſt zur 
Nachahmung zu erregen, 


Menn alle diefe bisher vorgefhlagenen Mittel nicht 
hinreichen, die Kriege zu verhüten, wenigftens unter den 
Voͤlkern von Europa, follte man nicht wünfchen, daß diefer 
Erdtheil einen einzigen Oberherrn hätte, und daß Die 
Menschheit in einer Weltherrfchaft (Univerjfalmonar: 
hie) den ewigen Frieden finde? Dieß bieße, das Todes— 
urtbeil der Staaten fällen, damit man fie Feinen Gefahren 
ausgeſetzt febe; das Heilmittel wäre ſchlimmer als das Übel, 
und welcher Staat würde einen ſolchen Selbſtmord begehen 
wollen? Das unabhängige Nebeneinanderfeyn vieler ver— 
fihiedener Staaten bedingt die Möglichkeit des. Fortfchreiteng 
der Bildung und de Reichthums. Die verfchiedenen Re— 
gierungsformen bringen nuͤtzlichen MWetteifer, eine Mandy: 
faltigkeit und Fulle von Ideen, Gefühlen, Charafteren 
hervor, die unter dem Scepter eines Einzigen bald. verlös 
Ichen würden, fo wie bei einer ſolchen Miſchung alle Volks— 
thümlichfeiten untergehen müßten. Endlich, ſelbſt wenn 
ein ſolches Weltreich Die Menſchheit nicht verſchlechterte, fo 
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müßte man noch ein Mittel erfinden, es dauernd zu man 
hen. Große Reiche find immer leicht zerftört worden, 
ſchwere Kriege haben über den Beſitz ihrer zerfiüdten Glieder 
entfchieden, und felbft fo lange fie beftanden, war es nur 
ein Eraftlofes Keben, wobei der Tod oft ſchon in den Außes 
ren Gliedern war, während das Herz noch ſchlug. 


Wird endlich die zunehmende Bildung den Beftand 
amd die Unabhängigkeit der Staaten fihern? Wird die geiz 
ftige Kraft die Stelle der förperlichen erfegen, welche die 
Bürger im Staate zufammenhält? Diefe fhönen und trös 
ftenden Hoffnungen find nicht auf die Wefenheit ded Mens 
ſchen gegründet. Nie wird die Welt von Ideen beherrfcht 
werden, weil der Menſch nicht bloß Geift ift, ſondern im— 
mer mehr oder weniger von Bedürfniffen, Neigungen, Leis 
denfchaften. Auf Furt und Mißtrauen ruhen die meiften 
Berechnungen der Staatskunſt und die ganze Wiſſenſchaft 
der Staatenverhaͤltniſſe. Dieſe Furcht und dieß Mißtrauen, 
unzerſtoͤrbar wie die Leidenſchaften, aus denen ſie fließen 
und gerechtfertigt werden, verlängern den Zuſtand des offes 
nenund geheimen Krieges, Den Naturftand, in weldem 
noch die europaͤiſchen Mächte leben. Mer uns fchaden Fann, 
will e8 auch oder wird es wollen. Diefer Grundfag bat die 
Menschen bei der Errichtung der Staaten geleitet; er hat in 
mebreren Ländern zur Trennung der Gewalten bewogen ; 
er ift endlich die Grundlage ber geſammten auswartigen 
Staatskunſt. Man kann nicht auf die Zugend bauen, dent 
fie iſt zweifelhaft und zmweideutig, oder verborgen und uns 
bekannt. Ale Kräfte fireben, wie Die ſich austehnenden 
Körper, ſich zu erweitern; man fann folglich in der gro= 
fen Staatengeſellſchaft, wo das Recht Feine äußere Gewähr 
hat, nur von ber Möglichkeit und Wahrſcheinlichkeit des 
Mißbrauches der Gewalt ausgehen. 


Was muß nun die Folge ſeyn? ein wechfelfeitiges 
Miftrauen, inuner neu entjiehende nnd immer thaͤtige Furcht 
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und Beforgnig. Jeder Staat denft, in den äußeren Wer: 
baltniffen, fo: wer durch uͤberlegene Macht oder vortheil- 
hafte Lage in den Stand gefegt iſt, uns zu fhaden, iſt un 
fer natürlicher Feind; wer nicht uns fchaden kann, mohl 
aber unferem Feinde, ift unfer natürlicher Freund, Diefe 
ganz einfachen Grundſaͤtze, welche die Menfchen ihrer Selbſt— 
erhaltung willen gelernt haben, waren von jeher die Ans 
geln, in denen fich die Staatsfunft bewegte; eine Art von 
Maturtrieb hat fie geboten und befolgen laffen, noch ebe die 
Vernunft fie ausſprach; man hat verfchiebene, mehr oder 
weniger glüdliche Anwendungen von ihnen gemacht, aber 
bie Grundfäge waren ſtets die namlichen. Sobald man fie 
einmal angenommen hatte, wurde die Macht eines jeden 
Staates auch das einzige Maß feiner äußeren Sicherheit, 
Um diefe zu befördern, waren alle Völker bemübt, die Ber: 
mehrung der Macht ihrer natürlichen Feinde zu bindern, die 
ihrige auf den höchfien Grab zu bringen, und den Mangel 
an eigenem, innerem Zuwachfe, der der gefürchteten Maſſe 
ein Gegengewicht werben fönnte, durch gefobidt zufammens 
gefegte Buͤndniſſe zu erfegen. 


So lange die Bölfer ohne Verkehr unter einander, 
durch Unwiſſenheit oder Stolz vereinzelt waren, Fennten fie 
die ihnen drohenden Gefahren weder vorher fehen, noch 
vermittelft eigener Kraftentwidlung oder Verbindung mit 
anderen Voͤlkern abwenden; fie waren oft überwältigt im 
dem Augenblide, als fie die neu entflandene Maffe von 
Kräften fennen lernten. So erflärt man fich die Erobe— 
rungen Aleranderö und der Römer; es fehlte an Zuſammen⸗ 
wirfung und Regeln der Staatskunft. 


Sm Mittelalter waren die Staaten ſchwach, unbe: 
fannt, ohne Berbindung unter einander; fie lebten nur 
für Die Gegenwart, achteten nur auf das zunachfi Liegende. 
Ihr unthätiger, von Unwiſſenheit verhuͤllter Verftand fonnte. 
die. Ereigniffe nicht zufammenfaffen, . gefhweige denn fie 
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vorherfehen und leiten. Die Einbildefraft, hei der ſtaͤrke⸗ 
ven Befchäftigung der Sinne defto unthätiger, trug fie fels 
ten in_ die Zukunft. Aus Mangel an Verkehr blieben ſich 
die Voͤlker unbekannt und haͤtten ſie ſich auch gekannt, ſo 
waren ſie doch zu unmaͤchtig, um einander fuͤrchten und Si— 
cherheitsmaßregeln treffen zu muͤſſen. Daher ſah man ſie 
nie nach feſten Grundſaͤtzen auf einander eiferficchtig wers 
den, zufammenwirfen, Krieg führen, $rieden fliegen, 
Buͤndniſſe fliften und brechen. Jeder Staat war fir ſich 
da, Fuͤrſten und Unterthanen gleich arm. Man entzweite 
ſich leicht, verfähnte fich eben fo leicht wieder; man wußte 
feine Entwürfe zu machen, und wenn man es gewußt hätte, 
fo hätte doch die Gefchidlichkeit der Ausführung gefehlt. 


In diefem Zeitraume war, wie die Gefchichte beweißt, 
Europa ohne alles Syftem der Staatsfunft, Erft gegen bie 
Mitte des 15. Sahrhunderts, nach der Einnahme von Kon— 
flantinopel, wurden durch daS Zufanmmentreffen von .natürs 
lichen und geifligen Urfachen, langfame und lange Borbes 
reitungen, uͤberraſchende Entdedungen, befondere Greig: 
niſſe, faft zu gleicher Zeit in Europa mehrere Maffen von 
Macht gebildet, deren einige mit Kraft und Kuͤhnheit etwas 
anterrehmen, andere fi mit Beharrlicyfeit uud Erfolg ver— 
theidigen konnten. Da entitand ein politifhes Sy— 
ſtem, deffen Geftalt und Richtung ſich änderte, aus dem 
mehrere Staaten beraustrafen, während andere einfraten; 
neue Schöpfungen brachten die früheren Grundſaͤtze in Ver— 
geflenheit, aber das Syſtem felbft hat nicht aufgehört, da 
zu feyn, und im Xugenblide feiner Aufloͤſung wird es fich 
immer auf irgend eine Weife felbft wieder erzeugen, 


Scit 3 Jahrhunderten geben die Beflrebungen Euro 
pa's dahin, jenes Syſtem zu befhüsen, aufrecht zu halten, 
zu erweitern und zu befefligen. Fürften und Bölfer, Mis 
niſter und Volfsführer haben ohne Zweifel die Kriege uns 
noͤthig vervielfacht; aber Kriege bangen wefentlich. mit dem 
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gegenwärtigen Naturflande der Staaten zufammen. Die 
ungerechten entfpringen aus bem Mangel einer gemeinfchaft: 
lichen Sicherbeitsanftalt, und beweißen deren Nothwendig> 
feitz die gerechten find nur eine gefegmaßige Anwendung 
der Gewalt, um das Recht herrfchend zu machen, fie find 
zwifchen VBölfern daffelbe, was Zwangsmittel, Strafen, 
zwiſchen Einzelnen, 


Seit dem Ende des 15. Jahrhunderts bietet die Ge: 
fhichte von Europa das große und lehrreihe Gemälde der 
mehr oderweniger glüdtichen Bemühungen und Berfuche aller 
Regierungen dar, um aus dem Naturftande zu treten und 
unter einander eine Rechtsanftalt zu gründen, welche den 
Mißbrauch der Gewalt verhuͤtet. ES gab nur ein Mittel zu 
diefem erfehnten Ziele: der Kraft die Kraft entgegen zu flele 
Ien, Wirkungen durch Gegenwirkungen aufzuheben, Orb» 
nung, Einklang und Ruhe in der Welt ber Staatöförper 
durch diefelben Mittel zu erhalten, welche in der phyfifchen 
Melt daffelbe leiften, und das Gleichgewicht durch Elug bes 
rechnete Anziehungen herbei zu führen zu fuchen. 
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Neuntes Hauptftüd, 


Einfluß der Sklaverei auf die gefellige Bildung, 





Die Sklaverei, wie jede, Die Freiheit unterdridende 
Staatsverwaltung, iſt eines der größten Hemmniſſe der 
Bepdlferung Wo man fich folder Sklaven bedient, 
Die vom Auslande eingeführt werden, finden es die Herren 
in der Regel vortheilhafter, fie ſchon erwachſen zur faufen, 
Ta man jaͤhrlich nachfchaffen muß. Wo fie aus Eingebor: 
‚nen beftehen, vermehren fie fich nie fo fehr als freie Men- 
— 


Die Sklaven der Griechen und Roͤmer waren meiſtens 
Auslaͤnder, die man im Kriege oder durch Seeraͤuberei ge— 
fangen bekam. Solche ſchnell beendigte Unternehmungen, 
bei denen ganze Voͤlker in Knechtſchaft geriethen, lieferten 

eine ſolche Menge von Sklaven, daß das große Angebot 
den Preis derfelben weit niedriger machte, als er bei einem 
regelmäßigen Handel beftchen fann. Dieß hielt die Alten 
ab, die Sflaven in ihren eigenen Käufern oder Laͤndereien 
zu vermehren; Staatsgeſetze und Hauswirthichaftsregeln 
waren dagegen. 228 Wenn nun die Claſſe der Sklaven, 
in ber Fortpflanzung gehindert und mit Arbeiten überhäuft, 
$ 





235. ©. Zenophon, Plinius, Golumella, Barro. Der 
tugendhafte Gato db. aͤ. Eonnte doc in feinem Buche über 
bie Landwirthſchaft rathen, niemals einen alten Sklaven zu 
behalten, wie man es wohl jetzt von einem alten Pferde 
tathen würde. Auch befolgten ieine Landsleute diefen Rath 
nur zu wohl. Um Ihwädliche, unbrauchbare Sklaven los zu 
werben, fchidte man fie auf eine Ziberinfel, und Ließ fie 
dort verhungern, 
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fich flart verringerte, und dagegen aus der Glaffe der Freien 
beftändigen Zuwachs erhielt, fo mußte nothwendig daraus 
die Entvölferung aller Länder folgen. Diefer Schluß 
ſcheint durch die ungeheure Menge reißender und fehädli= 
cher Thiere, welche es in alten Zeiten gab, beftätiget zu 
werden, Ein fürfifcher Kaifer brauchte vielleicht 10 Sabre, 
um fo viel Löwen, Tiger, Panther zufammenzubringen, 
als ein Gonful oder ein bloßer Ädil in Nom zu feinen Thier— 
hesen herbeiſchaffte. Hume glaubt, daß, wenn man aus 
der Mitte zwifchen Galais und Dover einen Kreis von 100 
Megftunten im Halbmeffer zöge, darin eine Bevölkerung ges 
funden würde, wie fie im Alterthume feine Gegend von aleis 
chem Umfange dargeboten hat. 226 Bon den verfchiedenen 
Urfachen diefer geringen Bevölferung ift gewiß die Sklave: 
rei die wichtigite, 


In den americanifhen Pflanzländern der Europäer, 
die ebenfalls fremde Sklaven anwenden, zeigt fich daſſelbe. 
Bon den dritthalb Millionen Schwarzen, die fich dort befin: 
den mögen, verliert man jährlich 5 vom Hundert, und es 
müffen folglih 125,000 aus Africa nachgeholt werden. Da 
aber während der liberfahrt die Sterblüchfeit ungeheuer iſt, 
und aud) in den Kriegen, welde die africanifchen Voͤlker— 
fiämme unternehmen, um fi Sklaven zum Verkaufen zu 
verfihaffen, Menfchen umkommen, fo Fann man annehmen, 
daß Africa jaͤhrlich 250,000 Menfchen verliert, 227 wobei 
noch die aus dem Innern von Africa nach der ‚Barbarei, 
der Türkei und Perfien gebrachten Sklaven nicht eingerech: 
net find. 


226. Discourse of the populousness of ancient nations, 


227. Zimmermann, die Grde und ihre Bewohner, I, 215. 


Wenn man in den americanifhen Pflanzländern den 
jährlichen Verluſt durch gleich große Zufuhr erfegt, fo wäre 
zu glauben, die Bevölferung bliebe fi) aleich, und da man 
feit etwal 50 Jahren die Ehen der Sklaven begünftigt, fo 
ließe fich Togar eine jährliche Zunahme Bermutben. Aber 
man höre das Geſtaͤndniß eines Pflanzers von St. Domingo, 
der felbft ein eifriger DBertheidiger des Sflavenhandels 
iſt. 228 


„Ungeachtet diefer jährlichen Einfuhr von Schwarzen 
in den americanifchen Pflanzländern find wir weit entfernt, 
fie als ein Mittel zur Bevölkerung anzuſehen. Bei der 
jegigen Lage der Dinge kann fie nur einen untergeordneten 
Einfluß haben und kaum zum Erfah der Sterbfälle hinrei— 
hen, weil in Africa die Anzal der Fäuflihen Schwarzen aba 
nimmt, fo wie in America ihr zum Erfage erforderlicer 
Bedarf fteigt. Das Verhaͤltniß zwifchen den Geburtö: und 
Sterbfaͤllen ift hier ganz anders alsin Europa, in St. Do— 
mingo z. B. mar es 1788 wie 36 zu 63. Hieran iſt nicht 
das Klima Schuld, fondern der Unterfchied zwifchen der 
Anzal gefaufter Männer und Weiber; jene verhalten fich zu 
dieſen wie 5 zu 4.“ 


Unter 5 männlichen Sklaven koͤnnten alfo 4 heirathen. 
Thun fie eö wirklich, wie fann man fi die Abnahme der 
Bevölferung erflären, als aus den Folgen der Sfläverei® 
Und wenn fie nicht heirathen, ift nicht ebenfalls die Sklave: 
rei die Urfache davon? Koftet, wie es waährſcheinlich iff, 
ein gefaufter Schwarzer weniger, als einer, den man ſelbſt | 
auferzieht, fo rührt dieß wieder von der fihlechten Wirth» 

ſchaft 





328. Page, Traité d'Economie politique eb de commerce des 
. colomies, I, aı6, 
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fhaft her, die immer mit dem Sflavenhalfen verbunden 
ift. Dürfte die Verzehrung eines ſchwarzen Kindes (negril- 
Ion, bis ins 10. Jah 2000 Franfen foften, welches der 
gewöhnliche Ankaufspreis eines Schwarzen ift? über jenes 
Alter müffen die Koften durch feine Dienfle vergütet wers 
den, 229 


In Ländern, wo man die Sklaven an Ort und Stelle 
auferzieht, pflegen die Herren, ihres eigenen Vortheils 
willen, fie menfchlicher zu behandeln und mehr auf Ord— 
nung und Sparfamfeit zu ſehen; gleihwohl vermehrt fi) 
eine aus Sflaven beftehende Volksmenge nie in gleichem 
Verhaͤltniß wie eine freie. Dieß zeigt fich felbft in den ver: 
einigten Stanten von Norbamerica, wo der Sflavenhandel 
verboten ift, und die Gigenthümer von Sklaven deren Bere 
mehrung auf alle Weife zu befördern bemüht find. Diefe 
wichtige Thatfache, der buͤndigſte Beweis von der Schäd: 
lichfeit der Sklaverei für die Bevölkerung, geht aus den 
Angaben hervor, welhe Humboldt von dem Schagminis 
fter der vereinigten Staaten, Gallatin, mitgetheilt ers 
halten hat. 239 Der Unterfchied zwifchen der Vermehrung 


229. Say', Econ, polit. II, 248. 


230. Essai politique, il, 854. Die Zabelle ift folgende: 


Bevölkerung der vereinig— Weiße Schwarze ober 
ten Staaten farbige Leute 
BE Freie | Sflaven 
am 1. October 1800 . . . | 4,302,587 ] 108,554 | 894,345 
am I. October 1799 . . + | 3,177,089 | 59,538 | 697,096 


Zunahme] 1,125,498 49,016 | 140,049 
Gucci: | — —— — — — 
Verhaͤltniß der — 
vom Hundert ..... 35 82 25 


Volkswirthſchaftel, TI. 8, | 30 
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ber freien Schwarzen und der [hwarzen Skla— 
ven ift überaus groß! | 


Das Verzeichniß der Volkszaͤlung in St. Domingo, 
von 1788, welches Page befannt gemacht hat, ergiebt 
ungefähr das Naͤmliche; bie Anzal der freien Mulatten- und 
fhwarzen Weiber betrug 4139 , der Sflavinnen aber 
138,800. ' Unter den freien farbigen Leuten fanden fich 
11,540 Kinder unter 12 Jahren, unter den Sflaven was 
ren deren 91,793; bei den freien famen alfo auf eine Ehe 
3 Kinder, bei den Sklaven aber erſt zwei Kinder AN drei 
Eben. 231 


Wenn in Europa bie Bevölkerungsliften auch die 
Sklaven oder Leibeigenen von den freien Bürgern gefondert 
. enthielten, fo würde man ohne Zweifel gleiche Ergebnijfe 
fehen. Indeſſen beweißt ſchon ein hinfichtlich der Bevölker 
rung aufgeftelter Vergleich folcher Länder, in denen bloß 
Freie ſind, mit ſolchen, wo die Sklaverei beſteht, Daun 
gängig diefelbe Wahrheit. 


Sranfreih, England, Deutfehland, waren zur Zeit 
bes Lehnweſens um Bieled ſchwaͤcher bevölkert, als fie es 
jest find, und ihre gegenwärtige Bevölferung iſt weit groͤ— 
fer, als die von Polen, Rußland, Dänemarf, Ungern 
und den anderen von Sklaven oder Leibeigenen bewohnten 
Ländern. Ebendieß zeigt fich auch in. Theilen eines und 
deifelben Staares; in den deutfehen Landen des oͤſterreichi— 
fihen Staats, wo feine Sflaverei Statt findet, wohnen 
2566 Menfchen auf der Geviertmeile, in, den fruchtbaren 
Ungern nur 1589. 232? — Sn Holftein, wo es Leibeigene 





231. Page, 0.0 O. ©, 218, | ; 
232. Daffel, Statiſtik des Öfterreihifhen Kaiſerthums, ©. 55. 
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giebt, findet man 1333, in Schleswig, wo keine find, 
1839 Menfchen auf der. Seviertmeile, 233 Nach dem hörs 
bifhen Kriege, der für, Finnland verheerend. war, zälte 
man dort 1721 Nur.200,000 Einwohner; diefe hatten jich 
im Jahr 1800 bis auf 837,152 vermehrt, obſchon 1741 
ein Theil des Landes an Rußland abgetretem worden: war; 
alfo in weriger als go Jahren: mehr als das Bierfache. 234 
Lievland hat din milderes Klima und reicheren Boden, abet 
die Bolfsmenge bat fich in derfelben Zeit bei Weiten. nicht 
einmal verdoppelt, weil dort noch Bluse —— 

Vorzirglich in den erſten — nah Abſchaffung der 
Sklaverei waͤchſt die Bevoͤlkerung in reißender Schuelle, 
wie ein junger Baum kraͤftiger aufſchießt, wenn man die 
Zweige derjenigen, die Ihn umgeben underfticken, binweg 
nimmt. Auf einem koͤniglichen Kammergute in Houſteid 
war die Bevölkerung lange Zeit unverändert geblieben, und 
beftand in 260 Familien. : Nach der Sreilafjung ſtieg fie in 
22 Jahren auf 776 Familien. 235. Als der vormalige Greße 
canzler von Polen, Zamoisfy, im Sahr.1760:Dig 
Bauern in ſechs ſeiner Dörfer, in Mafovien, freigelaifen 
hatte, auf denen im Durchſchnitt der legten zehn Jahre vor— 
ber jährlich 43 Menſchen geboren worden waren, ſtieg die 
Anzal der Geburten in den erſten zehn Jahren nad) der 
Freigebung auf 62, und in den fieben Darauf folgenden auf 
83 jährlich. Die grundherruchen Eintunfte hatten ſi ” um 
das en —— 286 | 





233. Thaarup, Statiftit der Dänifhen Monarchie, I, 178. 


234. Ruͤhs, Geſchichte des Großfuͤrſtenthums Finnland, S. 243 
und 289. 


135. Thaarup, I, 228. 
236. W. Coxe, Travels trough Poland ‚: Russia etc. B. I, ch. 8. 
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Katharina. in ihrer Anweiſung fagt hierüber 
unter anderen Folgendes: 23° — „Bei unferen Bauern 
giebt eine einzige Ehe oft ı2, ı5 bis 20 Kinder, von des 
nen felten der vierte Theil das erwachfene Alter erreicht. Es 
muß alfo entweder in ihrer Nahrung, oder in ihrer Lebens— 
art, oder in der Erziehung ein Fehler liegen, welcher diefe 
Hoffnung des Neiches zerftört. Wie blühbend würde nicht 
Rußland werden, wenn man fd weit fanıe, daß weife Ge: 
fege ein fo verderbliches Übel abwendeten oder verhüteten!“ 


„Die Bevölferung eines Staates waͤchſt 
im Verhaͤliniß mit dem Glüde, welches die 
Menſchen daſelbſt genießen.“ — 


„Wo die Menſchen arm find, weil fie unter harten 
Gefegen leben, und weil fie ihr Feld weniger als Grunds 
lage ihres Unterhalts, denn als Borwand zur Bedrüdfung 
anfeben, da vermehren fie fih nicht. Sie haben nicht eins 
mal ihre Nahrung, wie fünnten jie daran denken, diefelbe 
zu theilen? Sie können fich nicht in Krankheiten pflegen; 
wie fönnten fie Wefen auferziehen, die in einer beftändigen 
Kranfpeit, namlich der Kindheit, find? 


Unter dem Gefichtöpunete ber Geiſtesbil dung fann 
man den Einflußder Sklaverei mit einem einzigen Umſtande 
ausdrüden: er verhindert bie Entftehung eines dritten oder 
Bürgerftandes. 

Die. Erfahrung aller Zeiten beweißt es, unb es wurde 
fchon oben, mit Say’s Worten, bemerft, bag ba, wo 


— — 


237: Instruction pour le Code de lois, Ch, 12. 
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der Bürgerftand fehlt, die Geiftesbildung weder vervoll— 
fonımnet, nod) verbreitet werden kann. Dieſe nuͤtzliche 
Glaffe von Staatsbürgern entſteht und ergänzt ſich aber nur 
aus den unter ihr ftehenden Stande. Wenn die Volks— 
wohlfahrt zunimmt, fo ergänzen die unteren Stande nicht 
nur leicht ſich felbft, fondern liefern auch den zunaͤchſt höhe: 
ren neue Zöglinge, indem manche glüdlichere, oder talent: 
voilere Menfchen fih Eühner emporfhmwingen. Wo Sklave— 
rei befteht, giebt es folche Zöglinge für Die anderen Claſſen 
nicht, außer duch Freilaſſungen; der Bürgerftand fehlt 
daher ganz, oder ift doch zu fhwach, um irgeud etwas für 
die Bildung thun zu fünnen. Beiden alten Völfern, wo 
er gar nicht vorhanden war, fihritt das Wiſſen viel langſa— 
mer fort und war das ausfchließende Erbtheil des bevorrech— 
teten Standes; alle Übrigen waren in die tieffte Unwiſſen— 
heit verfunfen. SHeutiges »Tages kommen Wiffenfchaften 
und Künfte täglich weiter und werden unter alle Stände 
verbreitet. Mit dem Untergange des Lehnwefens und der 
Entftehung des Bürgerftandes entwidelfe fih in Europa 
jene Xhätigfeit des Geiftes, jene Vorliebe für nügliche 
Kenntniffe, jenes Gefühl für das Schöne, jener Eifer, 
Entdedungen zu mahen, welche den neueren SJahrhunder: 
ten eigen find, und und in Hinfiht der wahren Geiftesbils 
dung fo weit über die Alten feßen. 


In Ländern, wo Sklaverei befteht, richten alle Freien 
oder Öreigelaffenen ihre Blicke auf ben Adel und ſtreben auf 
alle Weife, im ihn zu gelangen, damit man fie nicht mit 
dem niederen Bolfe vermenge, Gelingt es ihnen felbft nicht, 
jo unterlafjen fie Doch felten, ihre Kinder in eine Laufbahn 
zu bringen, die fie zu diefem erfehnten Ziele führen fann. 
Daher wächft der Bürgerftand nur langfaın, erlangt faft 
nie fo viel Achtung, als in anderen Ländern, und verliert 
durd) die in höhere Stände Übertretenden, was er durch 
Zreilaffungen und Einwanderungen Fremder gewinnt. Alle 
in ihn erworbene Wohlhabenheit und Geiftesbildung verläßt 
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ihn, und die aͤrmſten und ungebildetſten Buͤrger geben ihm 
nur einen ſchwachen Erſatz. 


Dieſe thoͤrige Sucht (manie) der Buͤrger, in den 
Adel zu gelangen, findet ſich in allen monarchiſchen Staaten, 
wo allgemeine Vorurtheile oder fehlerhafte Einrichtungen 
den dritten Stand herabwürdigen; fie berrfchte 3. B. in 
Frankreich vor der Umwälzimg, weil diefer Stand vom Adel 
berachtet wurbe, weiter zum Theil fchimpflichen Abgaben 
unterworfen war und Mit ber unterfien Volksclaſſe ver» 
menge wurde, Die noch in einer Art von Fnechtifcher Abhaͤn— 
gigfeit von den Grundherren fand. Aufgeklaͤrte Männer 
haben oft die Schaͤblichkeit diefes Übelftandes bemerkt. Fur: 
got, als Intendant des Kammerbezirfes (generalite) von 
Limoges, fagt hierüber Folgendes; 238 


„Die Stadt Angouläme, an ber Charente gele: 
gen, Da, wo biefe ſchiffbar wird, follte man defihalb für 
febr betriebfam halten, aber fie ift es nur wenig. Eines 
ber Dauptbinderniffe für Die Zunahme des Gewerbfleißes 
ſcheint darin zu liegen, daß es jeder etwas begüterten Fa- 
milie leicht iff, die Buͤrgermeiſterwuͤrde (mairie) zu erlans 
gen und Dadurch in den Adel zu kommen. Sobald folglich 
Semand mit Gemwerfen oder Handel Reichthum erworben 
bat, fo giebt er feine Gewerke auf, um Edelmann zu wer 
ben, fein Bermögen wird in den muͤßigen Leben aufge: 
zehrt, oder wenigflens iſt es für die Betriebfamkeit ganz 
verloren. Diefe jſt daher fehr gering und befindet fid in 
ben Händen wenig begäterter Reute, die faft nichts unter— 
nehmen koͤnnen, faſt immer mit geborgtem Gelde wirthſchaf⸗ 
gen und dafur ſehr hohe Zinſen bezalen muͤſſen, weil das 
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Geld ſelten iſt, und fie den Glaͤubigern nur geringe Sichers 
heit bieten koͤnnen.“ 


Hat die Adelöfucht foldhe Folgen in einem Rande, wo 
der Bürgerfiand ſchon feit lange Anfehen genießt, wie muͤſ— 
fen fie.erii in einem Volke feyn, wo diefer Stand ſchwach, 
neu, und meift aus Leuten zufammengefeht iff, welche nur 
eben erfi aus der Sflaverei getreten find, Der Mangel eis 
nes zalreihen und wohlhabenden Bürgerftandes wirft aber 
auf die Geiftesbildung eben fo nachtheilig, als auf die Bes 
triebjamfeit. 


Wo Sklaverei befteht, kann die unförperliche Arbeit 
nicht getheilt werden. Nur Edelleute fönnen Staatsdiens 
fe verrichten ; fie halten aber das Kriegshandwerf für allein 
ihrer würdig; es giebt alfo Niemand, der Luft hätte, fich 
der Erlernung ber Staatöwiftenfchaft, der Rechte, der in 
neren Staatsverwaltung, den Wiffenfchaften und Künften 
ausfchließend zur widmen. Alle Edelleute werden Soldaten 
feyn, und diefe Soldaten wird der Staat bei Gefandtichafs 
ten, bei den höchften Staatsamtern, bei Gerichten und 
Vermwaltungsftelen anwenden. Es wird Liebhaber geben, 
die in Nebenftunden fib mit Künften und Wiſſenſchaften 
befchäftigen, aber feinen befonderen Stand von Gelehrten 
und Künſtlern. 


So war Europa zur Zeit des Lehnweſens, ſo iſt es 
noch jetzt in den Laͤndern, wo es keinen Buͤrgerſtand giebt. 
„Jeder Edelmann“, ſagt Robertſon, 289 „war gebor: 
ner Krieger, verachtete jede andere Beſchaͤftigung. — Selbſt 
das Richteramt, welches den Edelleuten ausſchließend zu: 
ſtand, erforderte nicht mehr Kenntniſſe, als ein Krieger 


— 


239. Geſchichte Karls V. Einleitung, x. Abſchnitt, 
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ohne Bildung ſich verfchaffen Fonnte, Der Edelmann hielt 
dazu nichts für nöthig, als einige Befanntfchaft mit dem 


Herkommen, welches Die Zeit befeftigt und achtenswerth ges 
macht hatte, 


„Als der Buͤrgerſtand fich gebildet hatte, trug das 
Studium und die Kenntniß des römifhen Rechts bei, 
richtigere und umfaffendere Begriffe von dem Mefen ber 
Staatsgewalt und der Regierung zu geben. Gelehrte, aus 
bem Bürgerftande hervorgegangen, widmeten fih mit Eifer 
diefer neuen Wiffenfchaft, beftrebten fich, die Grundſaͤtze 
feftzuftellen und auszuhilden, nach welchen die Gerichte ihr 
Verfahren und ihre Urtheile einrichten follten, und die Ge: 
feßgebung vervollfommnete fih allmälig in alen Ländern 
von Europa, 


„Diefe wichtige Veränderung in der Rechtspflege ver 

anlaßte eine noch wichfigere in Der Lebensweife; es entſtand 
eine fcharfe Scheidung der Befchäftigungen. Die Rechts— 
Funde wurde eine Wiſſenſchaft, die man nicht phne eine re— 
gelmäßige Erlernung und ohne lange Erfahrung in dem Ge: 
ſchaͤftsgange der verfhiedenen Gerichtshoͤfe erwerben konnte. 
Die Edglleute, bie nur für den Krieg lebten, hatten weder 
Muße noch Luft, eine fo muͤhſame Arbeit zu unternehmen; 
ſie gaben daher allmaͤlig die Stellen auf, die ſie in den Ge— 
richtshoͤfen befaßen, und wurden durch wiſſenſchaftlich vor— 
bereitete Männer erſetzt. 


| „Eine Claſſe von Menfchen, zu welcher alle Bürger un: 
‚ aufbörlich ihre Zuflucht nehmen mußten, um fich in den wich: 
tigften Angelegenheiten Rath zu erholen, deren Meinungen 
über Vermögen Ehre und Leben der anderen entidieden, 
inußfenothwendig bald Anfehen und Einfluß in der Gejellfchaft 
erlangen. Gie erhielten Ehrenbezeugungen, die man bisher 
nur zur Belohnung Friegerifcher Zalente und Verdienfte geeig- 
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net geglaubt hatte; man vertraute ihnen Kinter von audges 
zeichnet hohem Range und großer Gewalt. — ine neue 
Bahn eröffnete fich dem Wetteifer der Bürget und führte fie 
zu Reihtbum und Ehre; die Künfle und Zugenben des 
Friedens wurden in ihre Stelle eingefeßt und empftengen bie 
gebührenden Belohnungen.“ 


Bedarf endlich der Einfluß der Sklaverei auf die Sit— 
ten noch eines Nachweiſes? Wer ihre Wirfungen hat beobs 
achten fönnen, wer daruͤber nachgedacht hat, muß erkennen, 
daß dieſes unglücliche Verhältniß die Seele des Sklaven 
und des Herren gleich verfchlechtert. ES wurde fhon oben ?+° 
bemerft, wie die unfichere Lage den Sflaven faul, ſorglos, 
diebifch, verfehwenderifch und zum Gäufer mache; dazu 
fommen andere, nicht minder verderbliche Eigenfchaften. 
Mo Sklaverei in ihrer vollen Strenge befteht, iſt der Sklave 
niedrig und friechend in feinem Betragen; aber unter diefer 
truͤgeriſchen Außenfeite verbirgt er. ein, über die Ungerech— 
tigkeit feiner Rage erbittertes Herz, und wie er Gelegenheit 
erhält, zeigt er fich aufrührerifch, rachgierig und graufam, 
Die Herren dagegen, in ihrer unumfchranften Gewalt, find 
fietö in Verſuchung, die. Granzen des Rechts und der Sittz 
lichkeit zu überfchreiten. Wie fönnte der junge Gebieter, 
von Kindheit an mit Sklaven umgeben, dem Gifte der 
Schmeichelei, der. Woluft, den fchandlichen Gefaͤlligkeiten 
widerſtehen, mit denen er überhauft wird? Alle Neigungen 
finden reiche Nahrung in feiner Verbindung mit diefen ent— 
würdigten Wefen, die ſich nur beeifern, durch die laſterhafa 





. 240, 1. Thl., im 8. Hauptſt. des 8. Buches; 
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teften Dienfte die Gunſt des Kindes zu gewinnen, welcheß 
einſt ihr Herr jeyn wird, #1 


Betrachten wir ferner die Sklaverei aus dem Gefichtös 
punct der Ruhe der Samilien und der öffentlichen 
Sicherheit, fo zeigt fib, daß zwiſchen Herren und Skla— 
ven notbwendig immer Mißtrauen befteht, welches auf der 
Verſchiedenheit ihres Eigenvortbeils ruht. Der Herr muß 
einfehen, daß er den Sklaven wie ein Werkzeug gebraucht, 
mehr zu feinem, als zu deffen Nutzen, und der Sklave muß 
unfehlbar fühlen, wie ungerecht bieß ift. Daher leben die 
Familien nie ganz fiber, und ſelbſt der Staat wird oft im 
Gefahr gefest. 


Allerdings zeigen fih diefe Folgen Überall, mo das 
Vermoͤgen fehr ungleich vertheilt ift, aber doch am flärf: 
ſten, wenn die niederfte Claſſe in gänzlicher Abhangigkeit 
gehalten wird. In Neufpanien find die Eingebornen frei, 
aber fie leben unter dem Drude, und ihre Tage ift faft in 
nichts anders als die der Sklaven und Leibeigenen in Eus 
ropa; baher findet man auch dort, wie bie unterrichtetflen 
Heifenden bezeugen, daffelbe Mißtrauen, diefelbe Furcht. 
Befonders merkwürdig ift eine Vorflellung hierüber von dem 
Bifchof von Mechrakan an den König von Spanien, vom 
Jahr 1799. 242 „Die Bevölkerung von Neufpanien,* 
heißt es darin, „befteht aus drei Claſſen von Menfchen, 
auf Weißen oder Spaniern, Indianern und Kalten. Ich 
nehme an, daß die Spanier Y/;, der Totalmaſſe ausinas 


241. Veral. Montesquieu, Esprit des Loix, L. XV, ch. ı. Du. 
reaud de Lamall2 in ver Einleitung zu feiner treffligen 
franzofiigen Überjegung des Tacitus. 


243. Humboldt, Essai polit. I, 106. (I, 149 ber deutſchen Aus: 
gabe.) u 
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hen, und dennoch befinden fich in ihren Handen beinahe 
alles Eigenthum und alle Reichthuͤmer des Landes. Die 
Indianer und die Kaften bauen den Boden, fie dienen den 
Wohlhabenden und leben von ihrer Hände Arbeit. Daber 
ſtammt aber auch Diefer Gegenfas von Intereſſen zwiſchen 
den Indianern und den Meißen, dieſer gegenfeitige Daß, 
Der ganz natürlich unter denen, welde Alles, und denen, 
Die Nichts befigen, zwilchen den Herren und den Sklaven 
entitcht, Daher fiehbt man auch auf der einen Seite alle 
Wirfungen des Neids und der Zwietracht, Kit, Dichfiahl 
und Neigung den Weißen zu ſchaden; und auf der andern 
nichts als Übermuth, Härte und Beftreben, jeden Augens 
blid die Schwäche des Indianers zu benusen. Ich weiß 
wohl, daß diefe Übel allenthalben aus einer großen Uns 
gleichheit der Zuftande entipringenz aber fie werden in Ame— 
rica noch viel furchtbarer, weil es da feinen Mitteljtand 
giebt und man entweder reich, oder elend, und adelig oder 
durch Gefege und Macht der Meinung erniedrigt iſt.“ 


Dies ift die Lage eines Landes, in dem die unterfte 
Volksclaſſe im Drude lebt, obgleich fie ſonſt frei iſt; ein 
Staat, wo die Sflaverei beftebt, muß noch viel fchlimmer 
daran ſeyn. Die immerwährende Furdt der. Herren vor 
den Sklaven nöthiget fie oft zu einer Vorficht und Strenge, 
welche nicht nur den Zuſtand des Sklaven verfhlimmert, 
fondern zugleich auch den Herrn entwürdiget, Ariftotes 
lesräth, die Sklaven nicht ale aus einem Lande zu faus 
fen, und foldye ayszuwählen, die nicht beherzt find; 243 iſt 
diefer Rath fihon ſchwer zu befolgen in Rändern, wo man 
fremde Sklaven hat, fo ift er vollends da unausführbar, 
wo diefelben einen Theil bes Bolfes ausmachen. In Sparta 
fendete man, wenn bie Sklaven fo zalreich wurden, daß fie 


— een 
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ihren Herren Beforgniß erregten, junge Peufe auf bie Hes 
Iotenjagd aus; fie legten fih auf Hinterhalt, bielten 
fich den Tag über verftedt, freiften aber Nachts umher und 
tödteten die ungludlichen Heloten, auf die fie trafen. Diefe 
unmenfchliche Sitte hieß Kryptria, Hinterhalt; 2*4 fie 
ift nachgeahmt worden von ben Eroberern America's, und 
noch jest übt man jie in mehreren Golonizen gegen die ente 
laufenen Schwarzen (negres- marrons), die mit ihren Un: 
terdruͤckern unaufhoͤrlich Krieg führen. Bei den alten Ro: 
mern arbeiteten die Sflaven auf Dem Felde mit Ketten bela® 
fict, und fie wurden alle Abende in unterisdifche Gewölbe 
eingefchloffen, aus denen es unmöglich war, zu entfoms 
men. — SHeutiged Tages macht die größere Milde der 
Sklaverei folche graufame und empörende Mittel entbehrlich, 
aber doch beweißt die Erfahrung, daß die öffentliche und 
Privatficherheit noch immer in Gefahr fleht, wo die Mehrs 
zal der Einwohner von dem Bürgerrechte ausgefchloffen iſt. 


In welhem Sflavenlande hört man nicht von Ermor— 
bungen der Herren, von Brandfliftungen aus Rache oder 
Bosheit? Wo muß nicht der Staat oft die bewaffnete Macht 
zu Hülfe nehmen, um die Öflaven wieder in Unterwürfig: 
feit zu bringen? Auch bei aller Vorſicht der Regierung iſt 
nicht zu verhindern, daß es bisweilen heftige Erſchuͤtterun— 
gen gebe. Das maͤchtige Rom zitterte vor feinen Sklaven, 
als fie von Spartacus angeführt wurden; Franfreich, 
England und Deutſchland wurden oft. von Empörungen ver—⸗ 
heert; 245 Rußland fah bei den Empörungen des Stenfa 


Razin (1667 — 7ı) und Pugatſcheff (1774) das 





244. Plutarch, Lehen bes Lykurg. 
245. 3. B. der Bauernfrieg in Frankreich, 1557,, unter König 
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Blut feiner Kinder fliegen; der Aufftand der Indier im Jahr 
1781 hätte den König von Spanien beinahe.ben ganzen ge— 
birgigen Iheil von Peru gekoftet ıc. 


Obgleich die Sklaberei heuiges Tages viel weniget 
hart iſt, als fie vor Alters war,“ ſagt Bentham, 216 
„ſo kann man doch nicht laͤugnen, daß ſie bei den neueren 
Voͤlkern Europa's etwas Empoͤrendes hat, welches ſie bei 
den Alten nicht an ſich trug und auch in Alien, Africa und 
den europäifchen Niederlaſſungen nicht hat. Im Alterthum 
waren die Sklaven Fremde, — im Kriege oder dürch 
Seeräuber gefangen genommen und verkauft, eben fo ift es 
noch jest in Ajien und Africa. Die neueren Pflanzlaͤnder 
beziehen ihre Sklaven von den Küften Africa’, von rohen 
und wilden Bölferfchaften, die fie unferen Kaufleuten ſelbſt 
anbieten, — Die große Ungleichheit zwifchen dieſen Uns 
glüdlihen und und erregt weniger das menfchenfreundliche, 
Gefuͤhl und naͤhrt das robe Vorurtheil, welches fie in Uns 
terdruͤckung hält. In Europa aber find die Sflaven Men: 
fihen von derfelben Farbe, derfelben Abftammung, wie ihre: 
Herren, durch Sprache, Glauben, Gebraude, Volks: 
thuͤmlichkeit (caractere national) ihnen verwandt, kurz, 
ihre Brüder und Mitbürger. Diefer Gedanke ift fo empoͤ⸗ 
end, daß fein Eindrud nur durch lange Gewohndheit ge⸗ 
ſchwaͤcht werden kann.“ 
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Zehntes Hauptfiüd. 


Die die Sklaverei im weftlihen Europa — 
ui 


En Überblick der Fortſchritte, welche die perſoͤnliche Frei— 
heit in dem neueren Europa gemacht hat, wird, indem er 
uns von der Vergangenheit unkerrichtet, sugleich erfennen 
laſſen, was wir von der Zukunft zu hoffen haben. ?*7 


| Die Feſtſetzung der nordiſchen Voͤlker in den Theilen 
des zertruͤmmerten weſttoͤmiſchen Reiches brachte eine, meh— 
rere Jahrhunderte dauernde Zerruͤttung hervor; aller Ge: 
werbfleiß erloſch, die Staͤdte wurden veroͤdet, die Felder 
blieben uͤngebaut, und die bluͤhend geweſenen Laͤnder ſan— 
fen in das größte Glend. Die Haͤupter und die vornehmften 
Anführer diefer eroberuben Bölker nahmen einen Theil der 
kan dereien für fih, viele blieben undbebaut, aber jedes 
Grunde erbielt feinen Hermm. Die Mehrzal befand fich 
in den Händen weniger großer Grundeigner. 


Die Sieger hatten Sklaven mit fich genommen; 
Kriegögefangene und Überwundene vermehrten die Zal der: 
felben. Es gab nun nur zwei Stände, Grundeigner oder 
Freie, und Nichtgrundbefigende, weldye Sklaven oder Leib: 
eigene waren und Hörige, Fillani hießen, weil fie ein Zu— 
behör des Hofes, villa, bildeten, und mit diefem veräußert 
und erworben wurden. Gie entrichteten bem Deren eine 





247. Br find Hauptfählih Robertfon und Smith benugt 
worden, 
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beſtimmte Rente für die Benutzung bed Bodens, und ge 
noffen alle Früchte ihrer Arbeit als Gigenthum. | 


Die Städter, Handwerker und Kaufleute befanden 
ſich in einer faft gleichen Abhangigkeit, wie tie keibeigenen, 
wurden aber zuerſt freis Kaufleute erhielten namlih von 
dem Könige ober einem Großen zuweilen eine Befreiung von 
dea Steuern, welche auf die Verfonen und die Güter der 
Reiſenden gelegt waren; dafür bezalten fie dann eine Art 
von jährliher KRopffteuer. Der Ertrag derfelben von einer 
Stadt wurde gewoͤhnlich verpachfef, umd die Bürger ſelbſt 
durften fie eft pachtweife übernehmen, indem fie fih im 
Ganzen und Einer für Alle für die Bezalung verbürgten. 
Mie diefe Rente immerwahrend wurde, fo wurden es auch 
die Steuerbefreiungen, auf welche jene fich bezog. Diefe 
Steuerfreibeiten fanden nicht mehr den Einzelnen als folz 
chen zit, fondern als Bürgern’einer beſtimmten Stadt, Frei: 
burg, bourg-franc. Die Bürger in derfelben erhielten 
zugleich das Recht, ihre Töchter auswaͤrts zu verheirathen, 
ihr Vermögen ihren Kindern zu vererben und durch einen les 
ten Willendarüber zu verfügen. "So erlofchen die wefenflichen 
Merkmale der Hörigkeit (villenage) und fie wurden wahr: 


haft frei. 


Zu der Selbſterhebung der Abgaben mußte aber den 
Städten eine Art richterliche Gewalt. verjlattet werden; fie 
bildeten fich daher zu Gemeinden oder Koͤrperfchaften, um: 
ter eigenen Beamten und Gefegen, erbauten Mauern zur 
Sicherheit, und machten ihre Einwohner wehrhaft. Diefe 
Begimftigungen find daraus zu erklären, daß die Fürften 
in den Städten ein Gegengewicht gegen die übermächtigen 
Großen erblidten, fo wie die Städte, von den Großen ver: 
achtet und gedrückt, ſich naturlich an die Fürften ſchloſſen. 


Die Stadte, durch ihre flreitbare Mannfchaft jtarf, 
wurden in den Kandern, wo die Landeshoheit ganzlich aufs 


430 I. Theil, 2. Buch, 10. Hauptftüd, 


börte, wie Stalien und bie Schweiß, allgemein Freiftanten. 
In anderen Landern, wie England und Franfreich, erlang: 
ten fie Doch Macht genug, um nicht wider ihre Zuftimmung 
über den beftimmten Zins hinaus befteuert zu werben. Da— 
ber berief man fie, wenn man Geld brauchte, neben der 
Geiftlichfeit und dem Adel auf Reichs- (Lande) Lage, und 
die Sürften brauchten, wie es fcheint, ihre Abgeordneten 
bisweilen, um den Einfluß der Großen zu befämpfen. Diefe 
Veraͤnderung milderte die Härte des ariffofratifchen Druk— 
kes durch eine Beimiſchung von Volksfreiheit, fie gab der 
Mafje des Volkes thatige und mächtige Bertheidiger, bils 
dete eine Mittelmacht zwifchen König und Adel, und hielt 
wechfelöweife die Anmagungen beider in Schranken. 


Das Landvolf blieb indeß noch in der Sklaverei ober 
Reibeigenfchaft, deren Aufhebung in dem Lehnwejen feine 
Begunftigung fand. Der Lehnmann durfte den Werth des 
Lehngutes zum Rachtheil feines Lehnherrn nicht verminz 
dern, daher wurden Freilaffungen für ungültig angefeben, 
wenn fie nit von dem oberften Lehnherrn, dem Könige, 
beftätigt waren, und diefe Schwierigfeit mußte von ihnen, 
adhalten. Die Hausftlaven verdanften oft der Milde oder 
Wohlthaͤtigkeit ihrer Herren die Befreiung, aber die höris 
gen Sklaven oder Leibeigenen Fonnten nur viel ſchwerer ihre 
Lage verbeſſern 


Dennoch erlangten die Landbewohner allmaͤlig die 
Freiheit. Wann, und auf welche Weiſe dieß geſchah, dieß 
iſt einer der dunkelſten Gegenſtaͤnde der neueren Geſchichte. 
Folgende Urſachen haben zur Aufhebung der Sklaverei zus 
fammengewirft: 


1. Die chrifilihe Religion. Ihr milder Geift 
und die Lehre von der Gleichheit, aller Menſchen vor Gott 
find mit der Sklaverei unverträglih. Hierin, wie in mebs 
reren anderen Derhältnifjen, handelfen zwar die Menſchen 

aus 
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aus Eigennuß und falfcher Staatskunft im Widerfireite mit 
ihren Grundfäßen; indeß fehen fie diefen MWiderfpruch fo 
gut ein, dag fie es für eine fehr verdienftlihe und dem Hims 
mel fehr wohlgefällige Handlung anfehen, Chriften aus der 
Sflaverei zu befreien. Diefer Beweggrund hat mehr als 
jeder andere gewirkt. Der Papit Gregor I., der Große, 
(gef. 590) ſprach ihn aus, als er einige Sklaven frei 
gab; weil Gott menfchliche Geftalt angenommen habe, um 
uns die urfprüngliche Freiheit wieder zu fihenfen, fo fey es 
auch ein heilfames Werk, den Menfchen die Freiheit, zu 
der fie geboren find, und die ihnen nur menfchliche Gefege 
entzogen haben, wieder zu geben. Mehrere Freiheitöbriefe, 
noch vor Ludwig X., wurden ertheilt „aus Liebe zu Gott 
und um des Seelenheiles willen.“ — Die Freilaflung ges 
fhah in der Kirche mit gofteödienftlicher Feierlichkeit; oft 
wurde fie auf dem Zodtenbette oder im lebten Willen vers 
ordnet, fie war alfo eine Frucht frommer ——— und 
geſchah zur Ruhe der Seele, 233 


Auch der Eintritt in einen geiftlichen Orden war ein 
Mittel, die Freiheit zu erlangen, welches einige Zeit er= 
laubt war; indeß entzogen ſich dadurd fo viele Sklaven 
ihren Herren, daß man es befchränfen und endlich ganz vers 
bieten mußte, Fürften, wenn ihnen ein Sohn geborem 





248. G ortez, der Eroberer von Mexiko, beffen Grauſamkeiten 
bekannt ſind, machte ſich doch am Ende feines Lebens Ges 
wiffenszweifel über die Rechtmäßigkeit der Titel, unter wel« 
hen er feine ungeheuren Güter befaß, und äußerte in ſei— 
nem Zeftamente, daß es noch ungewiß ſey, ob eim Chriſt 

einen im Kriege gefangen genommenen Eingebornen mit gu⸗ 
tem Gewiffen ald Sklaven gebrauden dürfe. Humboldt, 
der dieß ausfuͤhrlich erzält, bemerkt babei, daß drei Zahre 
hunderte ipäter die reichen Eigenthümer in Rn kein fo 
ängftlichee Gewiffen hätten, Essai politique, I, 133. (A, 388 
ber deutſchen Ausgabe.) 


Volkswirthſchaftel. IL Bb 31 
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wurde, oder fonft etwas Angenehmes widerfuhr, gaben, 
zum Beweiſe ihrer Dankbarkeit gegen Gott, einer Anzal 
von Sklaven die Freiheit. Cine beträchtlihe Menge von 
Sreifprechbriefen ift bis auf unfere Zeiten gefommen, und 
abe deuten auf religiöfe Beweggriinde. Diefe Wirkung ift 
eine der grösten Wohlthaten des Chriſtenthums. 


2. Beifpiel und Befehl ber Fürften, welhe 
hierin nach. derfelben Rüdficht handelten, wie bei der. Be: 
guͤnſtigung der ftäbtifchen Freiheit. Die Madıt des Adels 
beruhte auf der Menge feiner Sklaven; dieje hiengen übers 
dieß vorzüglich von ihren Herren ab, ohne irgend eine uns 
mittelbare Verbindung mit dem Staate zu haben. Die 
Vermehrung der Freien ſchwaͤchte daher die gefährliche Macht 
der großen Grunbherren, gab dem Staate neue Bürger und 
Dertheidiger der Gefeke und der landesherrlichen Gemalt. 
Natürlich waren defhalb die Fürften auf alle Weife bemüht, 
die Befreiung der Haus- und Landfflaven zu begünftigen. 


‚Die. merfwürbigfte Urkunde in diefer Beziehung ift die 
berühmte Verordnung Ludwigs X. von Franfreih, und die 
feines Bruders Philipp V. Sie erklärten: „Die Natur 
„habe alle Menfchen frei geſchaffen, und ihr Königreid, 
„welches das Neid) der Freien (Sranfen) heiße, folle es audy 
„in der That feyn; fie verordbneten daher, daß in dem gan— 
„zen Umfange ihrer Staaten die Zreilaffungen nad) gerech— 
„ten und mäßigen Bedingungen erlaubt werden ſollten.“ 
Dieb wurde auf den Krongütern fogleich vollzogen, und 
viele Adelige folgten dem Beiipiele ihrer Fuͤrſten. Indeß 
Ubten noch lange nachher viele franzöfifhe Große die alte 
Gewalt über ihre Sklaven; auch blieben die Freigelaffenen 
ihren Herren noch zu gewifjen Dienften verpflichtet, wur: 
den den anderen Unterthanen nicht gleich geachtet ıc.. 


In ben engliſchen Gefeken findet ſich Feine allgemeine 
Verordnung zur Freilafjung der Sklaven, wie die von 
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Ludwig X., und ‚obgleich der Geift der englifchen Regie: 
rung die perfönlihe Freiheit frühzeitig begünftigt zu haben 
fcheint, jo befland do in manchen Gegenden von England 
die Sflaverei noch ziemlich lange. Heinrich VIII. gab 
1514 zweien feiner Sklaven die Freiheit, und nod 1574 
gab Elifabeth einen eben dahin zwedenden Auftrag. 


3. Der Verfall des Lehnweſens. Go lange 
daſſelbe bejtand, fcheinen Freilaffungen nicht haufig gewefen 
zu feyn, ja hie und da wurden fie von firengen Gefegen in 
Schranfen gehalten, als etwas Gemeinfhadliches; mit 
dem Sinken diefer arifiofratifhen Verfaſſung erhielt die uns 
terfte Bolföclaffe ihre Freiheit. Die republicanifche Regies 
rungsform der großen italienifchen Städte hatte neue Grund— 
fäge der Staatöverwaltung verbreitet; dazu Fam die, durch 
die Fortſchritte des Handels herrfhend gewordene Vorſtel— 
lung der allgemeinen Gleichheit der Menihen. Daher 
wurde eö in Italien üblich, die Landbaufflaven frei zu lafz. 
fen; in einigen Theilen von Deutjchland gefchah dafjelbe, 
in anderen wurde ber Zuſtand diefer Sklaven gemildert, 


4 Beffere Einfiht der Eigenthümer in 
Anfebung ihres Vortheils. Die Ländereien wur⸗ 
den von den Sklaven fchleht angebaut, und diefe, von den 
Fürſten ermuntert, fuchten der Gewalt ihrer Herren allmäs 
ig zu entgehen, fo daß dadurch, wie es fcheint, diefe Art 
von Sklaverei am Ende ganz laflig wurde. Die Unabhaͤn— 
gigkeit, welche. ein Theil des Volkes fich erworben hatte, 
flößte auch dem anderen das lebhaftefte Verlangen darnach 
ein, und die Gutsherren waren um fo geneigter, neue Freis 
laffungen zu bewilligen, je vortheilhafter diefe ihnen felbſt 
geworden waren. Auf diefe langfame, faſt unmerfliche 
Meile gieng die große Veränderung vor, weldye der euros 
päifhen Bildung ein eigenthuͤmliches Gepräge gab und 
die bewundernswerthen Fortfehritte Diefes Erdtheiles vera 
urſachte. | 
zı? 
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Leider erfiredte fich diefe wohlthätige Verbeſſerung 
nicht auf ganz Europa; im öftlihen Theile deffelben blieb 
die Sklaverei, nur unter milderen Formen, und felbft in 
der neuen Welt wurde fie eingeführt, 2%? Diefelben Urs 
fachen indejjen, welche im weftlichen Europa die Erweite— 
rung der perfönlichen Freiheit hervorbrachten, werden auch 
früber oder fpäter da, wo die Sklaverei noch befteht, die 
namliche Wirfung haben. Alle Fortfchritte des menſchli— 
hen Geiſtes, der fittiichen Grundfage, des KReichthums, 
des Handels, führen nach und nach zu diefem Ziele. Seit 
50 Sahren liefern Europa und America tröftende Beweife 
hievon. Die Sklaverei ift in den meiften Provinzen von 
Öfterreih, auf den bolfteinifchen und daͤniſchen Krongütern, 
in fchwedtifb Pommern, in Preußen, im Großherzog: 
thum Warſchau, ganz abgefhafftz "Ungarn, Danemarf, 
und Rußland baden fie befchranft und die Freiwerdung be> 
gun ig.t; Spanien, Danem ı*, Schweden, Nordamerica 
und Großbritannien haben den Negerhandel verboten oder 
eingeſchraͤnkt. 280 Da alle dieſe Maßregeln erfi gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts angefangen haben, fo dürfen wir 
nicht hoffen, die Sklaverei vor Ablauf des jegigen in den 
Befigungen europäifher Mächte und in den europäifchen Co— 
Ionien verfhwinden zu ſehen? 


Die Aufhebung der Sklaverei hat in Feinem der anges 
führten Länder den geringien Nachtheil, überall vielmehr 
die heilfamften Folgen hervorgebracht, diefe allgemeine Er— 
fahrung ſollte hinreihen, die Eigenthümer zu beruhigen 


* 





249. Der tugendhafte Bifhof Las Caſas gab bekanntlich zum 
Negerhandel Anlaß, indem er ihn anrieth, um dadurd das 
Loos der unterbrüdten GEingebornen von America zu ver 
beffern, 


2350. ©, bie 235. Zugabe, 
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und ihre Beforgniffe zu beſchwichtigen. Nirgends ift die 
gefeglihe Ordnung geflört worden, felbft nicht durch die 
plöslihe und allgemeine Aufhebung der Sklaverei; nirs 
gends haben die Eigenthümer in wirthfchaftlicher Hinficht 
Schaden gelitten, vielmehr ift ihr Einfommen größer ges 
worden, fie ſehen fich einer großen Sorge und Unannehm— 
lichkeit ledig und find aus gefürchteten Gebtetern verehrte 
Gutsherren geworden, 
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Einfluß der aͤußeren Verhaͤltniſſe eines Volkes 
auf die Fortſchritte ſeiner Wohlfahrt. 





Wenn wir bisher die Fortſchritte betrachteten, welche ſo— 
wohl in dem Reichthume als in der geſelligen Bildung vor— 
gehen, ſo wurden dabei nur die Natur des Menſchen und 
feine haͤuslichen Verhaͤltniſſe beruͤckſichtiget, alle fremden 
Urſachen aber, die auf jene Fortſchritte Einfluß haben koͤn— 
nen, außer Acht gelaſſen. Hier iſt aber der Ort, ſie zu 
entwickeln, und zu zeigen, wie ſie den Fortgang der Wohl— 
fahrt zu beſchleunigen oder zu verzoͤgern beitragen. Dieſe 
aͤußeren Verhaͤltniſſe und die im Schooße der Geſellſchaft 
ſelbſt entſpringenden ſtehen in beſtaͤndiger Wechſelwirkung; 
daher geſchieht es, daß dieſelben Verhaͤltniſſe in gewiſſen 
Umſtaͤnden guͤnſtig, in anderen unguͤnſtig wirken. Wir 
werden ſie der Reihe nach beſonders unterſuchen und ihre 
altgemeinen Wirkungen unterſcheiden; die Anwendung auf 
einzelne Faͤlle wird dann leicht zu machen ſeyn. 


J. Verhaͤltniß eines Volkes zur umgebenden Natur. 


1. Klima. 


Es iſt hier nur von dem Klima in Verhaͤltniß zu den 
Menſchen, nicht zu den Erzeugniſſen des Bodens die Rede, 
denn dieß gehoͤrt zur Fruchtbarkeit des Landes, die nachher 
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in Betracht kommen wird. Bon den Urfachen, die das 
Klima bejtimmen, ift fhon oben geſprochen worden, 2651 


Man bat den Einflug des Klima's auf das Körperliche 
und Seijtigeder Menſchen viel zu hoch angeſchlagen; Mons 
teöguieu 3. B. betrachtet es als die allgemeine Urfache 
faft aller politifhen und moralifchen Erſcheinungen. Dieß 
ift der Erfahrung entgegen, und obgleich diefer berühmte 
Schriftiieller eine Menge gefhichtlicher Thatfachen zum Ber 
weife feiner Behauptung anführt, fo ware es Doch nicht 
fhmwer, noch mehrere anzugeben, welche fie widerlegen. Anz 
dere Gelehrte, wie Hume, halten den Einflug des Klima 
für zu gering; die Wahrheit liegt, wie gewöhnlich, in der 
Mitte. Kein Umftand Fann für ſich allein, mit Ausſchlie— 
Bung aller übrigen, beftimmen, was der Menſch feyn wird; 
unter allen diefen Urfachen ift unftreitig.die Befchaffeaheit 
des Gewerdewefens die mädhtigfte; aber Klıma, Boden, 
Verhaͤltniß zu anderen Völkern, gefellige Einrichtungen, 
3. B. Erziebung, Gefege, Religion, endlich der Geijt der 
Regierungsform, find fammtlich Nebenurfachen, welche auf 
des Menſchen in der Gefellichaft einwirken und ihn zu dem. 
machen, was er ift. Unter diefen Urſachen nimmt das Kli— 
ma biöweilen die erfte, bisweilen die lezte Stelle ein, denn 
im Allgemeinen baben die natürlichen Urfachen immer um fo 
viel mehr Gemwalt, je näher der Menſch dem Zuftande der 
Rohheit ift, wie die moralifchen Urfachen defto wirffamer 
find, je weiter er in der Bahn der gefelligen Entwidlung 
vorgeruͤckt ift. 


Auch wirft das Klima nur flark auf den Menfchen durch 


das Übermaß von Kite und Kälte. In den gemäßigten 
Klimaten fegt fih die natürliche Wärme des menfchlichen 
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Körpers mit der Wärme des Luftfreifes ins Gleichgewicht, 
oder, wenn aud) einiger Unterfchied vorhanden ift, fo hat 
er doch kaum eine merfliche Wirkung; aber in den flarf aus 
gezeichneten Klimaten muß diefer Unterfchied beträchtlich 
feyn. Wenn z. B. in dem einen Lande die Luftwaͤrme um 
3/, größer als die des menſchlichen Körpers, in einem an— 
deren Rande aber die des legtern um 24 ftärfer als die Luft: 
wärme ift, fo wird die daraus entitehende Veränderung in 
der Körperbefchaffenheit ver Bewohner fo groß und fo un— 
gleicher Art feyn, daß auch dem kurzſichtigen Beobachter 
ihre Einwirkung auf die Ausbildung der körperlichen und 
geiitigen Anlagen nicht entgehen kann. Wer erfennte nicht 
in den Bewohnern von Grönland und Senegal den Einfluß 
des Klimas? Die Verſchiedenheit zwifchen Franzoſen, 
Deutſchen und Stalienern dagegen rührt vielleicht von allen 
anderen unzäligen Urfachen mehr her, als von dem Klima, 


Der Satz, daß die Ertreme ſich beruͤhren, if 
beſonders in Anſehung des Klima's richtig. In ſehr heißen 
wie in ſehr falten Laͤndern wird-die Ausbildung der menſch— 
lichen Anlagen gleihfam von einer geheimen Gewalt gehins 
dert. Die natürliche Warıne des Menſchen fteht in umge— 
Fehrtem Verhaͤltniß mit der Ruftwärme, fie wird daher in 
fehr heißen Rändern überaus gering, und nimmt in fehr 
falten beträchtlich zu, und dieſe beiden entgegengefchten nas 
türlichen Urſachen bringen diefelbe Folge für das Geiffige 
bervor, deffen Entwidlung nie von der Körperbefchaffenheit 
des Menfchen unabhangig feyn Fan. Die große Schlaffz 
heit der Fafern, die Traͤgheit der Säfte, die Kangfamfeit 
aller thierifchen Lebensthatigfeiten verfenfen ven Menfchen 
in heißen Laͤndern in eine außerordentliche Schwäche, "bei 
ber feine Gefuͤhlsthaͤtigkeit (Senfibilität) faſt Feine Kraft 
mehr hat, fo daß er ganz in eine Art Betäubung und 
Stumpfſinn verfällt, In den fehr Falten ändern aber muß 
bie fiarte Spannung und Steifigkeit der Faſern, die heftige 
Bewegung der Slhffigkeiten, die Aufammenziehung ber 


Außere Verhältniffe. 489 


Blutgefaͤße, die Dicke des Blutes ebenfalls Erſtarrung und 
Stumpfheit hervorbringen. 


Die gemaͤßigten Klimate ſind alſo fuͤr die Fortſchritte 
der Wohlfahrt am guͤnſtigſten, eine Wahrheit, welche von 
der Erfahrung aller Zeiten beſtaͤtiget wird. Alle reichen 
und ausgebildeten Voͤlker, welche die Geſchichte kennt, leb— 
ten oder leben noch in den gemaͤßigten Erdſtrichen, die Be— 
wohner der heißen und der beiden kalten Zonen leben ſeit 
undenklicher Zeit in gleichem Zuſtande fort, ſind noch ſo arm 
und roh, als wie man ſie kennen lernte, und wenn es nicht 
ganz unwahrſcheinlich iſt, daß ſie kuͤnftig einige Fortſchritte 
machen werden, ſo laͤßt ſich doch mit Sicherheit ſagen, daß 
dieſe ſehr langſam und ſehr beſchraͤnkt ſeyn werden. 


In den mittleren Erdſtrichen traͤgt die Zunahme der 
Wohlfahrt oft bei, die Wirkungen der Hitze und Kaͤlte zu 
mildern, und auf dieſe Weiſe erleichtern ſich Reichthum und 
Bildung ſelbſt den weiteren Fortgang. 25? In Schweden, 
Norwegen, Rußland ift bei dem Anmwachfe der Wohlfahrt 
nicht nur das Klima merklich milder geworden, fondern 
man hat auch jbeffer gelernt, fi vor der firengen Winters 
Falte zu fhüsen. Die Kunft, von dem Wohlftande unters 
ftüst, hat in !ven geräumigften Wohnungen eine fünftliche 
Marme hervorgebracht, die den Winter eben fo gelinde oder 
noch gelinder macht, als in gemäßigten Gegenden, und bie 
Wirkung diefer VBerbefferungen zeigt find in der Entwidlung 
aller mienfchlichen Anlagen. Gefundheit, Körperfraft und 
Lebensdauer der nordifchen Völker fidy nicht geringer, als 
bei denen des mittäglichen Europa, die nordifchen Mädchen‘ 
werden eben fo frühe mannbar, als die fpanifchen und ita> 
lieniſchen; Künfte und Wifjenfchaften find weit genug ges 
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diehen, um Den Beweis zu geben, daß fie Dort mit demfel: 
ben Erfolge, wie in glüdlicheren .Klimaten, angebaut wer: 
ben können, wenn nur die anderen, zur gefeligen Bildung 
mitwirfenden Urfachen nicht fehlen. 


Boden. 


Der Einfluß deffelben muß unter mehreren Geſichts— 
puncten betrachtet werden. 


1. Lage und Umfang bes Landes. Beide wir: 
Ten zunacft auf die Art von Gewerböthatigfeit, welche die 
Bewohner treiben müffen, und dadurch auch auf ihren Bil: 
dunnsitand, Ein Volk in einem fehr großen, fehr manch: 
faltiger Benugung fähigen Lande fann leichter fich ſelbſt ges 
nügen, hat weniger Beweggründe, andere Voͤlker aufzu— 
fuchen. und Handelöverbindungen mit ihnen anzufmüpfenz 
iſt es überdieß noch durch Gebirge oder vereinzelte Lage ges 
fondert, oder nur mit. armen, rohen Bölfern umgeben, fo 
muß dieß, für den Fortgang der Bildung nachtheilig feyn. 
Ein fleines Land dagegen, welches nicht vielerlei Stoffe 
bervorbringt, und fo liegt, daß die Verbindungen mit ans 
deren Völkern leicht find, nöthiget gleichfam feine Bewoh— 
ner, fich mit dem auswärtigen Handel zu befchaftigen, der 
wieber ein mächtiger Hebel der Entwidlung iſt. So iſt die La— 
ge Rußlands gegen Holland oder England gewiß eine ber 
Nebenurfachen, welche die Wohlfahrt in dem erften Lande 
sur langfam, in den lehteren aber ſchnell fleigen liegen. 


2. Leichtigkeit der Waarenperfendung für 
den Handel, Schiffbare Ströme erleichtern den Binnen— 
handel, das Meer eröffnet den Rändern, deren Küjten es 
befpült, die ganze Welt. Der Bortbeil einer folchen Lage 
für den Gewerbjleiß, für die Arbeitstheilung, folglich für 
die Wohlfahrt im Allgemeinen, iſt ſchon oben dargejtellt 
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worden. 25? Die erften Schrifte des Menfchengefchlechtes 
zu feiner Ausbildung gefchahen am mittelländifehen Meer 
und an den Ufern der großen aflatifhen Ströme. Ein Bine , 
nenland, dem Flüffe und Seen fehlen, kann nur von Jaͤ—⸗ 
ger- oder Hirtenſtaͤmmen bewohnt werben, wie z. 2. das 
Land der Kirgifen, welche fehr wahrfcheinlich immer unge: 
fähr in ihrer jesigen Lage bleiben werden. 


3. Die Geftalt (physionomie) des Bodens; naͤm⸗ 
lich feine Erhebung, die Lagerung der Gebirge, der Um: 
fang der Gebirosjlächen (plateaux). Ein Bergvolk wird 
von fräftigerem Baue, von derberen Sitten feyn. Seine 
äußere Sicherheit ift leichter zu erhalten, denn die Gebirge 
fegen oft feindlichen Einfälen eine Schranfe. Diefer Um— 
ftand ift zwar der Wohlfahrt gänftig, aber Dagegen erfchwes 
ten die Berge ben Verkehr, der Landbau ift mühfamer, der 
Anwachs der Volksmenge gehindert. Im Allgemeinen, uns 
ter übrigens gleichen Umftänden, bat ein Bergvolf mehr 
Schwierigfeiten zu überwinden, um zu gleichem Grade von 
Mohlfahrt zu gelangen, als ein in der Ebene lebendes. Die 
Schweitz liegt mitten in Europa, einige ihrer Cantone felbft 
find hoch gebildet; gleichwohl find die Bewohner der Ober: 
alpen nod in dem Urzuftande ber Gefelifchaft, genoͤthigt, 
nur von der Jagd und von ihren Heerden zu leben. Die 
Gleichfürmigfeit eines Flachlandes ift nicht bloß dem Gewer: 
bewefen unvortheilbaft, 23* fondern auch den nachahmen= 
ben Künften. Woher Pönnte 3, B. der Landfchaftämaler 
bort Vorbilder nehmen? Die bald lachenden, bald erhabes 
nen Naturfchönheiten eines abwechfelnden Landes erwecken 
bie Gefühle der Seele, geben der. Einbildefraft Schwung 
und bereichern fie mit einer Menge dichterifcher Bilder, 
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4. Die Ergiebigfeit des Bodens. Theilt man 
alle Ländereien in Anfehung derfelben in drei Glaffen, fo 
find die der mittleren, deren Ertrag ſich nach dem Fleiße 
des Anbauenden richtet, für die Wohlfahrt am vortheilhafs 
teilten; übergroße Fruchtbarkeit, welche feinen hinreichenden 
Sporn zum Fleiße giebt, fchadet der Entwidlung menfchlis 
cher Anlagen eben fo fehr, als aanzliche, durch Feine Art 
von Arbeit zu überwindende Unfruchtbarkeit, welde den 
Eifer lähmt. Die Bewohner von Brafilien und dem fteinie 
gen Arabien find gleich frage und roh, obſchon aus gerade 
entgegen gefeßten Urfachen, 


TI. Berhältniffe eines Volkes zu anderen Völkern, 


Unter diefen Verbaltniffen haben Kriege, Wanderuns 
gen, Niederlaffungen und Handel den merklichſten Einfluß 
auf die Wohlfahrt. 


Der Krieg kann zwiſchen zwei Voͤlkern von ver— 
ſchiedenem Grade der Wohlfahrt ausbrechen, und auf das 
eine und das andere ganz entgegengeſetzte Wirkungen 
Bu 


Das höher fiehende Volf, wenn es fiegt, kann dem 
überwundenen feine Bildung mittheilen, wie es Alexan— 
der der Große bei feinen Eroberungen bezwedte und bie 
Römer in Gallien und Britannien zum Theile ausführtengz 
es kann aber auch die Fortfchritte des überwundenen Vol— 
kes hindern oder ganz zurüdhatten, wie ed die Spartaner 
bei den Heloten, die Spanier bei den Merifanern thatenz 
diefen Vorwurf kann überhaupt die Menfchheit den euros 
päifhen Mächten wegen ihres Verhaltens gegen die In 
genen Völfer in anderen Erbdtheilen machen. 
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Das rohe Volk, wenn ed fiegt, kann von ber höher 
zen Bildung des befiegten gewinnen. Beifpiele: die alten 
Derfer, ein HirtenvolE in den Gebirgen von Farſiſtan, 
durch Die Groberungen des Cyrus aderbauend und gemwerbs 
treibend geworden; die Mantfhu, Nomaden, welche die 
Sitte der von ihnen überwundenen Chineſen annahmen; 
die Römer, welche Schüler der Griechen wurden ıc. Die 
zoben Sieger fönnen aber auch die Bildung der Bezwunges 
nen aufhalten, zuruͤckdraͤngen oder zerflören. So wirften 
die Mogolen auf Rußland, als fie daffelbe beherrfhten, ſo 
wirfen die Zürfen auf Griechenland. 


Endlich Fann auch der Krieg, ohne fo entfcheidende 
Folgen zu haben, den Zuftand der Friegführenden Voͤlker 
veredeln und verſchlechtern. Das griehifhe Kaiſerthum 
wurde nie von den Ruſſen erobert, Doch waren diefen die mit 
jenem geführten Kriege förderlich. Stehen die beiden kaͤm⸗— 
pfenden Völker ungefähr auf gleicher Stufe der Wohlfahrt, 
fo werden die Folgen für diefe vielleicht minder fichtbar ſeyn, 
aber dennoch muß Vortbeil oder Nachtheil für jedes Volk 
a daraus entftehen. 


Wanderungen haben noch enticheidendere Folgen, 
als Kriege. Jaͤger und Hirten, ohnehin an beftändige Ver— 
änderungen des Wohnfikes gewöhnt, find um fo geneigter, 
zu wandern, da fie zu Haufe nichts zu verlieren haben und 
überall Unterhalt finden, Aber bei dem Übergange in ein 
anderes Land nehmen fie oft ganz andere Sitten und Ge— 
bräuche an, und die Örtlichfeit ihres neuen Aufenthaltes 
nöthiget fie, eine, von ihrer bisherigen gänzlich verfchiedene 
Lebensart zu führen. Die Hebrder, Hirten, die in dem 
Ebenen von Kanaan wanderten, wurden in Ägypten Lands 
bauer, die Araber, . in ihren Wüften Sager und Hirten, 
widmeten fi in den fruchtbaren Gegenden von Africa, und 
Europa bem Landbau, den Künften und Dem Handel. 


494 MH. Theil, 2, Bud, 11. Haüptftüd, 


Ein robes Volk kann in ganz andere Gegenden ziehen, 
ein fanddauendes und gebildetes nicht, weil es durch feine 
Bildung felbit an den Boden gefnüpft wird. Man fann e8 
erobern, unterwerfen, ausrotten, aber nicht zwingen, fich 
anderswohin zu begeben. Wenn Staats » oder Handels- 
gründe es bewegen, Niederlaffungen außer feinem Gebiete 
zu bilden,. wenn Zwingherrſchaft oder bürgerliche Zerruͤt— 
tung ihm. unerträglich werden, fo entichliegt ſich doch nie 
bie Gefammtbeit,. fondern. nur eine größere oder geringere 

Anzal der Bürger, das Vaterland zu verlaffen. . 


Melchen Einflug Niederlaffungen(Golo: 
nien) auf die Länder haben, in denen fie. entftehen, die 
hängt von dem Geifte ab, in welchem fie gegründet werden; 
Iſt er ein friedlicher und wohlthätiger, wie bei den meiſten 
Golonien der Alten und bei der von Wilhelm Penn 
in America geflifteten, fo werden jie die Sortfchritte Der 
Eingebornen befchleunigen; ift er.aber ein Geiſt der. Erobes 
zung und Gewaltthätigfeit, wie bei den meiften neueren 
Niederlaffungen der Europder in anderen Erbdtheilen, 10 
wird durch fie die Ausbildung der Eingebornen wo nicht 
völlig zerftört,, doch für lange Zeit aufgehalten, | 


Die nüglichften Niederlaffungen für die Länder, in 
denen fie entftehen, find im Allgemeinen bie von Einzelnen 
aus einem höher gebildeten Lande, welche durch unfchuldige 
Urfachen zur Auswanderung bewogen wurben, gegründes 
ten; 3. B. die der ÄAgyptier und Phönicier in Griechenland, 
der franzöfifhen Hugonotten (refugies) in Deutichland, 
Die in Rußland und Norvamerica noch tagli aus den vers 
ſchiedenen Voͤlkern Europa's entſtehenden. | 


Der Handel, jenes friedliche Band, welches die 
Boͤlfter vereiniget, erſtreckt feine wohlthaͤtigen Folgen über 
die ganze Erde. Das unermeßliche Meer, Gebirge und 


* 


Außere Verhaͤltniſſe. 495 


Wuͤſten uͤberſchreitend, zerſtoͤrt er die Scheidewaͤnde, und 
aus einem bloßen Triebrade des Tauſches wird er eines der 
maͤchtigſten Verbreitemittel der Bildung. Indem er von 
einer Erdhaͤlfte zur anderen die Erzeugniſſe des Gewerbflei— 
ßes jedes Landes bringt, lehrt er nicht bloß neue Beduͤrf— 
niſſe kennen, ſondern zeigt auch die Mittel ihrer Befriedi— 
gung, und veranlaßt die Voͤlker, Begriffe, Erfindungen; 
Einfihten auszutauſchen. Man beurtheile hieraus die 
Wirkung, welche ein vereinzeltes Volk in feiner Bildung 
empfinden muß, wenn ein glüdlicher Zufall ihm plöglicy 
Handelsverbindungen mit der ganzen gebildeten Welt ver: 
ſchafft! Dieß erfuhr Rußland, als Richard Cancel: 
lor den Seeweg zur Mündung der Dwina, wo jest Ar— 
angel liegt, entbedte (1553). 


Wenn der Handelögewinn anfpornt, alle Gefahren 
zu Überiwinden, um in die entlegeniten Winfel der Erde 
Keime der Bildung zu bringen, fo leijtet der Religionseifer 
eben dafjelbe. Von ihm befeelt, brachten agyptifche Prie— 
fter mit der Verehrung der Geres die Kunft des Landbaues 
nach Griechenland, er führte die Apoftel des neunten und 
zehnten Jahrhunderts in den Norden von. Europa, um 
dort mit dem Chriſtenthume die Schreibefunft und die Kei: 
me nüslicher Kenntniffe zu verbreiten; er befeuert noch jest 
die unermüdeten Glaubensboten, die fich in gleicher Abficht, 
aber mit macdjtigeren Hülfsmitteln, auf die fernften Inſeln 
und unter die robeften Völkerfchaften begeben. Das Band 
ber Neligton erbielt im Mittelalter noch einige Überbleibfel 
römifher Bildung in ben verfchiedenen Ländern von Eu— 
ropa, indem ed alle chrijilichen Staaten an den Mittelpunct 
der Kirche, das alte Nom, knuͤpfte, damals den Haupts 
breunpunct der Sdeen und der Aufklärung. 


| Die bisher betrachteten Verbindungen zwifchen den 
Völfern find in der Geſchichte der Entwidlung des Mens 
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fchengefchlecht5 von folcher Wichtigfeit, daB man nur zwei 
oder drei große Völker anführen kann, deren Ausbildung 
ausgezeichnete Hortfchritte gemacht hat, ohne von jenen Ver: 
bindungen begünftigt worden zu feyn, und zubem find wir 
über die Gefchichte der alten Agyptier, der Chinefen und 
Merifaner nicht genug unterrichtet, um beftimmt fagen zu 
u daß fie dem Verkehre mit dem Auslande nichts vers 
banfen, 


Schluß⸗ 


Schlußbetrachtung. 


Gegenſeitiger Einfluß des Wohlſtandes und 
der geſelligen Bildung auf einander. 


Volkswirthſchaftoͤl. IL. Bd. 32 


Erſtes auptfiüd 


Einfluß des Wohlſtandes auf die unkoͤrperliche 
Arbeit. 


Die unkoͤrperliche Arbeit kann nicht beſtehen, und noch 
weniger vervollkommnet werden, ohne Huͤlfe eines koͤrper— 
lichen Guͤtervorrathes, der, wie wir ſahen, 295 aus Les 
bensmitteln und Kunftmitteln (outils) befteht. Ohne 
diefe beiden Beftandtheile des Volksvermoͤgens iſt keine ge— 
ſellige Bildung moͤglich, denn die wenigen inneren Guter, 
welche die Natur von felbft, ohne Mitwirkung der Arbeit, 
hervorbringt, berdienen kaum ; zur Bildung gerechnet zu 
werden. 


Dei dem Beginnen der Bolkswohlfahrt hat aber der Ge: 
werbefleiß fein ganzes Hervorbringniß felbft nöthig, um feine 
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erſten Erwerbſtaͤmme zu gruͤnden und zu vergroͤßern, und 
er kann nur den kleinſten Theil davon der unkoͤrperlichen 
Arbeit überlaſſen; daher erfolgt die Entſtehung und Thei— 
lung dieſer Arbeit fo fpat. Der Menſch empfindet die Bes 
dürfniffe feines förperlichen Wefens viel früher, als die feiz 
nes geiftigen und moralifchen; die letzteren koͤnnen erſt dann 
erwachen, wenn jene vollftandig befriediget find. Der Ge: 
werbfleiß ift daher die Grundlage der Entwidlung des Men— 
Schengefchlecht3, und die Fortfchritte des Wohlftandes der 
Bölker bedingen nothwendig den Fortgang der Bildung. 


Das wilde unherfchweifende Leben der Jaͤgervoͤlker ift 
die unterfte Stufe in diefer Stüfenleiter. Kein Eigenthum, 
Fein angefammelter Reichtum, Fein Tauſch; in diefem Zus 
ſtande der Menfchheit Feine Entfaltung ber geiftigen Anla— 
gen; die unaufhörliche Sorge für Unterhalt und perfönliche 
Sicherheit erſtickt das, fonft fo natürliche Beſtreben des 
Menſchen, ſich zu — — Reiſende haben uͤberall 
die Jaͤgervoͤlker ohne Kuͤnſte, ohne Kenntniſſe, ohne Re— 
gierung gefunden; indeſſen haben ſie ſchon eine Sprache, 
um ſich ihre Beduͤrfniſſe mitzutheilen, und eine geringe Zal 
moraliſcher Vorſtellungen, aus denen ſie Lebensregeln ab— 
leiten; ſie leben in Familien und richten ſich nach allgemei— 
nen Gebraͤuchen, welche die Stelle der Geſetze bei ihnen 
vertreten. 


Der übergang aus dieſem traurigen Zuſtande zu dem 
Nomadenleben iſt der erſte Schritt zur Fortbildung. Bei 
Hirtenvoͤlkern findet man bewegliche Habe, Tauſche mehr 
oder weniger haͤufig, alſo angeſammelten Relchthum In den 
Händen Einiger. Dieſe Vermoͤgensungleichheit gründet 
beſſer die Oberherrſchaft und Unterwuͤrfigkeit, fuͤhrt die er— 
ſten ſtaatlichen Einrichtungen herbei, giebt dem Adel und 
der Sklaverei Entſtehung, und veranlaßt durch die Muße 
ber Wohlhabenden die Erfindung der einfachſten mechani— 
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fhen Künfte, die Entdeckung einiger phyſiſchen und morali⸗ 
ſchen Wahrheiten und einiger Kuͤnſte zum Vergnuͤgen. 


Der entſcheidendſte Schritt zur Entwicklung der menſch⸗ 
lichen Anlagen iſt aber der, wenn die Voͤlker anfangen, das 
Land zu bauen. Von nun an zeigen ſich Grundeigenthum, 
feſte Wohnſitze, Handel und alle Erfindungen, welche in 
deſſen Gefolge ſind. Der Landbau naͤhrt mehr Menſchen 
auf gleichem Raume und beguͤnſtigt dadurch die Vermehrung 
der Menſchen, welche wiederum die Fortſchritte der geſelli— 
gen Bildung beſchleuniget; in einer feſtſitzenden, naͤher 
zuſammengeruͤckten, innigeren Geſellſchaft werden die er— 
worbenen Vorſtellungen ſchneller zum Gemeingute und fies 
rer erhalten. 


Endlich gewaͤhrt der Wohlſtand in dem Maße, als er 
zunimmt und ſich auf alle Staͤnde erſtreckt, auch mehr Mit— 
tel und mehr Muße, die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften anzu— 
bauen; die Erziehung wird verbeffert, Kenntniffe erweitern, 
vervollfommnen fi, Zalente finden in der allgemeinen 
Werthfhägung einen Lohn, die Ideen des Rechts und ber 
Menfchenliebe werden verbreitet, die Religion wird geläus 
tert, Aberglaube und Undulbfamkeit verfhwinden vor der 
Vernunft, und, was auch die Gegner fagen mögen, endlich 
veredelt fich die menfchliche Natur und erfüllt ihre Beftim: 
mung, ſich einer Vollkommenheit zu nähern, die fie zwar 
vermuthlich nie erreichen wird, deren Urbild aber tief in die 
Seele aller denkenden Weſen eingegraben ift; welches das 
ihres Strebens, den nun ihres 2 bildet. 


Sn der Caufbahn ber Voͤlker ſind — —— 
‚und Rohheit (barbarie) der Anfangs-, Reichthum und 
Bildung der Endpunct. Dieſe beiden Erſcheinungen gehen 
immer mit einander, und obſchon ſie wechſelsweiſe Wirkung 
und Urſache von einander find, fo iſt es doch eine allgemeine 
und fich gleich bleibende Thatſache, daß Reichthum ſtets 
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nicht jenem .vorausfchreiten fan. Das ganze vorige Buch 
war dem gefchichtlihen Beweife dieſer Wahrheit gewidmet, 


Zweites Hauptſtuͤck. 


Einfluß der Bildung auf den Gewerbfleiß. 





Diefer Einfluß ift nicht ganz ſo ſtark, als der im vorigen 
Hauptſtuͤck betrahtete. Kann die Betriebſamkeit nicht ohne 
Hülfe der Bildung beflehen, fo kann fie es doch wenigftens, 
ohne unförperliche Arbeit zu bedürfen; mit Hüffe der, von 
"der Natur freiwigig pervorgebrachten inneren Güter kann 
ſie entſtehen und wurzeln, Mit anderen. — ein erſt 
beginnendes Volk kann ſich die nothwendigſten“Lebensbe— 
duͤrfniſſe verſchaffen, ohne daß dieſe Arbeit eine andere Ent— 
faltung. feiner förperlichen, geiftigen und moralifchen Anla= 
gen voräusfehte, als. diejenige, welche von der Arbeit ſelbſt 
‚Dervorgebracht, wird, während ein Volk fi) nie dem Anz 
haug, jener Anlagen, widmen kann, ohne daß eine andere 
Arbeit, 9 bie aöthigften Rebensmittel bereitet, 
‚13%: 

Die room m Erweiterung der Betrieb 
Tamkeit aber. kann nicht ohne die: Hülfe ber ‚Bildung, jener 
unzertronnlichen Gefährtinihrer Fortfchritte, geſchehen. Wie 
Ddie unkoͤrperliche Arbeit Lebens: und Kunſtmittel, fo erfor— 
dert bie. Betriebſamkeit Auch einen Vorrath innerer Güter, 
von Geſundheit, Geſchicklichkeit, Kenntniſſen, ne 
fühl, Sittlichkeit, Sicherheit und Muße. 
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| Bon allen diefen Beftandtheilen ber gefelligen Vils 
dung iſt die Sicherheit zur Vervollkommnung der Bes 
triebfamfeit am unentbehrlichſten; dieß ergiebt fih aus eia 
ner fehr einfachen Gedanfenfolge. 


Ohne Freiheit kann der Menfch nicht die Beſchaͤfti— 
gung wählen, zu der er Gefhid und Neigung hat; vergebs 
lich hat alfo dann die Natur jene Berfchiedenheit natürlicher 
Anlagen gefchaffen, welche eine der fruchtbarften Quellen 
für die Vervollkommnung der Gewerbe iftz fie wird nicht 
eine Mandhfaltigkeit von Befriedigemitteln der Bedürfniffe 
hervor zu bringen dienen; es wird daher auch weder fünfts 
liche Bedurfniffe noch Zaufche geben. Wenn aber beide 
fehlen, was follte den Menſchen bewegen, über das Maß 
feiner Naturbedürfniffe hinaus zu arbeiten ? 


Mo die Freiheit ohne Eigenthum ift, da wird bie 
Wirkſamkeit der fünftlichen Bedürfniffe, fo weit fie vorhan— 
den feyn fönnen, durch die Furcht, die Frucht der Arbeit 
zu verlieren, gelahmt. Wer nicht hoffen kann, fi den 
Ertrag feines Gewerbfleißes zu fihern, fuht nur von Zag 
zu Zag zu leben, und will ſich Feine Mühe geben, von der 
nur feine Feinde Nutzen haben folen. Ohne Sicders 
beit wird folglich nur fo viel gearbeitet, als 
die dringendfien Naturbedürfniffe erheifhem 


Die Unficherheit erftidt auch ale Sparfamfeit. 
Wer mehr Güter beſitzt, als er für den Augenblid bedarf, 
ſucht lieber Genuß davon zu haben, als daß er fih dem 
Verluſte derfelben ausfesen follte.e Ohne Sicherheit 
alfo Feine angefammelten Borräthe, Fein 
Reichthum. 


Diee Sicherheit findet ſich nur im Staate; deßhalb 
wachſen Betriebſamkeit und Reichthum nie außerhalb deſ— 
ſelben. Daher bei Jaͤgervoͤlkern kein Fortſchreiten der Ges 
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werbe, kein angehaͤufter Reichthum; dieſe beiden Erſchei— 
nungen ſind nur im Schooße des gefelligen Bereines 
möglich, | 


Um diefe große Wohlthat zu würdigen, darf man nur 
ben Zuftand der Wilden mit dem eines im Ötaatöverbande 
lebenden Bolfes vergleihen, In Norbamerica zeigen fich 
beide Zuftande im fchärfften Abftande. Im Innern eine 
fchauderhafte Wüfte, undurchdringliche Wälder, unfruchtz 
bare Heiden, flehende Waffer, ſchaͤdliche Dünfte, giftiges 
Gewürme. Die wilden Horden, obſchon unabläffig mit 
Verfolgung ihrer Beute befchaftiaet, haben doch immer mit 
bem Hunger ‚zu Fämpfen, der oft in’ wenig Lagen ganze 
Stamme aufreibt. Der Nahrungsneid erregt die graufamz 
fien Kriege, und der Menfch verfolgt. den Menfchen, wie 
bas Wild, um fih von ihm zu nähren. Die Furcht vor 
Diefer Noth bringt alle fanfteren Gefühle der Natur zum 
Schweigen, das Mitleiden verbindet fich mit der Gefühllos 
figfeit, um den Greifen, den Schwachen, die nicht mehr 
jagen fönnen, ben Tod zu geben, 


Aber an den Graͤnzen diefer fchredlihen Einoͤden, 
welch ein anderer Anblid! Man glaubt, Das Reich des Gu— 
ten und des Böfen zugleich zu uͤberſchauen. Die Wälder 
haben Saatfeldern Plag gemacht, Suͤmpfe trodnen aus, 
ber Boden wird feft, bededt fich mit Wiefen, Weiden, 
Hausthieren, geſunden und lachenden Wohnungen; hier 
entſtehen Staͤdte nach regelmaͤßiger Anlage; geraͤumige 
Heerſtraßen verbinden ſie; Alles kuͤndigt an, daß die Men— 
ſchen, indem ſie ſich zu naͤhern ſuchen, aufgehoͤrt haben, 
ſich zu fürchten und zu erwuͤrgen. Dort nehmen Häven, 
mit Schiffen angefüllt, die Erzeugniſſe der ganzen Erde auf, 
und dienen zum Umſatze aller Guͤter. Ein zalreiches Volk, 
in Frieden und Überfluß von ſeiner Arbeit lebend, iſt 
auf einige, zwiſchen Krieg und Hunger ſchwebende Jaͤ— 
gerhorden gefolgt, Wer hat dieß Wunder bewirkt? wer 
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die Oberfläche der Erde verjuͤngt? wer bem Menfchen 
tiefe Herrfchaft über die verfchönerfe, befruchtete und 
veredelte Natur gegeben? Diefer mwohlthätige Geiſt iſt 
die Sicherheit. Kaum find ed zwei Sahrbunderte, daß 
Wilhelm Penn auf diefen unwirthbaren Küfien mit eis 
ner Schaar wahrer Eroberer landete; denn es waren Maͤn⸗ 
ner des Friedens, die ihre Anſiedlung nicht mit Blut be— 
fleckten, ſich nur durch Wohlthaten und Gerechtigkeit Ach— 
tung erwarben. 


Die Sicherheit, dieß — Gut, iſt gaͤnzlich 
die Frucht der Geſetze. Nur das Geſetz kann einen feſten 
und dauerhaften Beſitz verſchaffen, der den Namen Eigen: 
thum verdient; es iſt allein im Stande, die Menſchen zu 
gewoͤhnen, daß ſie ſich der Vorſichtigkeit unterwerfen; es 
kann fie allein ermuntern, eine für den Augenblick übers 
flüffige Arbeit zu verrichten, von der fie erfi fünftig Vor— 
theil haben werden. Das Gefeg fagt nicht zu dem Mens 
fben: arbeite, fo werde ih dich belohnen; fon 
dern ed fagt: arbeite, fo werde ich dir die Fruͤch— 
te deiner Arbeit, diefe natürliche und binreis 
chende Belohnung, die du ohne mid nicht uns 
geftört erhalten Fönntefl, fihern, indem ich 
die Hand, welde fie dir rauben will, auf 
halte. Die Betriebfamkeit fchafft, aber das Gefeg erhalts 
wenn man im erften Augenblide Alled der Arbeit verdankt, 
fo ift mon im zweiten und in jedem folgenden Augenblicke 
für Allẽs dem Gefege verpflichtet, 


Wie vollkommen man ſich indeß die geſelligen Einrich⸗ 
tungen denken mag, ſo ſind ſie doch weit entfernt, die Si— 
cherheit des Ganzen und der Einzelnen voͤllig zu ſchuͤtzen. 
Manches betriebſame und reiche Volk, deſſen Regierung die 
friedlichſte iſt, ſieht ſich in Gefahr, die Beute eines andern 
erober- und pluͤnderluſtigen Volkes zu werden. Im In— 
nern des Staates hat der arbeitſame und ſparſame Mann ſo 
viele Feinde, als es Verſchwender oder Menſchen giebt, 
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die genießen wollen, ohne fich mit Arbeit zu bemühen, Lift 
und Unrechtlich£eit verbinden fich in Geheim, fich die Früchte 
der Arbeit zuzueignen; Übermuth und Verwegenheit fuchen, 
fie mit- offener Gewalt an ſich zu reißen. Überall wanft alfo 
Die Sicherheit; immter bedroht, niemals ruhig, Lebt fie 
mitten unter Nachftellungen. Die Regierung bedarf uns 
unterbrochener Wachſamkeit, einer immer thätigen Gewalt, 
um fie gegen diefe fich fiet5 erneuernde Menge von Gegnern 
zu verfheidigen, und wie oft mißlingt es ihr nicht! 


Dieß ift nicht Alles. Oft find die gefelligen Einrich- 
tungen felbjt fo mangelhaft, daß fie die Bürger der Sicher⸗ 
heit berauben, welche jie ihnen verfchaffen ſollten; dann 
wirfen fie dem Anwach5 der Betriebfamfeit und des Reichs 
thumes entgegen, ftatt ihn zu begünftigen. Manche Re: 
gierung, die bei jeder Gelegenheit ihre tunverlegliche Ach— 
tung für die Sicherheit befennt, hegt doc den Irrthum, 
daß für die Beförderung des Volfswohlftandes bisweilen 
der Hauptzwed des Staates aufgeopfert werden müffe. Bes 
fangen von der VBorftellung, daß die Einzelnen über ihren 
Geldvortheil fchlecht unterrichtet find, übernimmt fie die 
Sorge, ihre Unterthanen zu bereichern, fie wirft fich zum 
Richter auf über die Anwendung, welche diefelben von ihren 
perfönlichen Anlagen und ihren Erwerbftänmmen machen fol 
len. Daber unterfagt fie die eine, gebietet die andere Anz 
wendung, ermuntert diefen Gewerbszweig, entmufhet je 
nen. Was nur langfame Folge der Zeit und der allmälis 
gen Anhäufung von Vermögen und Kenntniffen ift, glaubt 
fie, wenn es ihr gefallt, befehlen zu fönnen. ndlich, mit 
Hülfe von Ungerechtigkeiten ind Gewaltthätigkeiten, gelingt 
es ihr, die Gewerbe von ihrer natürlichen, ber Geſellſchaft 
allein vortheilhaften Richtung abzubringen, und die Wir: 
fung davon ift, daß fie den Zuwachs des Volksreichthums 
aufgehalten hat, ftatt ihn zu befchlennigen. 


In anderen Staaten dulden die Geſetze die Sklaverei, 
d. h. ſchließen die zalreichſte Claſſe von Einwohnern von 


Ginflüß der Bildung auf den Gewerbfleiß. 507 


dem Schutze aus, den die anderen Bürger genießer- Die 
Glieder diefer Glaffe find zwar nicht, wie die Wilden, der 
Ranbgier Alter ausgefegt, mit denen fie ieben, aber. Doch 
den Gemwaltthätigfeiten ihrer Herren, und die Furcht davor 
erſtickt ſchon allein in ihnen-die Arbeitsluft und Begierde zu 
ſparen, felbft wenn fie Muße und Gelegenheit zu einer ein= 
traglihen Befhäftigung haben, 


Endlich giebt e5 Staaten, in denen zwar Feine Skla— 
verei beſteht, wo aber die Regierung felbft, ſtatt das Ei: 
genthum zu ſchuͤtzen, fich zum Herrn deſſelben macht und 
nach’ Belieben über das Vermögen der Burger ſchalket. In 
dieſen ungluͤcklichen Laͤndern, wo alle Buͤrger ſich in der 
Lage der Leibeigenen befinden, ohne ſo zu heißen, darf 
man nicht N Betriebfamfeit und Reichthum zu 
finden. 


Don allen Angriffen auf bie S Sicherheit find diejenigen 
für den Volkswohlſtand Die verderblichften, welche von ei— 
ner willführlichen, unduldfamen oder aberglaubifihen Re— 
gierung ausgehen. Wo die Urfachen der Wohlfahrt Wur— 
zel gefchlagen baben, wird der gewerbfleißige Menſch von 
fo vielen Antrieben gefpornt, daß er fchon flarfen Wider: 
wärtigfeiten und Verluften widerſteht. Ein vorübergehen: 
des Ungemach, wie fehwer es auch feyn mag, zerflört nicht 
den Geiſt des Fleißes und der Sparſamkeit. Man ſieht ihn 
nad) verheerenden Kriegen wieder aufleben, wie eine ftarfe 
Eiche, vom Sturme befchadiget, in: wenig Sahren den Scha= 
den wieder erganzt und fich mit neuem Gezweige bededt, 
Zur gänzlihen Niederdruͤckung des Gewerbfleißes ift die 
langfame und fiile Wirkung einer Urfache im Inneren de$ 
. Staates erforderlich, z. B. eine fihlechte Geſetzgebung, eine 
fehlerhafte Staatsverwaltung, eine unduldfame Religion, 
melche die Menſchen zuruͤckſtoͤßt, oder ein Fleinlicher- Aber: 
glaube, der. ihren Geifbtödtet, | 
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Säalien und die Niederlande befißen nach fo vielen 
verheerenden Kriegen, von benen fie der Schauplaß waren. 
noch einen Grab von Gewerbfleiß und felbft von Woblſtand, 
ber dem Beobachter auffällt. Aber was find Kfeinafien, 
Griechenland, Agypten, die Küſten von Africa, welche in 
der Blüthenzeit des römifchen Reiches fo reich an Landbau, 
Verkehr, Bevoͤlkerung waren, unter dem Deſpotismus der 
Türken geworden? Pallaͤſte wurden zu Huͤtten, Staͤdte zu 
Flecken. Die tuͤrkiſche Regierung hat nie gewußt, daß ein 
Staat nur durch Heilighaltung des Eigenthumes reich wers 
den kann; fie hat vom jeher nur zwei NRegiergeheimnijje ge: 
habt, die Voͤlker ausfaugen und in Unwiffenheit halten. 
Die fhönften Gegenden der Erde, verwelft, unfruchtbar 
oder ganz verödet, find unter den Händen diefer rohen Erz 
oberer unfenntlich geworden, Man darf Feine entfernten 
Urfachen für diefe Übel fuchen. Bürgerliche Kriege, feind— 
liche Einfälle, widrige Naturereigniffe hätten wohl den 
Reichthum aufreiben, die Künfte verfcheuchen und die Städte 
verſchlingen können; aber verfchhttete Haven koͤnnen wieder 
geöffnet, Straßen von Neuem erbaut werden,” Gewerfe 
wachfen wieber auf, Städte erſtehen aus ihren Trümmern, 
alle Berheerungen werden mit der Zeit wieder ausgebeffert, 
wenn die Menfchen nur Menfchen bleiben; aber fie find es 
nicht mehr in diefen unglüdlihen Erdftrichen, wo die Vers: 
zweiflung, die langfame aber unausbleiblihe Frucht einer 
langen Unficyerheit, alle thatigen Anlagen ber Seele zer= 
ftört Hat, 


Menn die Betriebfanfeit ohne Sicherheit gar nicht 
beftehen fann, fo Eann fie ohne die anderen Beftandtheile der 
gefelligen Bildung ebenfalls nicht bedeutend werden; alle, 
bis auf die Muße, leiften ihr mehr oder weniger nothwen= 
dige Dienfte. Hütte die Arbeitstheilung niemals die Glaffe . 
von Zohnarbeitern hervorgebracht, deren Thaͤtigkeit den Ans 
deren Muße bereitet, fo wiirde der Gewerbömann jeden Au: 
genblid durch die fremdartigfien und geringfügigften Ge: 
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fhäfte abgezogen. Er müßte feine Nahrung felbit zubereis 
ten, feine Wäfche felbft beforgen ꝛc., und die Obrigfeit 
würde ihn noch dazu alle Augenblide in Anfpruch nehmen, 
um feiner Gemeinde ähnliche Dienfte zu leiten. Der Der» 
luft von der Hälfte feiner Zeit ware noch der geringfte Nach— 
theil; denn zerfireut, ermüdet, gequält, koͤnnte er die we— 
nige Arbeit, die er verrichtete, nur fehr fchlecht ausführen. 
Sn einem ſolchen, der Betriebfamfeit hoͤchſt ungüunfligen Zus 
ftande fönnte_der Erfindegeift nur fehr felten feine Schwin— 
gen entfalten. 


Der Einfluß der Gefundheit des Volkes auf bie 
Zunahme ber Betriebfamkeit ift zu einleuchtend, um einer 
Grörterung zu bedürfen; die Ihätigfeiten, welche der Ges 
fellfchaft diefes innere Gut zu verfhaffen beitragen, find 
alfo in Anfehung des Volksvermoͤgens eben fo unentbehrs 
lich, als in Anfehung der Bildung. 


Daſſelbe gilt von der Gefhidlihfeit. Diejenige, 
welche die Gewerbe erfordern, wird zwar durch die Übung 
der verſchiedenen Gewerbsarbeiten felbft erworben; aber 
wa3 wäre fie ohne Hülfe des Wiffens und des Schoͤn— 
gefühles? ohne den Unterricht, den ihr das Beifpiel 
und der Kath der erfehrnen Arbeiter darbietet? Jeder Ein: 
zelne müßte dann Alles für fic) felbft erfinden, und, fo weit 
er es am Ende gebracht haben möchte, fo flürben feine Erz 
findungen mit ihm ab. Es wäre dann, wie dei den Thies 
ren, denen die Natur Fein Mittel gegeben hat, einander 
Erfahrungen mitzutbeilen, 


Der Unterricht ift alfo eines der mächtigften Mittel, 
die Hervorbringekräfte der Arbeit zu vervollfommmen. Se: 
des Befihlecht geht von da aus, wo das frühere aufgehört 
hat, vermehrt die Maffe, und RAN den Schag ver: 
größert den Nachfolgern, . 
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Der Unterricht in den mechaniſchen Verrichtungen ge— 
ſchieht weniger durch Vorſchriften, als durch Beiſpiel. In 
den Feldern, auf dem Boden, im Stalle lernen die Kinder 
des Dorfes den Landbau; in den Werkſtaͤtten, den Kauflaͤ— 
den, den Schreibzimmern, ben Schiffen bilden ſich die ver: 
fhiedenen anderen Gemwerböleute. Die Meifter und Unter: 
nehmer geben ihren Lehrlingen Feine wortreichen Kehren; fie 
zeigen ihnen arbeitend, wie man arbeiten muß: Je einfa= 
cher das Gefchäft, deilo ſchneller faßt der Rehrling das Ver— 
fahren; die Fertigkeit, fchnell und gut zu arbeiten, erlangt 
man nur durch viele Übung. 


Auf ähnliche Weife wird auch jeder geſchickte und flei: 
Bige Mann, der kin Gewerbe mit befferen Hülfsmitteln 
treibt, als Andere, der Kehrer für die, welche feine Ents 
deckungen und feine Kunftgriffe benußen koͤnnen. Wie oft hat 
nicht ein betriebſamer Landwirt) durch fein Beifpiel den 
Anbau eines Bezirfes, eines ganzen Landes verbeffert. Als 
Zaer Swan und fein unfterblicher Sohn Alexis Handwer— 
fer in ihr Reich riefen, haften fie nicht fowohl die Hervor— 
bringung diefer Fremden, als den Unterricht im Auge, wel- 
chen das Volk in Künften, die ihm noch unbekannt waren, 
von ihnen erhalten könnte. Wenn die Sranzofen, welche 
ſich nach der Aufhebung des Edicts von Nantes in Deutfch: 
land niederliegen, daffelbe bereicherten, fo gefchah es eben— 
fals weniger durch den Betrag ihrer Gewerkserzeugniſſe, 
als weil die Deutſchen von ihren Unferricht erhielten. 


Beifpiel und Übung find vortreffliche Lehrer, aber fie 
reichen nicht zu allen Gewerbösverrichtungen hin. Der bloße 
Nerfarbeiter Fann zwar mit Hülfe beider ſehr gefchidt wer: 
den, aber der Lehrling, welcher Vorſteher einer Gewerks— 
anſtalt werden will, wird aus der Übung wenig Nugen zies 
hen, wenn er nicht feine geifligen Anlagen entwidelt, wenn 
er fich nicht zur Vorbereitung die allgemeinen Kenntniffe ers 
worben hat, durch welche die Fünftig von ihm zu leitende 
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Arbeit vervollkommnet worden iſt. in junger Menfch, der 
fich einer bergmännifchen Unternehmung widmen will, wird 
doch nicht dazu tüchtig werden, wenn er auch mit der größ: 
ten Aufmerkfamfeit alle Gruben: und Huͤttenarbeiten beob: 
achtet, wofern:er nicht Mathematif, Mechanik, Chemie 
verfteht. Den Unternehmer bildet daher die Anwendung 
der Theorie auf die Ausübung; die Theorie jedes Gewer— 
bes fest aber wifjenfchaftlihe Kenntniffe voraus. 


So kann alfo die Gewerbfamfeit Feine Fortichritte ma= 
chen ohne Hülfe des Wiffjens. Die einfachiten Hand: 
werfe erfordern bisweilen zu ihrer Vervollkommnung eine 
große Anzal von Kenntniffen, die dem Scheine nach der 
Ausübung folcher Gewerbe fehr fremd find. Wie würden 
unfere Gewerke ohne die Algebra befchaffen feyn, wie unfer 
Handel ohne Altronomie? Sollen die Gewerbe die höchfie 
mögliche Vollendung erreihen, fo erfordern fie gründliche 
Erforfhung der Natur und ihrer Geſetze, genaue Kenntniß 
der Erde, der verfchiedenen Völker, ihrer Sitten und Bes 
bürfniffe, ihres Reichthums, ihrer gefelligen Einrichtungen. 
Eine neue Anwendung des Hebeld, ein neues Mittel, die 
Reibung an Maſchienen zu vermindern, Fünnen auf zwan— 
zig verfchiedene Gewerbe Einfluß haben. Die Gleichför: 
migfeit der Maaße, zu welcher die Mathematif eine Grund: 
lage gegeben hat, würde der ganzen handelnden Welt nuͤt— 
zen, wenn fie fo Flug wäre, viefelbe einzuführen. Eine 
einzige Pflanze, mit der Die Botanif Enropa bereichern 
wird, kann den Landbau diefes Erdtheils abändern und die 
Lage mehrerer Millionen Familien verbeffern. Tauſend 
Beifpiele dieſer Einwirkung zeigt die Gefihichte der Ge: 
werbe, 


Es reicht nicht. einmal bin, wenn ein Volk nur da 
ben Gewerbewefen unmittelbar nügliche Wiſſen befißt, fon 
dern die Wirkung defjelben darf aud) nicht von der Unwif: 
fenheit in anderen Dinfichten geffört werden, Die Unwiſ⸗ 
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fenheit bringe VBorurtheite hervor, and diefe find immer 
fhädlich, Alle Übel, die das Handelsſyſtem veruriacht hat, 
find aus Borurtheilen, und diefe wieder aus der Unwiffenz 
heit entitanden. Der Aberglaube ſchreibt oft ein Ungluͤck, 
eine Seuche, die bisweilen von leicht zu ändernden Umſtaͤn— 
den abhängen, einer natürlichen Urfache zu; er thut Buße, 
wenn man das Übel zu verhüten oder zu heilen ſuchen folte; 
er vereitelt die nüglichftien Entwürfe, weil er fie für verwes 
gen oder gottlos halt, 256 Und dieß waren noch nicht die 
fhlimmften Folgen des Aberglaubens. Hat. er nicht die 
Menfchen gegen ihre Brüder bewaffnet?. Hat er nicht zur 
Verfolgung fleißiger und frieblicher Bürger angetrieben ? 
Die Regierungen haben, von ihm geleitet, die Waldenfer, 
Huſſiten, Suden graufam behandelt, die Mauren aus 
Spanien, die Flamänder aus den Niederlanden, die Hu— 
gonotten aus Franfreich vertrieben. Die Folgen der Sit: 
tenlofigkeit find zwar weniger in die Augen fallend, aber 
doc) nicht minder verderblih. Wie fönnte der Handel bes 
ftehen, ohne Treuglauben? Wie fünnte Erwerbflamm ans 
aefammelt werden, wo Verſchwendung und Unordnung 
herrfchen? wie das Gewerbewefen empor fommen, wenn 
der Arbeiter in Ausfchweifung und Ungehorfam, der Unter 
nehmer in Weichlichfeit und unfittlihen Vergnuͤgungen lebt? 


Man ſieht, daß eine aufgeflärte Staatskunft, eine 
reine und auf Sittenlehre gegründete Religion, eben fo 
nothwendige Bedingniffe einer blühenden Betriebfamkeit 
find, als es nur die Kenntniſſe feyn können, bie ihr am 
unmittelbarften nügen, Wie die Bildung niemals Fort— 


ſchritte 


— — — 


956, In. Portugal wollte man einſt zwei ſchiffbare Fluͤſſe durch eis 
nen Ganal vereinigen. Der Entwurf wurde dem JInquiſi— 
tionögericht vorgelegt, und dieß verwarf ihn, weil ein ſol⸗ 
ches ünternehmen dem Willen Gottes widerſtreite, der die 
Fluͤſſe fchon felbft vereinigt hätte, wenn er gewollt hätte. 
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ſchritte machen kann ohne Huͤlfe des Reichthumes, fo kann 
auch die Betriebſamkeit, die Hauptquelle der Reichthuͤmer, 
ſich nie ohne den Beiſtand der Bildung vervollkommnen. 
„Die Jahrhunderte,“ ſagt Hume, „welche die groͤßten 
Staatsmaͤnner und Weltweiſen, die beruͤhmteſten Feldher— 
ren und Dichter hervorbringen, ſind auch gewoͤhnlich an 
geſchickten Webern und Schiffsbaumeiſtern am fruchtbarſten. 
Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß in einem Volke, wo bie 
Sternkunde unbekannt und die Sittenlehre vernachlaͤſſigt 
iſt, die Verfertigung ber Zeuche zur Vollkommenheit ges 
bracht ſey.“ 
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Das Gleichgewicht des Wohlſtandes und der go⸗ 
ſelligen an macht die Volkswohlfahrt aus, 





DD iefer bisher betrachtete wechTelfeitige Einfluß des Wohle 
ſtandes und der Bildung auf einander ift nicht der einzige, 
ed giebt einen noch unmittelbareren. Um diefen zu faffen, 
müffen wir von dem Satze ausgehen, daß Vermögenstheile 
und unkoͤrperliche Arbeiten gegen einander vertaufcht werden 
fünnen, und daß die Erzeugung jeder Art von Gütern um 
fo mehr zunimmt, je mehr Güter von irgend einer anderen 
Art vorhanden find, gegen die fie vertaufcht werden koͤnnen. 
Aus diefem Grunde bereichert ſich ein aderbauendes Volk 
mehr, wenn es Gewerke zu treiben anfangt, weil es nun 
nicht mehr bloß rohe Stoffe gegen einander, fondern auch 
Gewerkswaaren gegen jene zu vertaufhen hat; und aus 
aleihem Grunde wird auch ein landbauendes und gewerk— 
treibendes Volk noch reicher, wenn es auswärtigen Handel 
unteruimmt, weil ed nun die einheimifchen rohen und ver: 
arbeiteten Erzeugniffe gegen beide Arten von Erzeugniffer 
aller handelnden Völker vertaufchen kann. 257 Wie uners 
meßlich auch. diefer Kreis von Dandelsgefchäften feyn mag, 
fo ifl er noch weitvon den natürlichen Graͤnzen dieſer Ges 
fchafte entfernt, Bis dahin ift es nur der Austaufch Eörpers 
licher Erzetigniffe gegen einander. Aber in dem Maße, als 
die Bildung fich verbreitet, veranlaßt fie einen neuen Um: 
dauf, welcher Bermögenstheilg gegen unförperliche Arbeit 
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vertaufcht; er iſt einer faft unendlichen Ausdehnung fähig, 
und trägt faſt eben fo viel zu der Vermehrung des Volks⸗ 
wohlſtandes als der Bildung bei. 


Dieß mag folgende — erlaͤutern. Unter 
den Vortheilen, welche die Entdeckung America's und des 
Waſſerweges nach Oſtindien dem europaͤiſchen Reichthum 
gebracht hat, fetzt Smith mit Recht die Menge neuer Bei 
duͤrfniſſe, welche durch die Erzeugnifle jener entfernten Ge⸗ 
genden bei den Europaͤern hervorgebracht wurden, oben ar; 
Um ſich dieſe neuen Genüffe zu verfchaffen, mußten die Bir 
fer Europa’s nicht arbeiten und hervorbringen, und dieß 
bat fie reicher gemacht. Diefelbe Wirkung findet Statt, 
und aus gleicher Urfache, fo oft ein robes Volk per Bildung 
zugänglich wird. Es lernt dann eine Fülle Förperlicher, 
geiftiger und moralifcher Genüfle kennen, die es fih nicht 
anders verfchaffen kann, als indem es die Arbeit, don der 
fie hervorgebracht werden, mit Bermögenstheilen erkauft. 
So wird es veranlaßt, mehr Guͤter, als vorher, zu er zeu⸗ 
gen, d. h. ſich zu bereichern. Die Bildung erſchafft neue 
Guͤter, welche das Gebiet der Handeksgeſchaͤfte erweitern. 
Der Reichthum wirft eben fo auf die Bildung zuruͤck; denn. 
je mehr Förperliche Beduͤrfniſſe und Genüffe die Gewerbe 
zum Zaufche gegen unförperliche Arbeit darbieten, deſto 
mehr bemühen fih die Menfchen, welche diefe Arbeit üben, 
die inneren Güter zu vervielfachen. Die Vermehrung der 
letzteren iſt folglich weit entfernt, durch die von ihr erfor⸗ 
derte Verzehrung koͤrperlicher Güter das Volksvermoͤgen zw 
verringern, ſondern ſie iſt vielmehr ein kraͤftiges Mittel zur 
Vergroͤßerung deſſelben. Wenn die gebildeten Voͤlker rei⸗ 
cher ſind, als die rohen, ſo iſt dieß hauptſaͤchlich deßhalb, 
weil die unkoͤrperlichen Guͤter bei ihnen Werth haben. Bon 
dem Augenblicke, wo fie aufhören wider, ihn zu haben, 
muͤßte die koͤrperliche Hervorbringung abnehmen, weil ſie 
keinen hinreichenden Gegenwerth mehr farbe, um ganz vers, 
tauſcht oder bezalt zu werden. Ebeit fo find auch wieder 
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die reichſten Voͤlker vorzuͤglich deßhalb die gebildetſten, weil 
der Reichthum einen Beweggrund zur Erzeugung innerer 
Güter darbietet, und dieſe müßte bei dem Verfalle des 
——— — ——— 


Dieſe Saͤtze fuͤhren uns an das Ziel unſerer Unterſu— 
ER fie zeigen. uns dad jährliche Erzeugniß der Natur 
und der Arbeit, welches wir bisher nur in feinem beſonde— 
ten Berbältniffe zu dem Reichthum und der Bildung betrachz 
teten, unter dem allgemeinen Gefihtöpuncte der Volks⸗ 
wohl fahrt, 


„Da die Vermögenstheile und die unförperliche Arbeit 
dieß gemein haben, daß fie Güter (valeurs) find, die ges 
gen einander vertauſcht werden koͤnnen, und da beide ver— 
mittelſt des Tauſches wechſelſeitig auf ihre Vermehrung 
und Erweiterung wirken, ſo kann man ſie, in dieſer Hinſicht, 
für gleichartig nehmen und unter vem Ausdruche Jahres er⸗ 
zeugniß zuſammen faſſen. 


Dieſes allgemeine Erzeugniß (produit genes 
ral) an. ‚vertaufchbaren Gütern zerfällt, nach der Anwenz 
Bhayı, zu der es beſtimmt iſt, in zwei Theile. 

Ang Heim erſten, zur Wiedererzeugung vertauſchbarer 
Güter, beſtimmten Theile beſteht und vermehrt ſich der all— 
gemein e Erw erb ſta mim (capital general) des Volkes, 
b,. i. der förperligpe und unkörperliche Erwerbſtamm. 

— 

Der zweite wird zur nichtwerbenden Verzehrung vers 
— bringt weder, außere, noch innere Güter hervor, 
und heißt allgemeiner; Reshrandhponsar) — 
— de gonsommation). BE 


. ‚Der Anwachs der, Bolfswohlfahrt, hängt von dem Ber: 
bältniß ab, in welchem das allgemeine. Erzeugniß zwiſchen 
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Biefen beiden Terwendungen getbeilt wird; fie nimmt um 
fo mehr zu, je mehr für den erften übrig bleibt, und ver» 
mindert fich notwendig, wenn der zweite das Übergewicht 
erhalt. 


Aber die Mohlfahrt befteht aus Neichthum und Bil: 
dung, und beide verarößern ſich nur im Verhaͤltniß des, 
auf ihre Erzeugung gemwendeten Erwerbiiammes. Es iſt 
fo noch die Frage zu beantworten, welchen Antheil jeder 
von beiden Zweigen an fi ziehen folle, damit die Wohl: 
fahrt am ſchnellſten zunehme. 


Die Loͤſung diefer wichtigen Aufgabe iſt vermittelft der 
fo eben aufgejtcliten Grundfage fihon vorbereitet. Da 
Neichtbum und Bildung nicht unabhängig von einander einz 
zeln zunchmen Fönnen, fo erfordert der gleichzeitige Anz 
wachs beider, daß Feines auf Koflen des anderen fich verz 
grögere. Die Gewerbe werden daher jährlich einen Theil 
des reinen Einfommens in Anfpruch nehmen, um den im 
vorigen Sabre angewendeten Eörperlichen Erwerbftamm zu 
erweitern, der übrige Theil des geſammten Erzeugniffes 
wird vorzüglich der Vergrößerung der unförperlichen Arbeit 
gewidmet werden, und der Verbrauchövorrath nur Den ges 
ringften möglichen Antheil erhalten. Die unförperliche Ar: 
beit dagegen wird fich ebenfalls jährlih einen nenen Vor— 
rath von unförperlichem Erwerbſtamm vorbehalten, und die 
ganz: übrige Maffe innerer Güter wird die Betrichfamfeit, 
fo weit fie fann, an fich ziehen, um der nicht werbenden 
Berzehrung nur fo wenig als möglich zu überlaffen. Mit 
einem Worte: Das Gleichgewicht beider Gattuns 
gen der Dervorbringung ift es, wodurd die 
Bolfswohlfahrt erhöht wird. Sobald eine die 
andere überwiegt, fo ift die Einheit der Volksentwicklung 
geflört, der Gang der Wohlfahrt wird ungewiß, und früh 
oder fpät fieht fih Das Volk in der einzelnen Bahn, die es 
untluger Weife verfolgt, aufgehalten. 
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Dies ift der oben 258 angefündigte große Grundfak 
der Bertheilung des allgemeinen Erzeugniffes, und der 
Schlußſtein in dem Lehrgebäude der Volkswirthſchafts⸗ 
lehre. | 
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